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Red und Eammon haben die Bedrohung durch die Alten Könige abgewehrt. Doch der Preis dafür war hoch: Reds Schwester Neve ist in den Schattenlanden verschollen, in denen die Alten Könige die Macht an sich gerissen haben. Doch Neve hat einen unerwarteten Verbündeten: den schurkischen König Solmir, der Neve schon einmal verraten hat. Kann sie ihm vertrauen – geschweige denn seiner Anziehungskraft widerstehen? Erst wenn Neve den legendären Herzbaum findet, könnte dies der Schlüssel zur Zerstörung der Schattenlande sein. Doch dazu braucht sie die Unterstützung von Red und Eammon …
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Für alle, 
denen Dornen statt Blüten wachsen –
ihr hattet eure Gründe dafür.



Was dieses Geschöpf der Finsternis betrifft, 
so muss ich bekennen, dass es mir zugehört.
- Shakespeare, Der Sturm (5. Akt, 6. Szene)
Füge ein zweites Licht hinzu, 
so bekommst du eine zweite Finsternis, das ist nur gerecht.
– Richard Siken, Portrait of Fryderyk in Shifting Light



Spieglein, Spieglein


Vor drei Jahren
Sie konnte nicht schlafen.
Das war nicht außergewöhnlich. Einschlafen war Neve immer schwergefallen, schon in der Wiege. Ganz offenbar war ein aufwendiges Ritual aus Gutenachtgeschichten und Liedern nötig gewesen, um die Kinderversion ihrer selbst zum Einschlafen zu bewegen. In Schichten hatten die Kindermädchen die Erste Tochter endlos herumgetragen und gewiegt, bis sie ruhig geworden und eingeschlummert war.
Daran hatte sich nicht viel geändert. Noch immer musste Neve ihren Verstand auslaugen, ehe er etwas Ruhe akzeptierte, sie musste ihn verknoten, bis all die Fäden müde wurden. Gestört hatte sie das nie, denn Schlaf war für sie ohnehin Zeitverschwendung, diese Stunden nutzte man besser zur Arbeit.
So wie jetzt.
Neve trommelte mit den Fingern auf der Decke, die mit ryltischen Gänsefedern gefüllt und aus weichen Fasern aus Karsecka gewoben war. Und in die die Gebetssteuern geflossen waren. Vermutlich hatte sie das bequemste Bett in ganz Valleyda, was ihr wie eine Verschwendung vorkam, da sie es in letzter Zeit kaum noch benutzte.
Ob nun verschwenderisch oder nicht, sie würde nicht so bald einschlafen. Sie murmelte einen Fluch und erhob sich.
Der Boden war kalt, aber sie machte sich nicht die Mühe, nach Hausschuhen zu suchen. In der Bibliothek gab es einen Kamin, dessen Feuer nie ganz ausging. Dort wäre es warm genug.
Auf ihrem Nachttisch stand eine Kerze in einem Zinnständer, daneben lag ein Brief mit Streichhölzern. Neve strich eines an, sodass sich Schwefelgeruch in der kalten Nachtluft ausbreitete. Sie hielt die Flamme an den Docht. Leise und vorsichtig, damit sie nicht quietschte, schob sie die Tür auf und tappte auf den Gang hinaus.
Sie kam an ein oder zwei Wachen vorbei, die auf ihren Posten dösten, doch falls die sie bemerkt hatten, sagten sie nichts. Es war nichts Neues, dass die Erste Tochter durch die Gänge spukte. Schon seit einem Jahr stahl Neve sich oft nachts aus ihrem Zimmer und ging in die Bibliothek. Auf der Suche nach Wissen über Wölfe und Wälder und Zweite Töchter.
Je näher sie Reds Tür kam, desto langsamer wurden ihre Schritte, weil sie eine Entscheidung hinauszögerte, die sie eigentlich gar nicht zu treffen hatte. Da Red genauso wenig schlafen konnte wie Neve, hatte sie ihre Schwester früher auf nächtlichen Exkursionen begleitet. Letztes Jahr jedoch, nach sechzehn Jahren, nach … nun, danach eben, war Red nicht mehr mit Neve in die Bibliothek gegangen. Sie hatte aufgehört, nach einer Möglichkeit zu suchen, dem schrecklichen Handel zu entkommen, in den sie hineingeboren war.
In Neves Bauch brannte fast so etwas wie Wut. Darüber, dass Red sich so fügte. Dass sie das Nichthinnehmbare hinnahm. Vielleicht glaubte ihre Zwillingsschwester tatsächlich, es wäre für einen guten Zweck. Aber in düsteren Momenten witterte Neve dahinter eher Feigheit. Wenn das Schicksal etwas Schreckliches für einen vorsah, warum sollte man sich dann entscheiden, es hinzunehmen? Wie kam es, dass einem ein solches Urteil ohne Weiteres schlüssig erschien?
Deshalb ging Neve immer noch in die Bibliothek, zog alle Bücher, die die Wölfe, die Könige, die Prophezeiungen oder den Handel auch nur erwähnten, aus den Regalen und las sie von der ersten bis zur letzten Seite. Mochte Red vielleicht gewillt sein, sich in den Rachen eines Ungeheuers zu werfen, so würde Neve doch einen Weg finden, damit das Ungeheuer sich an ihr verschluckte.
Sie konnte das Ruder noch herumreißen.
Obwohl sie die Antwort bereits kannte, verharrte sie kurz vor Reds Tür. Drin herrschte Stille, im Gang herrschte Stille, in der weichen, vom durchs Fenster hereinfallenden Mondlicht durchschnittenen Dunkelheit herrschte Stille.
Neve seufzte und ging weiter.
Die Doppeltür zur Bibliothek öffnete sich bei ihrer Berührung, die glänzenden Angeln waren gut geölt. Die Bibliothek von Valleyda war kostbar, alle Königinnen die Jahrhunderte hindurch hatten etwas dazu beigetragen, sodass sie nun mit seltenen Büchern und Kunstwerken angefüllt war – von manch einem befand sich hier das einzige bekannte Exemplar der Welt. Neve ging hinein, schloss die Tür hinter sich und stellte die Kerze auf einen Tisch. Das flackernde Licht verwandelte die Regale in schattige Nischen und die Stühle in dürre Spinnengestalten.
In dem großen Kamin links von der Tür glühte die Asche, sodass das Ölgemälde darüber in einem makabren Halblicht erschien. Während Neve die Asche von Neuem anschürte und eine Hitzewelle in den kalten Raum hinausbrandete, betrachtete sie das Bild.
Es war riesig, fast so groß wie Neves Zimmer. Eine dunkle Fläche mit hellen Punkten, die mit blassen Linien verbunden waren. Eine Karte der Sternbilder.
Eine Zeit lang war Neve vom Nachthimmel fasziniert gewesen. Noch immer spürte sie eine gewisse Verwandtschaft zu ihm, doch kannte sie sich gut genug, um zu merken, dass es für jemanden in ihrem Alter schmerzhaft anmaßend war, sich für dunkel und unergründlich zu halten.
Neve war eigentlich sehr leicht zu ergründen. Sie wollte so wenig: Ihre Schwester retten. Jemanden, der sie liebte. Ein gewisses Maß an Kontrolle, und zwar so viel davon wie irgend möglich. Ihr Leben aktiv bestimmen, anstatt von äußeren Kräften gelenkt zu werden wie der Rauchschwaden einer ausgedrückten Kerze.
Nachdem das Feuer angefacht war, trat sie zurück und sah mit zusammengekniffenen Augen zu dem Gemälde auf. Die meisten Sternbilder konnte sie benennen, das Wissen darüber hatte sie sich in der Bibliothek angeeignet. Der Leviathan, die Seuchensterne, die Zwei Schwestern, die Entlegene Königin. Sie kannte auch einige der Geschichten, doch diese variierten so sehr von Land zu Land, dass man nur schwer glauben konnte, dass sie einen wahren Kern enthielten. In Nioh sah man in der Entlegenen Königin eine intrigante Tochter, die einen ihr nicht zustehenden Thron usurpierte und die Welt in einen Krieg stürzte, weshalb sie als böses Vorzeichen galt. In Valleyda erzählte man sich eine freundliche, friedvolle Geschichte über eine Königin, die in der Ferne aufgewachsen war, als Erwachsene dann aber eine Epoche des Wohlstands einläutete. Und in Alpera hielt man das Sternbild überhaupt nicht für eine Königin, sondern sah in der schlanken Form, die die Sterne zeichneten, einen Dolch.
Zerstörung und Wiedergeburt und Frieden und Krieg, alles verdreht, nichts davon wahr. Aus Neves zusammengekniffenen Augen wurde ein Stirnrunzeln.
Dann rieb sie sich mit dem Handballen die müden Lider und ging zu dem Bücherregal, das sie gerade durcharbeitete. Drei Bücher zog sie heraus, hielt sie wie Schilde an ihre Brust gedrückt und warf sie respektlos auf einen Tisch. Gähnend setzte sie sich und schlug das erste auf. Ein Unikat, in brüchiges Leder gebunden, und die Seiten rochen nach Staub. Die Buchstaben wirkten wie von Hand geschrieben, die Tinte war an manchen Stellen zu Phantomlinien verblasst.
Die meisten Einträge waren wie Gedichte gesetzt. Sie rümpfte die Nase. Inzwischen konnte Neve sich eigentlich nicht mehr erlauben, wählerisch zu sein, aber sie hatte wenig Hoffnung, dass sie hier finden würde, was sie brauchte. Das Ding sah aus wie ein altes Tagebuch.
So überzeugt war sie, dass ihr das Buch nichts bringen würde, dass sie es schon fast wieder zugeschlagen hatte, als ihr Blick zufällig auf eine Zeile fiel. Die Goldgeäderte, die Waldverschlungene.
Neve schluckte. Dann öffnete sie das Buch erneut und las.
Ich vernahm das Flüstern der Zweige, und sie alle erzählen von der einen, die zwei wird, die drei werden.
Eine das Gefäß – die Schattenkönigin, die Dunkelbergende.
Zwei ergeben das Tor – die Schattenkönigin und die Goldgeäderte, die Waldverschlungene.
Drei ergeben einen Thron – die Schattenkönigin, die Goldgeäderte und die Heilige Verräterin, die Lästermütige.
»Geschwafel«, brummte Neve das Buch an. Sie schlug es so kräftig zu, dass eine dünne Staubwolke zwischen den alten Seiten hervorstob. »Königs- und schattenverdammt.«
Ihre Kehle fühlte sich geschwollen und rau an. Sie verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte die Stirn darauf ab, die Zähne in Erwartung wütender Tränen gebleckt. Neve weinte kaum, und wenn, dann waren es genau diese Dinge, die sie dazu brachten – vergeudete Zeit, Winzigkeiten, die sie daran erinnerten, wie wenig sie auszurichten vermochte.
Sie schluchzte einmal ganz leise im Zischen des Feuers. Dann schob sie ihre Gefühle beiseite. Endlich etwas, was sie kontrollieren konnte.
Kurz darauf stand sie auf, stützte sich wie eine alte Frau erschöpft auf den Tisch, ehe sie in Richtung Tür ging. Heute Nacht konnte sie nicht weitermachen, Schlaflosigkeit hin oder her.
Auf halbem Wege überfiel sie eine Wut, die den leiseren Ärger, der ihr die Tränen brachte, überdeckte. Sie handelte, ohne nachzudenken. Sie kehrte zum Tisch zurück, schnappte das nutzlose Buch und schleuderte es ins Feuer.
Das Leder krachte und bekam Blasen, füllte die Bibliothek mit einem sauren Geruch, und dann fing das Papier Feuer. Wie in Todeszuckungen klappte das Buch auf, schrumpfte, da die Flammen es zerlegten, es in Rauch verwandelten. Die Kräfte des Infernos blätterten die Seiten um. Neve fielen noch die Striche und Bögen halb zerfressener Buchstaben auf dem Buchrücken auf – ein T, ein N, ein Y.
Noch ehe es ganz verbrannt war, ging sie.
Als sie erneut an Reds Zimmer vorbeikam, sah sie zum Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Neve redete sich ein, dass sie Reds verschlossene Tür nicht sehen wollte, dass sie nicht daran denken wollte, dass dahinter ihre Schwester schlief und dass die Zeit, bis sie nicht mehr hier sein würde, rasch verstrich.
Um diese Zeit waren die meisten Lichter in der Stadt gelöscht, und der Himmel spannte sich als mitternachtsblauer, mit Sternen besetzter Streifen über den Straßen. Es war so klar, dass man Sternbilder erkennen konnte, und Neve blieb beinahe unbewusst stehen, um die leuchtenden Muster nachzuverfolgen.
Die Zwei Schwestern waren schon halb hinterm Horizont verschwunden. Eines der beiden Schwestergebilde war noch zu sehen, doch die Hand, die sie der anderen entgegenstreckte, war hinter die Krümmung der Welt gesunken.
Aus dieser Perspektive sah es so aus, als würde sie in die Erde greifen.



Kapitel eins
Neve
In den Bäumen bewegte sich etwas.
Neve hielt im Rennen inne, krachte so heftig gegen einen Baumstamm, dass es ihr die Luft aus der Lunge presste. Sie fühlte sich halb wahnsinnig und sah auch so aus – sie floh aus einem Turm in eine Albtraumlandschaft, in der Bäume verkehrt herum wuchsen und alles schwarz, weiß und grau war.
Die Schattenlande. Das Gefängnis der Ungeheuer, das Gefängnis der Götter. Eine Unterwelt, eine Halbwelt, die unter dem Wilden Wald verankerte Finsternis.
Auf eine perverse Weise ergab es Sinn. Der eine Ort hatte Red verschlungen, und so verschlang der andere Neve.
Noch vor ein paar Minuten war sie in einem Glassarg erwacht, mit geschwärzten Adern und trübem Verstand. Und er war bei ihr gewesen. Und Neve hatte keinen Gedanken, keine Sekunde auf Höflichkeiten oder Erklärungen verschwendet. Sie war aus dem Sarg gebrochen und losgelaufen.
Nun freilich bereute sie das ein bisschen.
Sie wollte ruhiger atmen, weniger keuchen, doch als sie das Ding im Wald erblickte, rückte die Panik von allen Seiten näher – kann man es überhaupt noch Wald nennen, wenn die Bäume kopfstehen? Es war zu groß, als dass sie es in seiner Gänze hätte sehen können, sie erkannte lediglich graue Schemen, die sich von den weißen Stämmen abhoben und ihr den Eindruck einer langsamen, schwerfälligen Bewegung vermittelten.
Ihr Herzschlag hatte sich schon fast wieder beruhigt, als sich eine Hand um ihren Arm schloss und gleich darauf ein raues Flüstern in ihr Ohr drang.
»Wohin so eilig, Neverah?«, murmelte Solmir.
Instinktiv stieß sie den Ellbogen nach hinten, zielte auf seine Weichteile – falls er überhaupt welche hatte. Denn der Körper, der sich gegen sie drückte, schien nur aus harten Kanten zu bestehen, als wäre er ein Mensch gewordenes Messer. Dennoch entlockte sie ihm mit ihrem Ellbogen ein kurzes Grunzen, wenn auch ein eher erschrockenes denn gequältes. Aber es ermutigte sie, mit dem Fuß nach ihm zu treten und ihm auf den Absatz zu stampfen.
»Bei allen seelenlosen Vorigen, du bist barfuß.« Er klang vor allem genervt, während er ihr noch immer aus nächster Nähe ins Ohr flüsterte. »Meinst du ernsthaft, du könntest mir …?«
Er unterbrach sich mit einem weiteren Grunzen, als ihn Neves Faust am Hüftknochen traf.
Dem Geräusch nach tat es ihm genauso weh wie ihr, und Neve schürzte die Lippen, während sich ihr ein wütender Schmerzenslaut entrang. Nicht sonderlich kräftig, aber in der sonderbaren Stille dieses Orts hallte er dennoch wider.
Solmir erstarrte, sein Blick wanderte von ihr zu dem Geschöpf im Wald, das sich langsam zwischen den Bäumen schlängelte. Dann hielt er ihr den Mund zu.
Neve wand sich in seinem Griff – lieber wollte sie es mit dem Ding zwischen den kopfstehenden Bäumen aufnehmen, als Solmir so nahe zu sein. Er löste das Problem ihrer krallenden Hände, indem er den anderen Arm um sie schlang und dadurch ihre Ellbogen an Rippen und Rücken presste und festhielt. »Hör zu«, raunte er ihr ins Ohr, und, verdammt, es klang fast so, als wollte er sie besänftigen. »Ich weiß, dass du mich hasst. Das ist in Ordnung. Aber ich kann dir versprechen, dass du das, was dir dieses Ding antun wird, noch mehr hassen wirst.«
Ihre Lippen bewegten sich umsonst in seiner Handfläche, und Neve hätte ihn am liebsten gebissen, um ihm klarzumachen, dass es in dieser Welt und auch in jener, die sie gerade verlassen hatte, nichts gab, was sie momentan mehr hasste als ihn. Doch dann wandte sich das Ding zwischen den Bäumen um, sodass sie sein Gesicht sehen konnte.
Gesicht war vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Im Grunde war es nur ein Maul. Ein Maul mit mehreren Zahnringen, rasiermesserscharf und so lang wie sie selbst.
Neve gab hinter Solmirs Hand einen kläglichen Laut von sich. Und hörte auf, sich zu widersetzen.
Das zahnbewehrte Ding schnaubte, und der Gestank seines Atems schlug wie eine Welle über Neve herein, schwer von Aas und fiebrig heiß, verstärkt noch durch die kalte Luft. Solmir zog sie fester an sich heran, sein Arm lag wie ein Schraubstock um ihre Taille. Regungslos standen sie da und warteten ab.
Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte sich das Ding wieder um, sodass das grauenhafte Maul von ihnen weg zeigte.
Langsam setzte es sein Schlängeln zwischen den Bäumen fort.
Einen Herzschlag später ließ Solmir sie los.
Neve wirbelte mit einem Fauchen zu ihm herum, die Fäuste geballt. Mit einer holte sie aus, doch er war schneller. Solmirs Hand schloss sich mitten in der Bewegung um ihre Faust und hielt sie davon ab, ihm einen Kinnhaken zu verpassen.
»Komm schon, Neverah«, sagte er mit dem Gespenst eines abscheulichen Lächelns auf den Lippen. »Nach all den Lektionen in Diplomatie willst du mich nicht einmal bis zu Ende anhören?«
»Diplomatie ist etwas für ehrenhafte Menschen.« Ihre ineinander verkeilten Hände bebten unter den entgegengesetzten Kräften. »Hier hat sie nichts verloren.«
»Na gut.« Eine rasche Bewegung, und er drückte ihre Hand in ihren Rücken, eingeklemmt zwischen ihr und seiner kantigen Brust. »Dann regeln wir das eben auf die undiplomatische Weise. Ich glaube, dass dir das insgeheim sowieso besser gefällt. Dir scheint jeder Vorwand für Gewalt willkommen zu sein.«
Sie zappelte in seinem Griff. Er lachte, dunkel und schroff. »Ich verrat dir mal was, kleine Königin. Ich sage, was ich zu sagen habe, und dann darfst du mich gerne schlagen. So fest du willst. Wohin du willst.« Seine Stimme hatte einen Beiklang, den sie nicht richtig einordnen konnte. Bedauernd und wütend, mit einer schwelenden Wildheit wie bei einem mit Asche abgedeckten Feuer. »Abgemacht?«
Ihr blieb kaum eine andere Wahl. »Na gut«, sagte Neve. »Sprich.«
Er entspannte sich ein wenig, doch hielt er ihren Arm noch immer unerbittlich fest. Er hatte an fast allen Fingern Silberringe, die ihr in die Haut schnitten. Kalte Punkte in einer ohnehin schon kalten Welt. »Du befindest dich in den Schattenlanden.«
»Das habe ich mir bereits gedacht«, gab sie zurück und bemühte sich, mit ihrer Wut jegliche Angst in ihrem Ton zu überdecken.
»Kluge Frau.« Er wechselte den Griff, sodass das Silber ihren zerbrechlichen Unterarm kühlte. »Du befindest dich in den Schattenlanden«, fuhr er fort, »weil ich deine Hilfe brauche.«
»Und wenn ich dir nicht helfen will? Weshalb sollte ich dir jemals helfen wollen?«
»Weil du keine andere Wahl hast.« Da er offenbar überzeugt war, dass sie erst zuschlagen würde, nachdem er ausgesprochen hatte, drehte er sie um, damit sie ihn ansehen konnte.
Solmir sah gut aus, eine Tatsache, die sie gleich in zweifacher Hinsicht hasste – sie hasste, dass es die Wahrheit darstellte, und sie hasste, dass sie es wahrnahm. Langes, glattes Haar fiel auf seine Schultern, beinahe bis zu den Ellbogen. Welche Farbe es hatte, wusste sie nicht, denn die Monotonie der Schattenlande raubte alle Farbtöne, doch hier wies es ein halbdunkles Grau auf, das an einem Ort mit Farbe irgendetwas zwischen Gold und Braun hätte sein können. Dunkle Brauen zogen sich wie Dolchwunden über seine hohe Stirn, seine Nase war gerade und ragte über den schmalen, verächtlich verzogenen Mund. Er war sehr groß, und wenn er auf sie herabsah, wirkte er fast wie ein Raubvogel, der auf eine in der Falle sitzende Beute blickte.
Und seine Augen. Sie waren blau. Blau inmitten all dieses Graus und Schwarz und Weiß.
»Ich werde mich nicht vor dir rechtfertigen.« Doch der Ausdruck seiner blauen Augen verhieß, dass er es vielleicht durchaus wollte. »Aber ich sage dir, vollkommen ehrlich, dass alles, was ich an der Oberfläche getan habe, zu einem bestimmten Zweck geschah.«
»Und dieser Zweck wäre?«
Sein Mund verzog sich zu einem vollkommen kalten Messerklingenlächeln. »Die Könige zu töten.«
Neve war sehr gut darin, sich ihre Gefühle nicht in ihrem Gesicht und in ihrer Haltung ablesen zu lassen, sie vermochte stets die Teilnahmslose zu spielen. So blieb sie auch jetzt starr wie eine Statue, während Verwirrung und Abscheu angesichts der Gotteslästerung ihren Geist aufwühlten und sie versuchte, diesem Detail irgendeinen Sinn abzugewinnen.
»Du«, sagte sie schließlich, »wirst das wohl noch etwas genauer erklären müssen.«
»Komm schon, Neverah.« Er schüttelte den Kopf, sodass sein hin und her wiegendes Haar über ihre Brust strich. »Du hast doch nicht allen Ernstes geglaubt, dass sie gut sind, oder? Ich weiß, dass du das nicht geglaubt hast. Ich habe gesehen, dass du diesen Holzsplitter nie berühren wolltest. All das war nur für deine Schwester und wegen irgendeiner fehlgeleiteten Frömmigkeit.«
»Sprich nicht über meine Schwester.«
Ein königlicher Befehl, und für einen Moment weiteten sich seine Augen. »Verstanden, Hoheit.«
Unerklärlicherweise stieg ihr bei dem Titel die Hitze ins Gesicht. Neve wand den Arm aus seinem Griff, versuchte aber nicht, ihn zu schlagen. Noch nicht. »Dann willst du also die Könige töten. Hast du sie deshalb entkommen lassen wollen?«
Solmir nickte mit einer Ernsthaftigkeit, die nicht zu dem spöttischen Ton passen wollte, den er anschlug.
Ein furchtbarer, verkehrter Hain, Blut an weißen Ästen, tropfende Finsternis. Ihre Erinnerungen an das, was vor ihrem Erwachen hier geschehen war, waren verstreut, nur schwer zusammenzubringen, schwer zu einem ganzen Bild zu vereinigen. Doch sie wusste es tief in ihrem Inneren, wo sich die kalte Magie wand. Sie wusste, dass – ehe sie in die Schattenlande gerissen worden war – Kiri, Solmir und die anderen Priesterinnen versucht hatten, einen Durchgang zwischen den Welten zu öffnen. Dafür hatten sie Neve benutzt. Dafür hatten sie Neve in der Umkehrung jenes Waldes verankert, in dem auch Red verwoben war, sodass sie zu dunklen Spiegelbildern voneinander wurden.
Red. Schattenverdammt, sie konnte gerade nicht an Red denken.
Neve schüttelte den Kopf. »Dann willst du die Könige nun also hier töten?«
»Das würde ich gerne. Aber ich kann es nicht.« Wieder dieses kalte Lächeln, das nur aus Kanten bestand. »In den Schattenlanden kann nichts wirklich sterben, fürchte ich.«
Diese Tatsache an sich hätte tröstlich sein können, wenn er nicht in diesem Ton davon gesprochen hätte. Gleichsam wie eine Herausforderung und als hätte er den Trumpf in der Hand, mit funkelndem Blick und einem harten Zug um den Mund.
Doch Neve hatte kaum Gelegenheit, darüber nachzugrübeln.
Die kopfstehenden Bäume peitschten hin und her, die spindeldürren Wurzeln reckten sich in den kalten Himmel und winkten wie Knochenfinger. Ein Geräusch wie von reißendem Metall hallte durch das Grau, und mit einem Knall schoss das Ungeheuer mit seinem langen Leib aus dem Wald, malmte mit dem zahnberingten Maul und kam direkt auf sie zu.
»Verdammt«, murmelte Solmir und stieß Neve zur Seite.
Sie stolperte über verschlungene Wurzeln auf dem trockenen Boden, weg von den auf sie zurasenden Zähnen, und landete auf den Knien. Sie war noch immer im Nachthemd, das nur dürftig gegen die Kälte und die schneidende, raue Borke an ihren Knien schützte. Wenn sie gewusst hätte, dass sie eine Reise in die Unterwelt machen würde, hätte sie ihre Garderobe etwas sorgfältiger ausgewählt.
Dieser lächerliche Gedanke, einer, der eher zu ihrem Leben als Erste Tochter und nicht zu dem einer Königin und Ketzerin passte, reichte aus, um ihr ein schreckliches, bellendes Lachen zu entlocken.
Solmir stand vor ihr in der Bahn des riesigen Mauls, auch er hatte die Zähne in einem starren Lächeln entblößt. Den dunklen, beinahe soldatischen Mantel, den er getragen hatte, warf er beiseite und krempelte die dünnen weißen Hemdsärmel hoch. Über seine Arme zogen sich schwarze Linien, als wallte statt Blut Tinte aus seinem Herz. In seinen Händen sammelte sich Finsternis; Finger, Handgelenke, Handteller wurden schwarz. An seinen Knöcheln zeigte sich eine dünne Eisschicht.
Das schnappende Maul des wurmartigen Monsters war inzwischen so nahe, dass Neve seinen Atem spüren und riechen konnte.
Dann öffnete Solmir die ausgestreckten Fäuste.
Die Finsternis in seinen Händen schoss hervor, gezackt und dornig, als hätte er in seinen Adern ein Netz von Brombeersträuchern gewoben und würfe es jetzt aus. Es landete auf dem Ungeheuer, schnitt in blutverkrustetes Fleisch, zog sich um seinen Leib zusammen, sodass es brüllte.
Doch das Monster stürmte ungebremst weiter.
Furcht war eine Empfindung, die bei Solmir unnatürlich wirkte, sein kantiges Gesicht schien sie nicht gut zeigen zu können. Seine blauen Augen wurden groß, sein grausamer Mund öffnete sich, aber er brauchte nur einen Moment, ehe seine Hände erneut nach vorn stießen, während er versuchte, noch mehr Schatten heraufzubeschwören. Die Tinte, die nun langsam über seine Haut kroch, war nicht so dunkel wie zuvor, eher grau statt schwarz.
Die Magie ließ nach, versiegte. Neve wusste noch immer nicht genau, wie es funktionierte, dieses kalte Ding, das sie durch ihr Blut auf dem Splitter eines Wächterbaums in ihren Leib hineinbeschworen hatte – sie wusste nur, dass sie an diesen Ort gebunden und die Verkehrung jener grünen wachsenden Macht war, die Red beherbergte. Aber ihr war bewusst, dass die Magie noch immer in ihr lebte, eisig und dornig. Sie war durch den Durchgang, den sie zu öffnen versucht hatten, durch die Art und Weise, wie sie sie an diesen abscheulichen Hain gebunden hatten, nur umso mächtiger geworden.
Und ihr war bewusst, dass sie nicht von einem Monster mit derart vielen Zähnen gefressen werden wollte.
Ohne nachzudenken folgte Neve Solmirs Beispiel. Sie streckte die Hände vor, und ohne dass sie es erst hätte versuchen müssen, floss die Finsternis durch ihre Adern, ihre Finger krümmten sich zu Fäusten, während sich das Dunkel in ihrer Hand sammelte. Es fühlte sich an wie Winter, wie schneidender Wind, und in ihrem Inneren wurde es so kalt, dass sie das Gefühl hatte, zu brennen.
Die brennende Kälte lief ihre Arme hinab, vereinte sich in ihren Händen, und als sie es nicht mehr aushielt, öffnete sie die Fäuste.
Nun war es ihr dorniges Magienetz, das auf das Wurmding fiel, als dessen Kiefer schon zum Greifen nahe waren.
Die Wirkung zeigte sich augenblicklich. Hatten Solmirs Dornen das Untier lediglich langsamer gemacht, brachten die von Neve es sofort zum Stehen. Es wand sich, kreischte in den grauen Himmel, schrumpfte, welkte an den Stellen, an denen Neves Magie es berührte. Schattenwirbel lösten sich aus seinem Körper, vernebelten die Luft und gaben eine Art Zwitschern von sich, das ein leises Echo auf das Brüllen des Wurmmonsters zu sein schien. Ein Knall, und erneut brach ein zuckender Schatten hervor, und dann war das Ding verschwunden.
Was an Schatten zurückblieb, huschte blitzschnell in den Wald, und Solmir sah ihnen Grimassen schneidend nach, hob die Hand, ließ sie wieder fallen. »Verdammt«, grummelte er. »Tja. Wir können sie uns das nächste Mal schnappen. Die Macht von einem Schattenwesen mehr oder weniger wird nicht unbedingt entscheidend sein.«
Neve starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, wo eben noch das Monster gewesen war, ihre Brust hob und senkte sich heftig unter dem Nachthemd, während die Finsternis in ihren Adern langsam verblasste. Sie war kalt, so kalt, dass Wasser von ihrer Hand tropfte, auf der sich eine dünne Eisschicht gebildet hatte. »Hast du nicht gesagt, dass hier nichts sterben kann?«
»Hast du die Schatten gesehen?« Er zog eine Braue hoch, kühl und gefasst, als hätten sie nicht eben erst Magie auf einen Riesenwurm geschleudert, der sie hatte fressen wollen. »Das waren die Überbleibsel der minderen Bestie. Deren umgewandelte Energie. Alles, was hier zu sterben scheint, verschwindet nicht, sondern wechselt nur seine Gestalt.«
Sie machte den Mund auf, um ihm eine weitere Frage zu stellen, um ihm gallig vorzuschlagen, sie könne ja ihre Magie auf ihn schleudern, damit er sich in eine Gestalt verwandelte, die weniger nerven würde. Doch der stechende Schmerz in ihrem Kopf löschte alle Worte von ihren Lippen und ließ nur noch ein Stöhnen dort zurück.
Mit den Knien auf der Erde, drückte sie sich die Hände an die Schläfen. Neve fühlte sich, als würde sie zusammengepresst und gleichzeitig auseinandergerissen, ihr Körper schien sich zusammenzuziehen, aber auch auszudehnen. Schmerzen blitzten in ihrem Kopf auf, in ihrem Bauch, entlang der Nervenenden, und eine Kälte, wie sie sie noch nie gespürt hatte, ergriff qualvoll pochend von ihr Besitz.
Wie aus weiter Ferne hörte sie Solmir erneut fluchen, spürte Hände, die ihr unsanft seitlich gegen den Kopf drückten. Sie sah nur noch verschwommen, konnte aber erkennen, dass ihre Adern schwarz aufflackerten, und bei jedem Pulsschlag presste sich etwas Scharfes gegen ihre Haut.
»Verdammt«, fauchte Solmir. »Du kannst mir doch jetzt noch nicht das Bewusstsein verlieren.«
Er kauerte sich vor Neve hin. »Hier unten hat die Magie ihren Preis, Neverah.« Er sprach ruhig, aber seine Finger drückten fest in ihre Schläfen, als wollte er sie verankern, damit sie sich nicht auflöste. »Auf der Oberfläche waren die Schattenlande schwach, denn ihre Magie war dort schwach. Aber wenn du ihre Kräfte hier benutzt, dann verhakt sich dieser Ort in dir. Er wird ein Teil von dir. Und das ist zu viel für dich. Das hier war ein Gefängnis, das für Götter und Ungeheuer geschaffen wurde, und du bist keins von beidem.«
Götter und Ungeheuer. Und was davon war er?
»Ich kann das beheben.« Nichts Sanftes lag in dieser Erklärung, vielmehr war sie bissig und scharf. »Ich kann dir einen anderen Anker geben, dann kannst du Macht heraufbeschwören, die nicht zu den Schattenlanden selbst gehört.«
Sie sah zu ihm auf, schob die Lippen zurück und sagte von Schmerzen benebelt: »Du hast Arick umgebracht. Du hast beinahe meine Schwester umgebracht. Du hast mich benutzt.« Ein Zittern, ein dorniges Reißen in ihren Adern. »Ich will nichts von dir, was immer du mir anbietest.«
Seine Hand schloss sich um ihren Arm, seine Finger waren lang und elegant, die silbernen Ringe an ihnen brannten, als er sie hochzog. Sein Gesicht war wie eine blitzende Klinge, die Brauen über den höllisch blauen Augen wie Messerwunden, und sein Mund war wie ihrer zu einem Fauchen verzogen.
»Ich biete dir nichts an«, sagte Solmir.
Er drückte seine Lippen auf die ihren und küsste sie grob.
Vor Schreck erstarrte sie, doch war sie trotz allem noch in der Lage, zu erkennen, dass sich diese Art der Umarmung von allem unterschied, was sie kannte. Sie war mehr Kampf als Kuss – sie spürte seine Zähne hinter seinen Lippen, der Druck seines Munds war kalt und scharf wie ein Dolch.
Und während dieses brutalen Kusses … tat sich etwas in Neve.
Der Schmerz jener Dornen, die ihre Adern zerfetzten, ließ nach, wurde zu einem Stich, dann zu einem bloßen Piksen. Ganz langsam wurden auch ihre pochenden Kopfschmerzen schwächer, sickerten aus ihr heraus, je länger ihre Lippen auf denen von Solmir verharrten. Diese Berührung saugte die Magie aus ihr, als würde jemand an einem aufgerollten Strick ziehen. Dieses Leerwerden war gleichermaßen wohltuend wie auch verheerend, Schmerz und Macht nahmen dabei in gleichem Maße ab. Ihr Körper fühlte sich zunehmend geerdet an und wieder mehr wie ihr eigener.
Zerbrechlich und menschlich, ohne Kontrolle über irgendetwas.
Solmir ließ von dem eigenartigen Nichtkuss ab, doch hielt er sie noch immer in seinen Armen, hielt sie fest für den Fall, dass sie zusammenbrechen sollte. Er roch nach Kiefernnadeln und Schnee, nach weiten Ebenen und freiem Himmel.
Sein Blick erinnerte sie zu sehr an die Monate, in denen er vorgegeben hatte, Arick zu sein. Als er freundlich getan hatte …
Sie stieß sich von ihm ab, schlug ihm dabei mit dem Handballen vor die Brust. »Was hast du mit mir gemacht?«
»Ich habe dir einen Anker gegeben. Habe deine Macht an mich gebunden statt an die Schattenlande. Von nun an, wenn du Magie willst, ziehst du sie zuerst aus mir. Ich bin dein Gefäß.« Mit teilnahmsloser Miene griff er nach ihren rudernden Händen und hielt sie fest. »Unsere Abmachung war ein Treffer, und du hast bereits zwei gelandet.«
In dieser Haltung, ihre Handgelenke von seinen Fingern gepackt, ihr Gesicht vor Wut verzerrt und tränenverschmiert, erstarrten sie.
Aus der Ferne hätte man seinen Ausdruck als teilnahmslos fehlinterpretieren können. Aber zwischen ihr und dem gefallenen König lagen nur wenige Fingerbreit, und deshalb erkannte Neve das Lodern von Bedauern und Wut und von etwas wie Trauer in seinen blauen Augen. Langsam ließ er sie los, bückte sich, um seinen zur Seite geworfenen Mantel aufzuheben, und zog ihn sich über die muskulösen Schultern. »Ich habe getan, was ich tun musste.«
Wir tun, was wir tun müssen.
Neve schlang die Arme um den Bauch und dachte erneut daran, wie er an der Oberfläche gewesen war. Er hatte so getan, als würde er etwas für sie empfinden, und sie war so dumm gewesen, es ihm zu glauben. Doch war es ein Trick gewesen, das war ihr nun klar. Um sich ihr Vertrauen zu erschleichen. Sie wollte ihn zur Rede stellen, wollte ihn fragen, warum er sich nicht damit zufriedengegeben hatte, Aricks Maske aufzusetzen, sondern sie stattdessen so verletzt hatte. Die einzigen Menschen, denen sie etwas bedeutet hatte, waren Raffe und Arick gewesen. Nun zu erfahren, dass Aricks Gefühle nicht echt gewesen waren – dass sie nicht Aricks Gefühle gewesen waren –, das höhlte sie von innen aus.
»Du hast Arick getötet«, knurrte sie. »Du darfst seine Worte nicht benutzen.«
»Das waren nicht seine Worte.« Solmirs Augen funkelten. »Es waren meine.«
Das war eine Gelegenheit. Beinahe eine Einladung, ihn danach zu fragen, herauszufinden, was er mit seiner Freundlichkeit, seiner Zuneigung gemeint hatte. Doch Neve ergriff sie nicht. Sie wollte es nicht wissen.
Sie schluckte mit rauer Kehle. »Lebt meine Schwester noch?« Sie hatte eine vage Erinnerung daran, Red durch milchiges Glas gesehen zu haben, aber es war zu verschwommen gewesen, als dass sie sich darauf verlassen hätte. Und sie musste es aus seinem Mund hören. »Wenn nicht, bringe ich dich um – ich bringe dich richtig um, nicht nur so, dass du dich in magischen Rauch auflöst. Und wenn ich dich dafür an die Oberfläche zerren muss, ich werde es tun.«
»Sie lebt.« Er nickte ihr leicht zu. »Ich glaube, wir werden sie brauchen, damit das gelingt.«
Neve runzelte die Stirn. »Damit was gelingt?«
»Die Könige töten, natürlich.« Ein scharfes Grinsen krümmte Solmirs Mund. Er wandte sich um und schlenderte in die Richtung zurück, aus der sie fortgelaufen war, als wäre er überzeugt, dass sie ihm folgen würde. »Witzigerweise werden wir genau das machen: Leute an die Oberfläche zerren.«
***
Alles in allem war sie nicht sehr weit gelaufen. Der Turm erhob sich gleich hinter einer dünnen Schicht kopfstehender Bäume, schimmerte durch die blattlosen Zweige hindurch.
Zweig war allerdings nicht der richtige Ausdruck. Da die Bäume umgedreht wuchsen, wühlten sich die dicken Äste durch graues, trockenes Erdreich und bildeten Grate, an denen man sich das Schienbein stoßen konnte. Über ihr verzweigten sich Wurzeln in den farblosen Himmel, dürr und regungslos reckten sie sich so weit hinauf, wie das Auge reichte, und verschwanden dort im Nebel.
Ein Wald im Spiegel, wie der Hain, den sie im Schrein hatten wachsen lassen, nur ausgedehnter und größer.
Jenseits der Bäume jedoch lag eine unfruchtbare graue Ödnis, die sich meilenweit ohne einen einzelnen Baum, ob nun kopfstehend oder nicht, erstreckte. Aus dieser verlassenen Weite ragte der Turm in den Himmel, in dem sie erwacht war. Verwitterte Ziegel, von schwarzen Dornenranken umschlungen. Solmir hielt lässig auf die Tür zu, als hätten sie nur einen Morgenspaziergang gemacht und nun ein gemütliches Frühstück vor sich.
»Wie genau willst du sie denn an die Oberfläche zerren?« Neve verschränkte die Arme, da die Kälte dieses Ortes in sie eindrang und sie zitterte. »Du hast schon einmal dabei versagt, die Könige hochzubringen, und jetzt willst du es noch einmal probieren? Bist du nicht nur böse, sondern auch noch dumm?«
Zugegeben, das war nicht gerade ihre beste Beleidigung, aber sie war eben erst in der Unterwelt aufgewacht und einem Monster entkommen. Da durfte man wahrlich keine nennenswerte Schlagfertigkeit von ihr erwarten.
Solmir sah sie mit hochgezogenen Brauen an, während er die Tür aufstieß, zur Seite trat und sie großspurig hereinbat. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten, und als sie über die Schwelle schritt, drückte sie sich so eng wie möglich an den ihm entgegengesetzten Türrahmen. Ihre Haut erinnerte sich an seine, und sie hatte den Wunsch, sie sich herunterzureißen.
»Extrem dumm«, sagte er, während sie an ihm vorbeiging. »Und extrem böse.«
Neve hielt sich so aufrecht wie möglich.
In der Ferne grummelte etwas. Die Erde bebte, der Steinboden des Turms zitterte. Neve krallte sich erschrocken an der Wand fest, und wie durch ein Wunder griff sie dabei nicht in die Dornen, die die Treppe säumten.
Solmirs Hand schloss sich wieder um ihren Arm. Er zog sie zurück und platzierte sie sich gegenüber im Durchgang. Dabei stieß sie mit der Nase beinahe in die Vertiefung seines Schlüsselbeins.
»Der sicherste Ort während eines Erdbebens«, sagte er mit knirschenden Zähnen. Mit den blauen Augen schaute er nicht sie an, sondern suchte den Horizont ab. »Durchgänge. Merk dir das, das könnte dir noch nützlich sein.«
Noch einmal grollte die Erde, dann beruhigte sie sich und verstummte. Mit weiß hervorstehenden Knöcheln hielt sich Neve am Türrahmen in ihrem Rücken. »Passiert das häufiger?«
»Immer öfter, ja.« Er wandte sich von ihr ab und ging die Treppe hinauf. »Die Schattenlande brechen auseinander. Werden stetig instabiler.« Er schnaubte. »Immerhin gibt es nicht mehr viel, was sie einschließen könnten. Von den minderen Bestien sind kaum noch welche übrig, von den Vorigen nur noch vier.« Ein Zögern. »Vielleicht sogar nur noch drei. Ich muss mal die Näherin fragen.«
»Dir ist schon klar, dass ich kein Wort verstanden habe, oder?«
Er grinste sie messerscharf an, doch schaffte es das Grinsen nicht in seine Augen. »Wer ist jetzt dumm?«
Ein Zittern hielt sie von einer gehässigen Antwort ab, denn die Kälte der Schattenlande schnitt durch ihr Nachthemd. Neve gab sich alle Mühe, es zu verbergen, doch Solmir fiel es auf, und seine dunklen Brauen senkten sich. Kurz darauf zog er seinen Mantel aus.
Sie schüttelte bereits den Kopf, noch ehe er die Arme ganz aus ihm befreit hatte. »Ich will nicht …«
»Ja, ich weiß, du willst nichts von mir. Pech gehabt. Nimm den verdammten Mantel.«
Nach kurzem Zögern griff sie ihn. Er war warm, da er ihn getragen hatte. Neve versuchte, vor dem Stoff nicht angeekelt zurückzuschrecken.
Solmir hielt inne, ehe er seufzte. »Ich bin auch nicht gerade begeistert darüber, dass du hier bist, Neverah. Das war es nicht, was ich wollte.«
»Nein, du wolltest die Könige an die Oberfläche bringen und meine Schwester töten.«
»Nicht ganz«, stieß er durch knirschende Zähne hervor, als versuchte er angestrengt, sich nicht auf den Streit einzulassen, in den sie ihn manövrieren wollte. »Ich habe dir gesagt, was ich wollte. Die Könige vernichten.«
Ihm Emotionen zu zeigen, bedeutete, sich in die Karten schauen zu lassen, und Neve hatte sich ihm gegenüber ohnehin schon zu verwundbar gemacht. Das hatte er nicht verdient, und sie konnte sich nicht noch mehr leisten. Deshalb richtete sie sich auf und kämpfte dagegen an, dass sich ihr Gesicht wütend verziehen wollte. Stattdessen setzte sie wieder die Maske auf, und sollte er durch sie hindurchsehen können, dann hatte sie es wenigstens versucht. »Du erwartest, dass ich dir das glaube?«
»Du hast gar keine Wahl. Ich bin vielleicht ein Lügner und ein Mörder und noch eine ganze Reihe anderer unanständiger Dinge, doch ich bin der Einzige in dieser Unterwelt, der wenigstens ansatzweise auf dich aufpasst.« Zähne schimmerten, nur war es kein Lächeln. »Wir wollen dasselbe, du und ich. Ich weiß, dass dir das widerstrebt.«
Er war ihr zu nahe. Sie wollte vor ihm zurückweichen, aber das wäre eine Kapitulation gewesen, und Neve weigerte sich, ihn glauben zu lassen, dass er in irgendeinem Punkt gewonnen hätte. Sie verengte die Augen. »Wie anmaßend von dir.«
»Du willst ein Ende. Und es gab schon immer nur zwei Möglichkeiten, wie das enden kann. Entweder werden die Könige zerstört, zusammen mit ihren Seelen und was von ihren Körpern geblieben ist, oder sie entkommen aus den Schattenlanden, wenn diese sich schließlich auflösen.« Rings um seine Braue zogen sich Narben, an der Schläfe wirkten sie am schmerzhaftesten und immer weniger schlimm, je weiter sie zur Mitte reichten. Er hob die Hand und rieb sie geistesabwesend. »Ob du es glaubst oder nicht, als ich zur Oberfläche ging, habe ich tatsächlich versucht, den für uns alle einfachsten Weg zu beschreiten.«
»Als du Arick manipuliert hast.« Seine Haltung drückte keinerlei Reue aus, und das konnte sie vermutlich auch nicht mehr ändern, aber Neve würde nicht zulassen, dass er sich hinter halben Geständnissen versteckte. »Als du mich manipuliert hast.«
»Du musstest gar nicht sehr manipuliert werden, Hoheit.« Im grauen Dämmerlicht loderten seine blauen Augen. »Dich musste man kaum anschubsen.«
Sie schluckte den Geschmack ihres Pulsschlags hinunter. Sie weigerte sich, das Kinn zu senken, weigerte sich, seinem Blick auszuweichen. Herausfordernd starrte sie den König an wie einen Feind am anderen Ende des Schlachtfelds.
Solmir unterbrach den Blickkontakt als Erster, doch tat er es so zwanglos, dass es sich für Neve nicht wie ein Sieg anfühlte. Noch einmal rieb er sich die Stirn, dann nahm er die Hand herunter und legte sie auf den Griff seines Dolchs. »Ich hätte erreichen können, was für mich nötig war – eigentlich sogar, was für alle nötig war, Neverah, du solltest mir eigentlich dankbar sein –, aber deine Schwester musste ja hergehen und alles komplizierter machen.« Eine Pause. »Damit hätte ich wohl rechnen müssen. Das Schicksal ist ein wahres Miststück.«
Sie machte den Mund auf, um ihm zu sagen, dass sie aus seinem Mund nichts von Red hören wollte, doch ehe sie dazu kam, bebte die Erde erneut.
Neve kippte zur Seite, schlug ihre Knie gegen die Treppe, obwohl das Beben schwächer war als das vorige. Solmir eilte nicht zum Durchgang, sondern ging mit geübten, fließenden Bewegungen in eine Kauerhaltung. Wie lange diese Welt wohl schon auseinanderbrach, wenn er es beinahe gewohnt zu sein schien?
Als wieder alles ruhig war, richtete Solmir sich auf, wandte sich um, um zu dem runden Zimmer hinaufzusteigen, in dem sie erwacht war. »Du hast dir vermutlich bereits zusammengereimt, dass die Zeit drängt«, rief er über die Schulter zu ihr zurück. »Deshalb schlage ich vor, dass du dich beeilst.«



Kapitel zwei
Red
Manchmal gab der Wald ihr Träume ein.
Das war nur logisch. Wenn man so viel Magie in sich einschloss wie Red, dann musste man damit rechnen, dass dies sowohl äußerliche als auch innerliche Spuren hinterließ. Die Magie verlieh nicht nur ihren Augen einen grünen Strahlenkranz und flocht Efeu in ihr Haar, sondern fräste auch goldene Furchen in ihre Gedanken. Alles in allem zwar nicht weniger beunruhigend, trotzdem eine einigermaßen leichte Nebenwirkung.
Es hatte sofort angefangen, nachdem sie zum Wilden Wald geworden war. Gleich nachdem Neve unter die Erde gezerrt worden war. Träume, die goldene Nachbilder zurückließen, Träume, die sich wirklicher anfühlten als das Aufflammen ihrer müden Gedanken, ehe sie sich schließlich im Schlaf verloren. Sie waren unkompliziert und dauerten nicht lange. Ein Spiegel ohne Spiegelbild. Sterne, die über den Himmel liefen und sich auf eine Weise sammelten, dass sie fast die Gestalt von Worten annahmen, doch auseinanderstoben, bevor Red sie entziffern konnte.
Der anhaltendste Traum jedoch, den ihr der Wilde Wald bisher eingegeben hatte, war: ein Baum. Ein Wächter mit weißem Stamm in einem Nebelmeer, in dem die Landschaft nicht zu sehen war. Erst war er ein Schössling, dann wuchs er – langsam, nach Art der Träume, schließlich in einem Wimpernschlag. Er schoss auf, verzweigte sich über Reds Haupt und war von goldenen und schwarzen Adern durchzogen.
Dann hatte sie einen Apfel in der Hand. Warm und golden, schwerer, als Äpfel eigentlich sind. Sie hob ihn an den Mund und biss hinein. Er schmeckte nach Blut, und sie bekam fürchterliche Schmerzen in der Brust, als hätte sie ein lebenswichtiges Organ aus sich herausgerissen und aufgegessen.
Red schlug die Augen auf, ihr Bauch zuckte, der Geschmack von Kupfer flutete ihren Mund. Das Herz klopfte ihr schnell in der Kehle, verwandelte ihre Adern in ein Spinnennetz aus lebhaftem Grün, das langsam schwächer wurde, als sie sich erinnerte, wo sie war.
In der Schwarzen Feste. Zusammen mit dem Wolf.
Eine leichte Brise trug den Geruch von Laub und Erde und Zimt durchs offene Fenster ins Schlafzimmer, der Duft ewigen Herbstes. Trübes Morgenlicht goss sich aufs Bett und setzte Eammons dunkles Haar in goldene Flammen, hob Narben an seiner nackten Schulter und seinem nackten Bauch hervor.
Bei diesem Anblick musste sie lächeln, und die Überreste des blutigen Traums verflüchtigten sich vollends, als sie sich an ihn drückte und mit dem Finger die drei weißen Linien auf seinem Bauch nachfuhr. Sie hatten den Wald aus dem endlosen Zwielicht herausgerüttelt und wieder in die lineare Zeit gebracht, und nie war sie dafür dankbarer als morgens. Im frühen grauen Licht sah der Wolf sehr gut aus.
Mit der Hand fuhr sie sacht über seine Narben, über seinen Hüftknochen. Und tiefer hinunter. Er drehte sich ein wenig, reckte das Kinn mit einem zufriedenen Seufzen, als sich ihre Finger um ihn legten, aber er wachte nicht auf.
Red grinste schelmisch, tauschte ihre Hand gegen ihren Mund.
Das weckte ihn nun doch auf. Eammons Augen öffneten sich, Bernstein in einem tiefgrünen Strahlenkranz schmolz sogleich dahin. Er griff ihr mit vernarbter Hand ins Haar. »Guten Morgen.«
»Einen wunderschönen guten Morgen«, murmelte Red, ehe sie hochkam, um sich rittlings auf ihn zu setzen.
Später, als ihre Gedanken wieder klar und geordnet waren und sie sich anzog, dachte Red noch einmal an ihren Traum zurück. Dieser hatte sich anders angefühlt. Irgendwie gewichtig.
Allerdings fühlte sich in letzter Zeit alles gewichtig an. Es war eine Woche vergangen seit dem Schattenhain, seit sich die Erde aufgetan hatte, seit sie Solmirs Plan, die anderen Könige auf diese Seite zu bringen, vereitelt hatten und seit sie und Eammon ganz zum Wilden Wald geworden waren, ihn in ihren Körpern und ihren Seelen aufgefangen hatten.
Eine Woche ohne einen Hinweis auf Neve.
Eine Woche ohne eine Ahnung, wo sie mit der Suche überhaupt anfangen sollten. Der Spiegel im Turm zeigte ihr nichts. Seit jenem Bild der Schattenlande, das sie darin gesehen hatte, bevor sie zum Waldrand gegangen waren und ihn zerstört vorgefunden hatten, hatte er ihr nichts mehr gezeigt. Der Wald, der in ihren Knochen eingegraben war, offenbarte ihr keine Hinweise. Nun, da er seine Anker hatte, blieb er völlig ruhig, sprach nicht mehr mit teuer erkauften Worten, sondern ruhte entlang ihres Geistes wie Moos auf einem Stein. Der Wald außerhalb von ihr, ganz ohne Wächterbäume und ohne Bewusstsein, aber noch immer von Magie berührt, war nur Herbst und Gold.
Red war nie mächtiger gewesen als jetzt. Und dennoch fühlte sie sich hilflos.
Die Vertrautheit von Eammons rauen Händen in ihrem Nacken rief ihren Verstand in die Gegenwart zurück. Gedankenversunken hatte sie im Haareflechten innegehalten, und nun nahm er ihr die Strähnen ab und machte weiter, wo sie aufgehört hatte. »Wieder etwas, das dir Sorgen bereitet?« Seine Stimme war leise und morgendlich heiser. »Oder das Gleiche wie immer?«
»Das Gleiche«, murmelte sie.
Ein sanfter Laut der Zustimmung. Er flocht ihr einen knubbeligen Zopf, band ihn fest und zog sachte daran, sodass sie den Kopf in den Nacken legte und ihn sah. Er küsste sie auf die Stirn. »Vielleicht erfährt Fife von Raffe etwas Neues.«
Sie seufzte und lehnte sich vollends nach hinten, sodass ihr Kopf auf Eammons Bauch zu ruhen kam. »Vielleicht.« Schon zum zweiten Mal in dieser Woche war Fife in die Hauptstadt Valleydas gegangen, da die Grenzen des Wilden Walds ihn nicht mehr zurückhielten. Aber auf andere Weise war er noch an den Wald gebunden, nämlich aufgrund des Handels, den er für Lyras Leben eingegangen war in jenen wenigen Minuten, in denen Eammon nicht ganz Eammon, sondern von Magie und Wald überwältigt gewesen war. Fife traf sich mit Raffe in einer Schenke. Dieser trug möglichst unauffällige Kleider, und sie überlegten, wie sie Raffes Ressourcen nutzen konnten, um Neve zu finden.
Tja, solange er diese Ressourcen noch hatte. Solange niemand entdeckte, dass die Königin sich nicht auf einem florianischen Landsitz von einer Krankheit erholte, dass ihr Verlobter nicht Alpera besuchte und dass die Hohepriesterin ihn nicht begleitete.
Falls und wenn dies alles ans Licht kommen würde, wäre es für Raffe nicht mehr so einfach, die Palastbibliothek zu nutzen und den Schrein zu überwachen.
Bisher hatte sich Valleydas Isolation für sie als Vorteil erwiesen. Die Dinge, die das Land bemerkenswert machten, sorgten gleichzeitig dafür, dass niemand es erobern wollte – der Wilde Wald an seiner Nordgrenze, der Opferzoll der Zweiten Töchter, die schlechten Böden und die Kälte. Zwei dieser Dinge stellten zwar keine Abschreckung mehr dar, aber Nachrichten verbreiteten sich langsam, vor allem im Winter, wenn der Hof sich entweder zu Hause einigelte oder verreist war.
Wenn sie rasch und lautlos handelten und Neve zurückbrachten, ehe der Winter vorbei war, brauchten die Adligen es nie zu erfahren. Red war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, ihre Schwester aus der Unterwelt zurückzuholen, weshalb sie nicht auch noch um deren Thron kämpfen konnte.
Sie hätte gute Lust gehabt, ihn einfach aufzugeben, sollte es so weit kommen. Was hatte ihnen der Thron schon genützt? Red wollte ihn jedenfalls ganz bestimmt nicht.
Flatternd machte sie die Augen zu, während sie sich an Eammon lehnte und seinen Bibliotheksgeruch einatmete. Er roch noch immer danach, auch wenn der Geruch von Laub inzwischen mehr im Vordergrund stand. »Ich hatte einen Traum. Einen vom Wilden Wald.« Sie öffnete ein Auge, um zu ihm hinaufzuspähen. »Du auch?«
Seine Hand wanderte zu ihren Haaren, strich ihr eine entschlüpfte Strähne hinters Ohr, während er die Brauen zusammenzog und an den Schlaf zurückdachte, den sie unterbrochen hatte. »Nicht dass ich mich daran erinnern könnte, nein.« Kurz flackerte Glut in seinen Augen auf, doch einen Augenblick später räumte er ein: »Allerdings bin ich in einer etwas heiklen Lage aufgewacht, weswegen meine Erinnerung wohl nicht so klar ist, wie sie es sein sollte.«
Ihre Lippen zuckten, als sie ihm in den Bauch pikste. Schon bei ihren ersten Waldträumen hatte sie ihm davon erzählt, denn er hatte ebenfalls solche Träume – das flüchtige Aufblitzen von Bildern und Gefühlen, zu kurz, um sich daraus etwas zusammenzureimen. Wenn Red einen Waldtraum hatte, hatte Eammon normalerweise auch einen, denn der Magiefaden, der sich durch sie beide wand, entzündete sich immer zur selben Zeit.
Dieser Traum war aber anscheinend nur für sie gewesen. Red runzelte die Stirn. »Er war seltsamer als die anderen. Länger. Da war ein Baum. Ein Wächter. Und ein Apfel. Als ich hineingebissen habe, hat er geblutet.«
Eammons Hände erstarrten. Die Erwähnung von Blut ließ ihn selbst jetzt noch verkrampfen, wo der Wald gar kein Blut mehr von ihm forderte. Lyra bezeichnete ihn spöttelnd als zimperlich, doch leuchtete dabei Mitgefühl in ihren Augen. Der Wolf hatte genug Blut für mehrere Lebensalter gesehen.
Die vorübergehende Starre war vorbei, sein Daumen strich über ihr Kinn, bevor er die Hand herunterfallen ließ. »Glaubst du, dass er etwas zu bedeuten hat? Die Träume, die uns der Wilde Wald einflößt, tun das normalerweise nicht, zumindest für mich nicht, aber wenn du meinst, dass er eine Bedeutung hatte …«
»Könnte schon sein.« Red seufzte. »Oder er bedeutet einfach nur, dass die Gewürze, die Lyra uns gestern Abend mitgebracht hat, etwas mit meinem Kopf gemacht haben.«
Er schnaubte. »Ich sehe mal in der Bibliothek nach. Vielleicht steht in den Chroniken etwas, was danach klingt, nur sicherheitshalber. Aussagen über blutige Äpfel dürften selten und sehr speziell sein, würde ich meinen.«
»Ich helfe dir, wenn ich Fife verabschiedet habe. Ich muss ihm einen Brief an Raffe mitgeben.«
»Schon wieder?«
Sie zuckte mit den Schultern und zupfte an einem Faden, der sich aus ihrem Saum gelöst hatte. »Wenn du derjenige wärst, der verloren ist, würde ich an seiner Stelle von absolut allen unseren Versuchen erfahren wollen.«
Der Wolf gab mit einem leisen Laut seine Zustimmung.
Red klopfte sich vor Sorge mit den Fingern aufs Bein. »Wenn Raffe nichts Neues weiß«, sagte sie schließlich, »sollten wir darüber reden, was wir als Nächstes tun.«
Sie sah nicht auf, hörte aber Eammons stockendes Seufzen. Sie schrammten nahe an einem kleinen Streit vorbei, der schon seit Tagen in der Luft lag. Sie durchsuchten zwei Bibliotheken und hatten bisher nichts gefunden, was ihnen bei der Suche nach Neve helfen würde. Reds von vornherein bereits strapazierter Geduldsfaden war nun fast am Reißen. Wer vermochte zu sagen, was Neve erleiden musste, während sie mit alten Büchern und Vorsicht Zeit verplemperten.
Es knisterte zwischen ihnen, lauernd. Eammon nickte. »Wir werden darüber reden«, sagte er. Dann küsste er sie erneut auf die Stirn und verschwand nach unten.
Red stand auf, streckte die Arme über den Kopf, um die Reste der morgendlichen Steifheit loszuwerden. Aus der Küche drangen bereits köstliche Gerüche – Lyra war nach einem kurzen Ausflug nach Süden gestern Abend zurückgekehrt. Sie plante noch viele solcher Reisen in alle Ecken des Kontinents, jetzt, wo sie dem Wilden Wald nicht mehr verpflichtet war. Fife hatte sich fürs Abendessen mächtig ins Zeug gelegt, und anscheinend tat er es fürs Frühstück erneut.
Der Brief an Raffe lag auf dem Schreibtisch, nur ein Blatt, klein zusammengefaltet. Red sah ihn mit der Lippe zwischen den Zähnen an. Außer der Nachricht, dass sie keinerlei Fortschritte gemacht hatten, stand noch mehr in dem Brief, sie hatte am Ende noch ein paar hastige Zeilen angefügt. Aricks baldiger Geburtstag. An diesen würde sich Raffe zwar auch ohne einen Hinweis von ihr erinnern, aber sie hatte dennoch das Gefühl, ihn erwähnen zu müssen. Als Beweis dafür, dass sie sich ebenfalls daran erinnerte.
Die Trauer um Arick war seltsam, vermutlich das Seltsamste, was sie inmitten all ihrer rätselhaften Traurigkeit empfand. Ihn getötet zu haben, tat ihr nicht leid. Schuldgefühle gehörten nicht zu den Seltsamkeiten, die er in ihr wachrief. Sie hätte noch viel schlimmere Dinge getan, um Eammon zu retten, um Neve zu retten. Es war Aricks Entscheidung gewesen, Solmir herbeizurufen und ihm seinen Schatten und sein Leben zu geben.
Dennoch tat es ihr leid, dass er nicht mehr da war.
Den Mund schmal und fest zusammengekniffen, steckte sie den Brief ein. Sollte sie Solmir wieder begegnen, würde sie ihn töten. Um einiges langsamer, als sie Arick getötet hatte.
Sie ging die Treppe hinunter, während ihre Gedanken sich näherliegenden Problemen als Arick und Solmir zuwandten, denn die Stimmen von Fife und Lyra drangen aus dem Speisezimmer zu ihr herauf. Eammon hatte Fife gestattet, Lyra auf ihren Reisen quer durch den Kontinent zu begleiten, wenn er wollte. Nun, da Eammon und Red der Wilde Wald waren und es keine wirkliche Grenze mehr gab, an die man ihn hätte binden sollen, war es naheliegend, dass Fife mit Lyra reiste, wohin auch immer sie wollte. Doch Fife hatte es nicht versucht, war lediglich in die Hauptstadt von Valleyda gewandert, um sich dort mit Raffe zu treffen. Red war sich nicht sicher, was ihn davon abhielt, und es war ihr unangenehm, ihn danach zu fragen, solange alles noch so neu und ungewohnt war. Solange niemand so genau begriff, auf was Fife sich da eingelassen hatte, als er mit dem Gott, zu dem Eammon kurz geworden war, einen Handel eingegangen war.
Der neue Handel, den er mit dem Wilden Wald – mit Eammon – geschlossen hatte, war anders. Das spürte sie in dem Wald, den sie in sich trug, auch wenn sie nicht wusste, wie. Der Wilde Wald hatte etwas von Fife benötigt, was weder Blut noch Gefolgschaftstreue war. Das Feilschermal an seinem Arm war größer und verschlungener als zuvor, ein Wurzelgewirr unter der Haut, das sich fast vom Ellbogen bis zur Mitte seines Unterarms zog. Der Wald erbat nichts von ihm. Es gab keine Schattenwesen oder Durchbrüche, auf die es Blut zu tropfen galt in der Hoffnung, sie wieder verschließen zu können.
Selbst in dem Faden zusammenhängender Waldgedanken, der parallel zu ihrem eigenen Denken verlief, und zwar so nahe, dass sie sie beinahe nicht auseinanderhalten konnte, vermochte Red nicht zu erkennen, was Fifes neuer Handel zu bedeuten hatte.
Das machte sie nervös, sie alle drei. Sie verhielten sich vorsichtig, wenn sie sich begegneten. Und wenn es Red schon schmerzte, konnte sie sich kaum vorstellen, wie es Fife und Eammon damit ergehen mochte, die so viel Zeit gemeinsam in einer kleinen eigenen Welt verbracht hatten.
Als Red ins Speisezimmer kam, saß Lyra bereits da, hielt eine dampfende Tasse Kaffee in der Hand und hatte ein Lächeln in ihrem Elfengesicht. Die Sonne jenseits des Waldes hatte die Spitzen ihrer fest zusammengebundenen schwarzen Haare gebleicht, sodass sie nun kupfern schimmerten. Zum Gruß hob sie die abgesplitterte Tasse, als Red durch die Tür trat. »Setzt du dich etwa tatsächlich hin und isst etwas, oder machst du es wie dein Gatte, der kaum Hallo gesagt, sondern nur eine Scheibe Röstbrot stibitzt hat?«
»Ich setze mich zu dir.« Red nahm auf ihrem Stuhl Platz und griff die Tasse, die Lyra ihr reichte. Dankbar grinste sie Lyra an, als sie merkte, dass diese bereits Sahne in ihren Kaffee getan hatte. »Das riecht viel besser als sonst.«
»Wusstest du, dass Kaffee gar nicht nach schlaffem Bohnenwasser schmecken muss? Das habe ich während eines kurzen Abstechers nach Meducia gelernt. Die kennen sich mit Getränken aus, sei es Wein oder Kaffee.«
»Ich tue mein Bestes, mich nicht beleidigt zu fühlen.« Fife kam aus der Küche mit etwas, was wie ein ganzer Schinken aussah, und stellte es neben das Röstbrot. »Und ich sehe davon ab, mich über die Tatsache zu äußern, dass du meinen Kaffee schlaffes Bohnenwasser genannt hast.«
Lyra rümpfte die Nase und tätschelte ihm den roten Haarschopf. »Das allerbeste schlaffe Bohnenwasser.«
Fife strahlte sie an. Es war das erste richtige Lächeln, das Red seit einer Woche bei ihm gesehen hatte. Er hatte die langen Ärmel ganz nach unten gezogen, um sein Feilschermal zu verbergen, und als Lyra sich wieder dem Frühstück zuwandte, fummelte er an der Manschette herum, als wollte er sich vergewissern, dass sie noch an seinem Handgelenk war.
Er musste gespürt haben, dass Red ihn beobachtete. Denn sein haselnussfarbener Blick glitt zu ihr, und er zuckte ganz leicht und bedauernd mit den Schultern.
Dann hatte er Lyra den neuen Handel also noch nicht verraten, hatte ihr das neue Mal noch nicht gezeigt. Das würde er müssen, und zwar bald – Lyras Erinnerung an den Kampf mit Solmir reichte aus, um zu wissen, dass sie schwer verwundet worden war. Irgendwann würde sie dahinterkommen, wie sie gerettet worden war.
Sie aßen in kameradschaftlichem Schweigen, Fife neben Lyra und Red ihnen gegenüber. Jetzt, wo sie sich nicht mehr auf die Vorräte aus Waldsaum beschränken mussten, waren die Mahlzeiten weitaus ausgefeilter. Die Leute in den Dörfern jenseits des Waldes bereiteten sich noch immer auf die Auswanderung nach Süden vor – verspätet wegen des unbemerkten Chaos, das in Valleyda herrschte. Doch Valdrek und Lear waren bereits in die Hauptstadt gereist, um sich ein Bild von der neuen Welt zu machen, in die sie zurückkehren würden.
Falls sie Neve fanden – wenn sie Neve fanden, dachte Red ungestüm und mit um die Tasse gekrallten Fingern bei sich –, dann würde Red den Menschen aus den Dörfern beim Umsiedeln helfen. Doch zunächst, während Raffe im Geheimen versuchte, den Laden allein mit Willenskraft zusammenzuhalten, erschien es ihr nicht klug, die ganze Bevölkerung eines winzigen Landes von jenseits des Wilden Walds umzusiedeln. Die Leute von Waldsaum waren derselben Meinung, und viele von ihnen wollten ohnehin bleiben, wo sie waren. Nun, da der Weg durch den Wald frei war und sie jederzeit mit dem Rest der Welt Handel treiben konnten, fühlte sich das Land jenseits des Wilden Walds nicht mehr wie ein Gefängnis an.
»Würdest du das bitte Raffe geben, wenn ihr euch trefft?«, fragte Red und fischte den Brief aus ihrer Tasche.
Fife nahm ihn, und als er spürte, wie dünn er war, zog er eine Braue nach oben. »Gibts was Neues?«
»Nein.« Sie seufzte. »Aber auch das wird er wissen wollen. Keine Nachrichten sind schlechte Nachrichten.«
Lyra nahm sich eine zweite Scheibe Brot. »Ich dachte, es heißt: ›Keine Nachrichten sind gute Nachrichten.‹«
»Dann sagen wir einfach: Keine Nachrichten würden Raffe noch nervöser machen, als er es ohnehin schon ist.«
Außer der kurzen Erinnerung an Aricks Geburtstag enthielt der Brief tatsächlich nicht viel – lediglich die erneute Feststellung, dass sie Neve nicht im Spiegel sah, obwohl sie ihm jeden Tag opferte. Außerdem beteuerte sie ihm ein weiteres Mal, dass sie und Eammon nach einer Möglichkeit suchten, die Schattenlande zu öffnen und Neve herauszuholen.
Nun ja. Nach einer sicheren Möglichkeit jedenfalls.
Vor ihrer Verwandlung zum Wilden Wald hatte es zahllose zufällige Durchgänge in die Schattenlande gegeben. Die Durchbrüche in Form aufgewühlter schwarzer Erde rings um gefallene Wächter, aus denen Schattenwesen in die Welt kamen. Und die mindere Bestie, gegen die sie gekämpft hatten, als er sie zum ersten Mal mit nach Waldsaum genommen hatte. Und das, dachte Red, könnte die Antwort sein, nach der sie suchten.
Was, wenn es eine Möglichkeit gab, einen Durchgang in die Schattenlande zu erschaffen? Auf irgendeine Weise einen Wächter daraus zu befreien, so wie man einen losen Zahn herauszieht. Und ihn dann einzupflanzen, damit er – durch die Trennung von den anderen Wächtern – so weit verfault, dass sich wieder ein Durchgang zwischen den Welten öffnet?
Eammon gegenüber hatte sie diese Idee bisher nur ein Mal erwähnt. Er hatte sie nicht gut aufgenommen, um es milde auszudrücken. Wutentbrannt wäre die bessere Beschreibung, denn er hatte sich mit loderndem Blick und leiser Stimme wie ein Rächer über sie gebeugt und sie gefragt, ob sie den Verstand verloren hätte.
Erst dann war ihr aufgefallen, dass seine Mutter auf diese Weise gestorben war. Gaya hatte versucht, die Schattenlande zu öffnen und Solmir herauszuholen. Der Wilde Wald hatte sich daraufhin verzweifelt bemüht, die Wunde zu schließen, und Gaya dabei verschlungen.
Diesmal musste es anders gehen. Sie teilten den ganzen Wald unter sich auf, kein Teil von ihm war mehr mit der Erde verbunden. Das musste doch bedeuten, dass er nicht mehr dagegen aufbegehren würde, dass er es verstehen würde? Eammon blieb allerdings unnachgiebig und sichtlich panisch, und Red sprach nicht weiter über das Thema.
Aber die Idee ließ ihr keine Ruhe.
Und ihr Brief an Raffe war tatsächlich dünn.
»Warte mal kurz, Fife.« Red stand auf, kramte in ihrer Tasche nach einem Stift – da Eammon ständig etwas zu schreiben brauchte, hatte sie es sich angewöhnt, immer einen bei sich zu haben. Normalerweise hatte er einen Stift hinter sein Ohr geklemmt, doch Red war es lieber, wenn er von ihr einen auslieh. »Ich muss noch etwas hinzufügen.«
Vielleicht war der Traum ein Trost für Raffe, da sie sonst ohnehin nichts zu berichten hatte. Und die Bibliothek in Valleyda war gewaltig – sollten sie und Eammon nichts Bedeutsames finden, dann war es durchaus möglich, dass er etwas entdeckte.
Sie kritzelte in groben Umrissen den Inhalt des Traumes ans Ende des Briefs, pustete auf die Tinte, damit sie trocknete, und gab ihn Fife zurück. »Sag ihm, er soll mir zurückschreiben, wenn er Fragen hat.«
Fife nickte und steckte den Brief in seine Jackentasche. »Willst du mitkommen?«, fragte er Lyra, allerdings scheiterte er nach wie vor an einem beiläufigen Ton. »Raffe übernimmt immer die Zeche.«
»Klar.« Nach einem letzten Bissen stand auch Lyra auf, streckte die Arme über dem Kopf. Sie hatte sich in Valleyda neue Kleider gekauft, ein Gewand in der Farbe von Eis, das einen perfekten Kontrast zu ihrer goldbraunen Haut bildete. Ihren Torh trug sie jedoch immer noch auf dem Rücken. In der Kombination sah sie kämpferisch und zart zugleich aus. »Dann können wir uns vielleicht darüber unterhalten, wo du als Nächstes hinwillst.«
Wir bleiben zusammen, er und ich. Das hatte sie gesagt, lange bevor sie wissen konnten, dass der Wilde Wald sie bald würde gehen lassen, dass Red und Eammon am Ende heilen würden, was zerbrochen war. Zunächst war Lyra alleine verreist, aber nur weil Fife sich weigerte. Red fragte sich, ob er sich ein weiteres Mal entschuldigen würde. Auch wenn Red seine Befürchtungen verstand – und verstand, dass es ihn wegen seiner neuen Bindung an den Wilden Wald nervös machte, ihn zu verlassen –, hoffte sie, dass er mitgehen würde, sobald Lyra ihn das nächste Mal fragte.
Auch wenn sie teils den Eindruck hatte, dass Fife vor allem nervös war, weil er nicht wollte, dass Lyra sein Mal zu Gesicht bekam.
Sie waren alle noch dabei, sich in dem neuen Labyrinth zurechtzufinden, das sie sich geschaffen hatten, und niemand wusste genau, wie man seine Parameter verschieben konnte. Red und Eammon waren nicht mehr in ihrem Wald eingesperrt. Sie trugen den Wilden Wald in sich. Er konnte sie nicht in Grenzen bannen, die nicht mehr existierten. Doch solange Neve vermisst blieb und ihre Kräfte noch so frisch waren, hatte keiner von ihnen das Thema zur Sprache gebracht. Vor allem jetzt, wo ihre Magie so körperlich offensichtlich war. Red wollte immer noch nicht irgendwelchen Bekannten in Valleyda begegnen, die sich an sie als die Zweite Tochter erinnerten, die noch einmal auf einen Sprung zurückgekommen war, ehe sie wieder verschwand – worauf kurz darauf ihre Schwester, die neue Königin, Berichten zufolge krank geworden war. Die Gefahr von Fragen, die sie nicht beantworten wollte, war zu groß. Es war alles zu fragil.
Und wenn sie schon so nervös war, mochte sie sich gar nicht vorstellen, wie es erst Eammon ging. Eammon, der sich damals, als er die Südgrenze des Wilden Walds durchbrochen hatte, völlig verloren hatte und die Welt außerhalb seit Jahrhunderten nicht gesehen hatte.
Nun, für all das wäre später noch Zeit. Wenn sie Neve erst gefunden hätten. Kürzlich hatte Red daran gedacht, dass sie das Meer gerne wiedersehen würde.
Sie begleitete Fife und Lyra zur Tür, blickte ihnen nach, als sie durch die goldene und ockerfarbene Weite des geheilten Wilden Walds spazierten. Eammon wartete unten in der Bibliothek auf sie. Sie sollte ihm noch eine zweite Tasse Kaffee mitbringen. Die erste hatte er bestimmt schon geleert.
Doch stattdessen ging Red zum Turm.
Seit der Wilde Wald geheilt war, waren die Pflanzen um den Turm wild gewachsen, hatten sattes grünes Laub und weiße Blüten so groß wie Reds Kopf. Es sah schön aus, ein Fleck Frühling inmitten all des Herbstes. Und Reds Magie, der ungestüm blühende Wald unter ihrer Haut, war hier noch kräftiger.
Allerdings nicht kräftig genug, als dass der Spiegel angesprungen wäre.
Ein Versuch. Sie würde es heute einmal versuchen, einmal flehentlich opfern, um zu sehen, ob er ihr einen kurzen Blick auf ihre Schwester gewähren würde. Dann würde sie zu Eammon gehen, um in Folianten nach Dingen zu suchen, die sie noch nicht über sich selbst, den Wilden Wald und die Schattenlande wussten. Dinge, die es ihnen vielleicht erlauben würden, Neve aus der Finsternis zu befreien, in der sie gefangen war.
Ein Versuch.
Als sie übers Moos schritt, glitt ihr Blick – ihre dunkelbraunen Iriden war nun wie die Eammons mit einem grünen Ring umgeben – zufällig zum eisernen Tor und zu den aufragenden Bäumen dahinter. Nur gelbe, orangefarbene und braune Borken, normale Bäume in einem nicht ganz normalen Wald, und dazwischen keine Wächter.
»Es muss einen Durchgang geben«, flüsterte Red in ihren Herbstwald hinein, und obwohl sie die Worte aussprach, waren sie auch nach innen gerichtet, an den Wald, den sie unter ihrer Haut trug. »Irgendetwas muss es doch geben.«
Keine Antwort. Aber es kam ein Wind auf, der goldene Blätter aufwirbelte, und sie spürte entlang ihrer Wirbelsäule ein Rascheln.
Red rannte die Treppe hinauf und riss dunkelgoldene Haare aus dem unförmigen Zopf, den Eammon ihr gebunden hatte. In ihrem blonden Schopf wuchsen ganz natürlich dünne Efeuranken. Auch eine von ihnen rupfte sie heraus. Und dann ein winziger Blutstropfen, indem sie sich den Fingernagel in den Daumen der anderen Hand bohrte. Eine Erinnerung an ihre ersten Tage im Wilden Wald vor einer gefühlten Ewigkeit, als sie einen Niednagel aufgerissen hatte, um nur ja keine Magie zu benutzen.
Seltsam, wovor sie sich alles gefürchtet hatte.
Sie schmierte das Blut auf den vergoldeten Rahmen und wand Haare und Efeu um einen seiner Wirbel. »Zeige mir meine Schwester«, befahl Red mit vieltönender Stimme, in der klackernde Zweige und blühende Blütenblätter und wispernder Wind klangen.
Nichts. Wieder nichts. Mit einem tiefen, zitternden Seufzen stieß sich Red vom Boden ab.
Aber da fiel ihr auf der matten grauen Oberfläche etwas ins Auge. Eine Bewegung, zwei verschiedene Arten von Dunkelheit, die sich überkreuzten, als bewege sich etwas in einem schwarzen, lichtlosen Zimmer. Sie beugte sich vor, bis sie mit der Nase fast das Glas berührte, und starrte darauf.
Die Dunkelheit im Spiegel sah beinahe so aus wie ein Wurzelknäuel.



Kapitel drei
Raffe
Raffe war auf den Meuchelmörder gefasst.
Die ganze Zeit über war er auf alles gefasst gewesen. Seit jener Nacht am Rand des Wilden Walds – seit der Nacht, in der Neve verschwunden war – hatte er mit dem Schlimmsten gerechnet. Eigentlich war es ein Wunder, dass es so lange gedauert hatte.
Vor einer Woche war er mit Kiri über der Schulter ins Dorf gewandert und hatte gleich mit den ersten Schwierigkeiten gerechnet. Möglicherweise waren die Dörfler von dem kosmischen Endkampf am Rand des Wilden Walds zwischen einem zum Mensch gewordenen Wald und einem von Schatten umhüllten Mann geweckt worden und griffen nun aus Furcht zur Gewalt. Aber mysteriöserweise schliefen alle. Vielleicht aufgrund von Magie, vielleicht weil Leute, die so nahe am Wilden Wald lebten, es sich angewöhnt hatten, nicht auf sonderbare Vorfälle zu reagieren. Der Götterkampf am Waldrand war in jedem Fall völlig unbemerkt an ihnen vorübergegangen.
Zum Glück hielt man es im am weitesten nördlich gelegenen Dorf in Valleyda nicht so genau mit dem Gesetz. Raffe fand jemanden, der sich ohne mit der Wimper zu zucken bereit erklärte, ihm mitsamt der sichtlich verletzten Frau in seinem Schlepptau über die florianische Grenze zu helfen. Der Kerl hatte kaum die Braue hochgezogen, als Raffe das Gold für eine Passage nach Rylt für sie bezahlt hatte. Billig war es nicht, obwohl die Fahrt nicht lang war. In nur drei Tagen war man normalerweise zu der Inselgruppe im Westen gesegelt, die Rylt darstellte, doch Raffe hatte einen Seemann gefunden, der behauptete, die Strecke in zwei Tagen zurücklegen zu können. Raffe hatte für Kiris nötigste Verpflegung bezahlt, für mehr aber nicht. Dem Kapitän hatte er erzählt, sie wäre eine entfernte Tante und völlig geistesgestört. Ob der Kapitän ihm wohl geglaubt hatte? Jedenfalls hatte er seinem Gold Glauben geschenkt.
Kaum war er in die Hauptstadt zurückgekehrt, hatte es sich als nicht sehr schwierig erwiesen, die anderen Priesterinnen aus Kiris Orden dazu zu bewegen, ihrer Hohepriesterin übers Meer zu folgen. Auf ihre Reise nach Rylt nahmen sie einen Brief an den Tempel mit. Der Preis des Ganzen bereitete ihm – und seiner Börse – zwar Bauchschmerzen, aber dass sie alle fort waren, war das Geld auf jeden Fall wert. Den Tempel und den Hof anzulügen war ebenfalls ein Kinderspiel gewesen – weil Königin Neverah so beeindruckt von der Frömmigkeit in Rylt war, schickte sie den Orden von Valleyda hin, damit sie voneinander lernen konnten.
Raffe verließ sich darauf, dass die weggeschickten valleydanischen Priesterinnen so klug waren, über die Geschehnisse den Mund zu halten, und dass Kiris wildes Gerede auf ihre Verletzungen zurückgeführt würde. Bis dahin war ihm das Glück hold geblieben. Doch er war schlau genug, sich nicht darauf zu verlassen, dass es so bleiben würde.
Oft kam Raffe der Gedanke, dass er sie einfach hätte töten sollen. Kiri, die Priesterinnen. Aber er war nicht blutrünstig. Noch nicht.
Obwohl Neve vermutlich genau das getan hätte.
Neve. Arick. Trauer, Wut und etliche andere unerfreuliche Gefühle hatte er beiseitegeschoben, hatte sie sich durch reine Willenskraft auf Abstand gehalten und, wenn der Wille versagte, mit Wein nachgeholfen. Gestern war ihm eingefallen, dass bald Aricks Geburtstag war. Beinahe zufällig hatte sein Verstand ihm diese Information zugespielt, und obwohl er daraufhin eine ganze Flasche geleert hatte, hatte er Arick nicht wirklich betrauert. Dafür hatte er keine Zeit. Keine Kraft. Wenn alles einmal geklärt wäre, wenn er Neve endlich zurückhaben würde, dann würden sie zusammen trauern können.
Doch selbst das Konzept Zusammen erschien ihm eigenartig.
Er liebte Neve. Seit Kindertagen schon. Aber die Gestalt dieser Liebe war schwerer zu fassen als ihre bloße Existenz – wie sie mit ihren Ecken und Kanten in seine Brust passen sollte. Er liebte Neve, nur kannte er sie auch? Er hatte es immer geglaubt. Vor der Sache mit Red und dem Wald, vor der Sache mit den Bäumen im Schrein, bevor er mit angesehen hatte, wie sie von der Dunkelheit angezogen und in der Erde versunken war.
Nachdem er gesehen hatte, wozu sie fähig war, was sie zu tun bereit war, war er sich nicht mehr sicher, ob er sie tatsächlich noch kannte.
Diese Myriaden von Gedanken waren jedoch in weite Ferne gerückt, als der Mörder, mit dem er seit seiner Ankunft in der Hauptstadt gerechnet hatte, endlich in sein Zimmer schlich.
Raffe lag ohne Hemd im Bett, die Augen nur einen Schlitz weit in der Dunkelheit geöffnet. So beobachtete er eine Gestalt, die sich in den Schatten bewegte. Ehe der Mörder ihn aus seinem leichten Schlaf geweckt hatte, hatte Raffe geträumt. Es war ein seltsamer Traum mit einem riesigen weißen Baum mit goldenen und schwarzen Verwirbelungen auf dem Stamm.
Noch immer hallten die Traumbilder in seinem Verstand nach, während sein Blick aus fast geschlossenen Augen dem Mörder folgte. Raffe atmete langsam und gleichmäßig, entspannte seine Glieder. Als er die Hand unters Kissen schob, wo er einen Dolch versteckt hatte, ließ er es so aussehen, als nehme er im Schlaf eine andere Position ein.
Der Mörder ließ sich von der Bewegung nicht beirren. Und er war fürs Mörderhandwerk nicht angemessen gekleidet – schwarz, ja, aber so, als trüge er ein Kleid? Das war bestimmt nur eine optische Täuschung.
Die schattenhafte Gestalt tastete sich näher heran. Raffe sah keine Klinge funkeln, doch es gab andere Wege, einen Menschen ums Leben zu bringen. Er umfasste den Dolchknauf unterm Kissen fester. Ehe er den Mörder töten würde, würde er aus ihm herausholen, wer ihn geschickt hatte. Inzwischen sah er in praktisch jedem Mitmenschen einen potenziellen Feind, allerdings wäre es hilfreich zu wissen, welche von ihnen keine Feiglinge waren.
Als die Gestalt so nah heran war, dass sie Raffes nur leicht geöffnete Augen hätte sehen können, schloss er die Lider. Er holte durch die Nase Luft, um seine Mitte zu finden, indem er sich die wenigen Dinge ins Gedächtnis rief, die er aus seinem Kampftraining mit dem Torh behalten hatte. Warmer Atem glitt kaum merklich über seine Wange, als die Gestalt sich hinabbeugte.
Fauchend setzte Raffe sich auf, ließ den Dolch hervorschnellen und stoppte ihn erst an der Kehle der Gestalt.
»Könige und Schatten, Raffe!« Ein bellendes Lachen. Das er kannte. »Du bist schneller, als ich dachte!«
Er kniff wegen der Dunkelheit die Augen zusammen und betrachtete die verschämt lächelnde Frau an seiner Dolchspitze. »Kayu?«
Okada Kayu, die Dritte Tochter des Kaisers von Nioh, zog sich grinsend die Kapuze vom Kopf, sodass ihre Zähne im Mondlicht schimmerten. Langes schwarzes Haar fiel ihr glatt auf die Schultern, und Kayu schüttelte es ungeduldig aus. »Ich bin ehrlich gesagt beeindruckt.« Übertrieben gleichmütig schob sie mit einem Finger Raffes Dolch zur Seite, trat an seinen Tisch, schnappte sich ein Streichholz und zündete eine halb heruntergebrannte Kerze an. Im flackernden Licht verschwanden ihre Augen in den Schatten, als sie sich mit verschränkten Armen wieder zu ihm umwandte. »Als ich auf wenige Fingerbreit an dich herankommen konnte, ohne dass du aufgewacht bist, habe ich gedacht, dein letztes Stündlein hätte geschlagen.«
»Dann wolltest du mich also tatsächlich umbringen?«
»Natürlich nicht. Ich wollte nur herausfinden, ob ich es könnte.«
»Wenn mich das trösten sollte, dann irrst du dich.«
»Ich wollte etwas ausprobieren, was ich heute gelesen habe. Die Krahls von Elkyrath haben ihren Wachen eine Technik beigebracht, um sich beinahe lautlos zu bewegen, und zwar indem sie ihr ganzes Gewicht auf die Ferse verlagerten. Siehst du, man meint nämlich immer, es wären die Zehen. Weil man ja auch auf Zehenspitzen geht, wenn man keinen Lärm machen möchte. Aber das führt eigentlich nur dazu, dass man leichter nach vorn fällt …«
»Du warst nicht lautlos. Ich bin aufgewacht.«
»Tja, der Krahl von Elkyrath hat es mir ja auch nicht beigebracht.«
Raffe fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Angeblich weilte Kayu in Valleyda, um die Bibliothek zu nutzen. Damit war sie die letzte einer ganzen Reihe von weiblichen Bücherwürmern, die ihm ein Dorn im Hintern gewesen waren. Erst die beiden Valedren-Zwillinge und nun Okada. Anscheinend zog er diese Sorte Frauen an.
Kayu war vor drei Tagen ohne Gefolge und mit nur wenigen Habseligkeiten eingetroffen. Der Brief, den sie bei sich trug, war noch von Isla unterzeichnet – wenn das nicht ein direkter Schlag vor die Brust war. Darin stand, dass die Prinzessin von Nioh so lange in Valleyda verweilen konnte, wie sie bleiben wollte, und dass es dem Hof eine Freude wäre, sie während ihres Navigationsstudiums als Gästin willkommen zu heißen.
Dieses Schreiben war dem Brief ganz ähnlich, den Raffe mit vierzehn bekommen hatte und mit dem er sich auf den Weg hierher gemacht hatte, um die Handelsrouten zu lernen.
Aber da Kayu bei Anbruch des Herbstes eintraf, konnte sie das Studium noch nicht richtig beginnen. Denn fast alle Lehrer in Valleyda verzogen sich nun auf ihre eigenen Ländereien, um sich für die bald einsetzende Winterkälte zu wappnen. Doch das machte Kayu nichts aus.
Sie leckte sich die Fingerkuppe ab und fuhr damit träge durch die Flamme. Obwohl sie sich lässig gab, war ihre Haltung etwas steif, als wäre es ihr nachts im Schlafzimmer eines Mannes doch unangenehmer, als sie ihn glauben lassen wollte.
Raffe kniff im flackernden Licht die Augen zusammen. »Ich hätte jetzt nicht angenommen, dass eine Studentin der Navigationskunst Bücher über Assassinentechniken aus Elkyrath liest.«
»Ich bin vielseitig gebildet.«
»Für jemanden, der einen Thron usurpieren will, wäre das allerdings sicher interessant.«
Ein Teil von Kayus Anspannung schien sich zu lösen, fast als wäre Raffes Ehrlichkeit erfrischend. Ihr herzförmiges Gesicht verriet jedoch nichts, der Blick ihrer dunklen Augen war auf die Kerze fixiert, durch deren Flamme ihr Finger glitt. »Dann glaubst du mir also immer noch nicht.«
»Dass die Tatsache, dass deine Familie dich zum Studieren hierherschickt, während die Königin krank ist, nichts damit zu tun haben soll, dass du in der valleydanischen Thronfolge die Nächste bist? Nein. Das glaube ich nicht.«
Sie versteifte sich ein wenig, doch ihr Ton war flapsig. »Ich bitte dich. Glaubst du etwa, Valleyda wäre es wert, einen Krieg anzufangen? Ich war schon auf Beerdigungen, auf denen es lebhafter zuging als an diesem Hof.« Mit einem Schulterzucken machte sie sich daran, sich eine Haarsträhne um den Finger zu wickeln. »Und ich wusste gar nicht, dass die Königin krank ist. Zuletzt habe ich gehört, dass sie sich in Ordensangelegenheiten eingemischt und dort Sachen geändert hat, die seit Jahrhunderten unangetastet waren. Da sie all das gemacht hat, schien sie mir recht gesund zu sein.«
Es war ein Fehler gewesen, Neve ins Spiel zu bringen. Denn nun war seine Brust wie ausgehöhlt und gleichzeitig voll schwelender Wut.
»Ich bin überzeugt, dass sie sich bald erholen wird«, fuhr Kayu fort. »Dann wird vielleicht ein Ball abgehalten. Ich liebe Bälle. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr tanzen.«
Raffe knirschte mit den Zähnen. »Du könntest nach Hause gehen und deinen Vater überreden, dir einen auszurichten.«
Ihr Finger, der bis zum Knöchel mit schwarzem Haar umwickelt war, erstarrte. Die Erwähnung ihres Vaters hatte bei ihr die Wirkung eines Eiseimers an einem Wintermorgen. »Mein Vater richtet mich eher zugrunde, als dass er für mich einen Ball hält.« Sie wickelte ihr Haar ab und schaute weg. »Und ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen muss, aber meine beiden älteren Schwestern sind verheiratet, eine mit einer Edeldame in Elkyrath und die andere mit dem Schatzmeister unseres Vaters, und deshalb stehen sie für den Posten der Königin nicht zur Verfügung.«
»Du bist aber nicht verheiratet.« Um als Königin für den valleydanischen Thron in Betracht gezogen zu werden, musste man entweder unverheiratet oder mit jemand aus dem valleydanischen Hof verehelicht sein. Kayu war eine Cousine dritten Grades von Red und Neve, aufgrund irgendeiner komplizierten Verbindung über eine Großtante, die ein zweites Mal geheiratet und spät noch die Kinder eines Adligen aus Nioh zur Welt gebracht hatte. Die Thronfolge war verworren, aber sie endete bei Kayu, die ledig war und deshalb als nächste Königin Valleydas infrage kam.
Sie verzog ihre vollen Lippen zu einer schmalen Linie, eine Grimasse, die er nicht verstand. »Nein, ich bin nicht verheiratet.« Ein Zögern, worauf sie eine wegwerfende Handbewegung machte. »Aber ich bin auch nicht zu haben, glaub mir das. Und ich will es nicht.«
Dass der Titel der valleydanischen Königin so wenig wünschenswert war, war tatsächlich das Einzige, was Raffe noch rettete, denn niemand wusste, dass der Opferzins der Zweiten Tochter erloschen war. Raffe fand es besser, dieses Geheimnis so lange wie möglich für sich zu behalten.
Dennoch brachte ihn die Ankunft einer Kandidatin für die Krone nur wenige Tage nach Neves Verschwinden in den Schattenlanden ins Grübeln, wenig wünschenswertes Königinnentum hin oder her.
Raffe fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es wohl schon zu spät war, um echtes Interesse am Weinexportgeschäft an den Tag zu legen.
Draußen sickerte eine Andeutung von Tageslicht in den Himmel, die Faust der Nacht öffnete der Morgendämmerung allmählich die Finger. Er war nun ganz wach. Es wäre zwecklos, noch einmal zu versuchen einzuschlafen. Mit finsterer Miene stand er auf, wickelte sich das Bettlaken um die Hüfte und ging zum Schrank. »Gibt es einen Grund, weshalb du in aller Götterfrühe in mein Zimmer geschlichen kommst, außer um zu testen, ob du mich töten könntest? Was mir übrigens ganz und gar nicht gefällt. Ich hätte dich töten können.«
»Nimm es als Beweis für deinen Edelmut, dass ich wusste, dass du es nicht tun würdest.« Kayu saß auf dem Holzstuhl an der Wand und hatte das Kinn auf die Faust gestützt. »Du bist so edelmütig, dass es wehtut, Raffe. Genau auf der Kippe zwischen anziehend und nervtötend.«
»Zum Glück lege ich keinen besonderen Wert darauf, anziehend zu sein.« Er öffnete den Schrank, damit die breite Tür ihn vor ihren Blicken verbarg.
»Außer bei der Königin, stimmt’s?«
Er erstarrte, die Finger in eine Hose gekrallt. Nur einen kurzen Moment lang, dann zog er sie, so beiläufig er konnte, an. »Wie kommst du darauf?«
»Zum einen habe ich zwei Augen im Kopf. Und du, Raffe, läufst herum, als würdest du die ganze Welt auf deinen Schultern tragen. Für wen, wenn nicht sie, solltest du sie denn sonst herumschleppen?«
Raffe zog sich ein Hemd über, so ruppig, dass er dabei fast den Saum abriss.
Als er den Schrank schloss, lehnte sich Kayu wie die Prinzessin, die sie war, auf ihrem Stuhl zurück und überkreuzte die Beine an den Fußgelenken. Das Kerzenlicht legte einen warmen Schimmer auf ihr langes, glattes Haar, das so schwarz war, dass es fast blau wirkte. »Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen, wenn sie wieder gesund ist«, sagte sie. »Ich will unbedingt die entfernte Cousine kennenlernen, der du so hörig bist.«
Bei dem Wort hörig biss er die Zähne zusammen. »Sie ist in Floriane, um sich zu erholen, und ich glaube nicht, dass sie zurück sein wird, ehe du aufbrichst. Das Opfer ihrer Schwester hat ihrer Gesundheit schwer zugesetzt.«
Das war immerhin keine Lüge.
»Floriane?« Im Dunkeln blitzte es weiß auf. Kayu zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus einer in ihrem Rock versteckten Tasche. »Seltsam, dass du dann aus Rylt einen Brief bekommst, in dem es um sie geht.«
Rylt. Kiri.
Scheiße, sie vergeudete keine Zeit.
Es hatte keinen Zweck, sich zu zieren. Er konnte es sowieso nicht gut. Raffe stapfte auf sie zu und streckte fordernd die Hand aus. Kayu gab ihm den Brief mit einem Lächeln. »Wenn du willst, kann ich dir sagen, was drinsteht. Es ist ganz einfach, ich fand es fast enttäuschend. Erst gestern habe ich etwas über allgemeine Geheimschriften gelesen und dachte, das wäre eine Gelegenheit, es mal auszuprobieren.«
»Du bist eine Pest.« Er überflog den Brief schnell, weil sein Blick gleich an der Unterschrift am Ende hängen blieb. Erst dann gelang es ihm, den eigentlichen Inhalt zu erfassen. Er war von Kiri, natürlich.
Scheiße, scheiße, scheiße. »Wie bist du an den gekommen?«
Sie brauchte einen Moment für ihre Antwort, und als er zu ihr aufblickte, blitzte es ängstlich in ihren Augen auf. Aber nur kurz und ohnehin so schwach, dass er es sich auch eingebildet haben könnte.
»Ich habe den Boten mit dem Brief in Richtung deines Zimmers gehen sehen, da habe ich ihm gesagt, dass ich ihn dir bringen kann.« Kayu lächelte ihn an. »Eventuell habe ich dabei anklingen lassen, dass unser frühmorgendliches Zusammenkommen sexuelle Gründe hatte.«
»Na toll«, brummte Raffe und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Brief.
Hiermit war die Hoffnung gestorben, die ehemalige Hohepriesterin wäre handlungsunfähig, weil sie angesichts ihrer Verletzungen den Verstand verloren hatte. Kiris Schreiben war höflich, alle Enthüllungen deutete sie bloß an, ohne sie tatsächlich klar zu benennen. Sie bedankte sich für die sichere Reise und dafür, dass er ihr ihre Schwestern nachgesandt hatte, was gewiss mit hohen privaten Kosten verbunden war. Sie schrieb, dass sie auf Rylt sehr Glück verheißend untergebracht wäre – eine Formulierung, bei der ihm eine Gänsehaut über den Nacken lief.
Hier, am Meer, fern der klappernden Äste des verfluchten Waldes kann man besser hören, schrieb Kiri. Und manch eine fehlgegangene Schwester hat sich der Sache angeschlossen.
Unsinn. Er wollte das alles als Unsinn abtun. Aber er konnte es nicht, es wollte ihm nicht recht gelingen.
Sie deutete außerdem an, dass eventuell noch mehr Geld vonnöten wäre, damit die Priesterinnen aus Valleyda in Ruhe leben konnten, ein durchsichtiger Erpressungsversuch – eine so gutmütige Drohung zwischen all den anderen Andeutungen, dass er sich ein Lachen verkneifen musste.
Und am Ende: Und es wird dich freuen zu erfahren, dass die Königin wohlauf ist. Sie muss ihren Schlüssel finden, die richtigen Schritte tun. Die Sterne schreiben Geschichten mit vielerlei Pfaden, doch am Ende eines jeden Wegs steht der Herzbaum.
Dann war sie also immer noch verrückt. Ausgezeichnet. Mehr noch als ausgezeichnet.
Raffe faltete den Brief zusammen und steckte ihn in sein Wams. Er musste sich Mühe geben, nicht mürrisch den Mund zu verziehen. »Die Hohepriesterin und ihre Ordensschwestern sind nach Rylt gefahren, um für die Königin zu beten. Denn Gebete werden eher erhört, wenn sie von großen Gruppen kommen.« Das zauberte sich Raffe aus dem Hut. Er fand selbst selten Verwendung für Religion und kannte kaum ihre Grundzüge. Aber er schlug den höfischen Ton an, den er sich normalerweise für die Besuche seiner Eltern aufsparte, und hoffte, dass das Gewäsch dadurch mehr Gewicht erhalten würde. »Offensichtlich macht der Hohepriesterin der Druck zu schaffen.«
»Offensichtlich.« In Kayus tonloser Stimme hatte sich eine harte Nuance versteckt. »Aber warum schreibt sie dir?«
»Die Königin hat mir bis zu ihrer Genesung die Aufrechterhaltung der Ordnung anvertraut.«
Kayu kniff die Augen zusammen. »Sie hat sie dir anvertraut, einem Meducianer, und nicht einem der Edelleute aus Valleyda?«
»Du kennst den Hof nicht.« Raffe schüttelte den Kopf. »Hier schlägt sich niemand um einen verfluchten Thron.«
Kayu stieß ein trauriges Lachen aus. »Siehst du? Die Herrschaft über ein kaltes, überwiegend armes Land, die einen womöglich zur Opferung eines Kindes zwingt, ist nicht unbedingt erstrebenswert. Für mich nicht und für andere auch nicht.«
Erleichtert lockerte sich Raffes kerzengerade durchgestreckte Wirbelsäule ein wenig.
Kurz herrschte Stille, auf der das Kommende schwer lastete. Raffe drehte sich wieder zum Schrank um, holte ein Wams heraus, schlüpfte hinein. Dann wartete er ab, was sie tun würde, diese schattenverdammte Frau, die darauf erpicht zu sein schien, ihm alles zu vermasseln.
Kayu saß immer noch geziert auf seinem Stuhl und nickte, als wäre sie zu einer Entscheidung gelangt.
Mit der ihr eigenen Anmut erhob sie sich, sodass ihr schwarzer Rock über den Boden schleifte, und kam auf ihn zu. Raffe war groß und Kayu klein. Aber als sie zu ihm aufsah, wirkte sie keineswegs eingeschüchtert.
»Wenn du das irgendwie schaffen willst«, sagte sie leise, »dann brauchst du Geld.«
Das kam so unerwartet, dass ihm der Mund offen stand.
Sie sprach weiter, nutzte seine Verblüffung aus, doch ihr Gebaren war nicht mehr das der oberflächlichen, büchervernarrten Prinzessin, sondern zeigte mehr Härte. »Die Schiffspassage nach Rylt ist teuer, und anscheinend reicht Kiri die Summe nicht, mit der du sie fortgeschickt hast. Du brauchst Geld für Wintervorräte – ich weiß sehr wohl, dass Valleyda fast alles importieren muss. Und falls irgendein Land meint, es könnte während der Abwesenheit der Königin die Preise anheben, wird es noch teurer, als es ohnehin schon ist. Ganz zu schweigen von den Rückgängen der Gebetssteuern in letzter Zeit.« Sie hielt inne. »Die Ärzte der Königin sind bestimmt auch teuer.«
Damit stellte sie ihn auf die Probe, und bereits nach einem Sekundenbruchteil hatte er sie nicht bestanden. Kayu nickte. »Das dachte ich mir. Wo ist sie dann?«
»Floriane.«
»Komm schon, Raffe.«
Er kniff die Lippen zusammen.
Kayu verdrehte die Augen. »Na schön, dann sag es mir eben nicht.« Sie gab schneller auf, als er erwartet hatte. »Aber sie ist am Leben.«
»Sie ist am Leben. Und sie kehrt zurück.«
Das sollte trotzig sein, doch Kayu nickte einfach nur, als hätte er ihr etwas bestätigt, was sie ohnehin schon wusste.
»Dein Schweigen«, sagte er höhnisch. »Das ist bestimmt auch teuer.«
Scharfe Brauen zogen sich über ihren Augen zusammen. »Das musst du dir nicht erkaufen.«
Die Verwirrung machte ihn sprachlos.
Sie zuckte mit den Schultern und sah weg. »Als ich gesagt habe, dass du so edelmütig bist, dass es wehtut, habe ich das ernst gemeint. Edelmütige werden schnell aufgefressen, vor allem in fremden Ländern, wenn deren Königinnen abwesend sind. Ich will dir wirklich helfen, Raffe.« Das traurige Aufflackern eines Lächelns. »Du kannst das alles nicht allein schaffen.«
Sein Unterkiefer wollte unbedingt nach unten fallen. Er biss die Zähne zusammen, um das zu verhindern.
Kayu tätschelte ihn auf die Brust, wo zwischen Leinenhemd und Wams Kiris Brief steckte. »Denk darüber nach.« Sie ging rasch zur Tür und schlüpfte hinaus.
Raffe starrte einen Moment vor sich hin, rieb sich nervös über das kurz geschorene Haupt. »Fünf schattenverdammte Könige auf fünf kackenden Gäulen.«



Kapitel vier
Neve
Der Turm war schön. Grob und beunruhigend, aber schön. So viel vermochte Neve sich einzugestehen.
Je ein offenes Fenster in alle vier Himmelsrichtungen. Die Simse waren mit gewundenen Linien verziert, die an Schatten erinnerten, die sich übers Holz ringelten. An einer Wand stand ein bis auf eine Sammlung gesprungener Keramiktöpfe nahezu leeres Regal. Daneben glühte im Kamin die Asche, die noch nicht zu einem neuen Feuer angefacht worden war. Ein farbloses Feuer war ein eigentümlicher Anblick. Flammen und Rauch waren kaum voneinander zu unterscheiden.
Neben dem Regal war das Zimmer lediglich mit einem Tisch, einem Stuhl und, an die entgegengesetzte Wand geschoben, einer Pritsche möbliert.
Und mit ihrem Sarg.
Neve stockte am oberen Ende der Treppe und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf das Ding, in dem sie aufgewacht war. Der Rauchglasdeckel, durch den sich Ranken von Finsternis wanden, war halb heruntergeschoben.
Hallo, Neve. Du bist wach.
Das Erste, was sie gehört hatte, und einen Moment lang – einen sehr kurzen Moment lang – war ihr das ein Trost gewesen. Die Stimme eines anderen Menschen in dieser fremden Landschaft zu hören, zu wissen, dass sie nicht alleine war.
Doch die Stimme war ihr nicht länger ein Trost.
Solmir ging zum Regal, nahm einen der Töpfe und sah sich stirnrunzelnd den Inhalt an. »Nicht viel«, murmelte er. »Aber es muss reichen.« An einer der Regalstützen hing ein Leinenbeutel. Solmir schlang ihn sich über die Schulter und kippte eine Handvoll des Topfinhalts hinein. »Einer der Vorzüge dieses Ortes«, erklärte er dabei. »Man muss nicht essen. Ein Vorteil, wenn man im eigentlichen Sinne gar nicht am Leben ist. Man muss auch nicht unbedingt schlafen, doch ich tue es trotzdem.« Er nickte mit dem Kinn zur Pritsche an der Wand. »Alte Angewohnheit, nehme ich an. Gibt ja sonst auch nicht viel zu tun.«
Doch Neve hörte ihm nicht zu. Sie starrte immer noch auf den Sarg.
Nun fiel es ihm auf. Der Blick seiner blauen Augen folgte ihrem, und seine Mundwinkel bogen sich nach unten. »Kannst du dich noch an viel erinnern?«
»An genug.« Sie klang rau. »Ich erinnere mich an den Hain. Die Wächterbäume. Die …« Sie hob die Hand, bewegte die Finger, die nun blassgrau waren, und erinnerte sich daran, dass Schattenadern durch sie hindurchgelaufen waren.
Sie brachte den Satz nicht zu Ende, doch Solmir nickte. In seinen Augen funkelte es kalt und hell. »Und erinnerst du dich, dass es deine Entscheidung war?«
Es war beinahe eine Herausforderung, als erwartete er, dass sie es abstreiten würde. Doch Neve zuckte mit den Schultern. »Ja«, murmelte sie. »Auch daran erinnere ich mich.«
Als sie die Augen geöffnet hatte, hatte sie durch rauchig vernebeltes Glas ein vertrautes Gesicht erblickt. Red. Tränenüberströmt, in Fetzen, mit Erde bedeckt. Red hämmerte mit den Fäusten auf den Sarg ein und schrie kreischend nach ihr. Ein kleiner Teil von Neves Bewusstsein hatte eine bösartige Genugtuung dabei empfunden, dass Red nun so verzweifelt versuchte, zu Neve zu gelangen, wie sie selbst die letzten Monate hatte Red erreichen wollen. Als es ihr noch einfach erschienen war.
Sie erinnerte sich, wie sie an sich hinabgesehen hatte. Die pulsierenden, externen Adern, durch die Dunkelheit floss und die sie mit dem kopfstehenden Hain aus Wächterbäumen verbanden. Durch die sie ein Durchgang zur Unterwelt wurde.
Auf der anderen Seite des Glases war noch ein weiteres Gesicht gewesen. Raffe. Auch jetzt fühlte es sich wieder so an, als würde ihr ein Speer durch den Bauch gerammt. Raffe hatte geschrien, hatte versucht, sie zu retten. Immerzu versuchte er, sie zu retten, selbst dann noch, als sie ihre Entscheidung getroffen und sich kopfüber in die Finsternis gestürzt hatte.
Auf der Suche nach ihrer Schwester, ja. Aber auch auf der Suche nach anderen Dingen.
Und als es dort im Hain gegolten hatte, eine weitere Entscheidung zu treffen, hatte sie die Schatten in sich hineingesaugt.
Noch einmal hob sie die Hände und riss endlich ihren Blick von dem Sarg, um stattdessen ihre Handflächen zu betrachten. Immer noch keine dunklen Adern, aber wenn sie versuchte, Magie herbeizurufen, wie sie es draußen getan hatte …
»Es geht nicht.«
Solmir hatte sich fast lautlos bewegt und stand jetzt direkt vor ihr mit einem nicht zu bestimmenden Gesichtsausdruck. »Du hast die Magie nicht mehr.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn du glaubst, du könntest mich kontrollieren, indem du mir einredest, ich wäre machtlos, solltest du dir eine andere Taktik einfallen lassen. Ich war kein einziges Mal in meinem Leben machtlos, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«
Er hob eine Braue, und sein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. »Nie würde ich es wagen, dich machtlos zu nennen, Neverah.«
Eigentlich hätte sich das nicht wie ein Sieg anfühlen sollen, aber das tat es trotzdem.
»Allerdings«, fuhr Solmir fort, »wirst du von nun an etwas langfristiger planen müssen, wenn du diese Macht benutzen möchtest. Denn jetzt ist sie in mir.«
Ihre Hände befanden sich immer noch zwischen ihnen, die Handteller nach oben gestreckt, als würde sie darauf warten, dass er ihr etwas gab. »Was redest du da?«
»Erinnerst du dich denn nicht an den Kuss?« Seine Augen funkelten. »Das kränkt mich.«
Dieser Kuss, ein Kuss, der nichts mit Lust oder Gefühl zu tun hatte, sondern schneidend und berechnend gewesen war, ein zum richtigen Zeitpunkt geführter Schachzug in einer verworrenen Schlacht. Sie hatte einen Sog gespürt, als wäre etwas aus ihr herausgeflossen.
Solmir tippte ihr mit einem schlanken, bleichen Finger auf den Handteller. »Macht aus den Schattenlanden heraufzubeschwören, ist ein gefährliches Spiel. Es verändert dich, verheddert sich in dir, kettet dich an diesen Ort. Deshalb ist es besser, wenn man sie aus einem Gefäß zieht. Etwas, das Macht aufnehmen und sie dir geben kann, wenn du sie brauchst.«
»Du.« Sie zerbiss das Wort mit ihren Zähnen. »Du bist das Gefäß.«
Ein Muskel zuckte in seinem Kiefer, doch fiel Solmirs Lächeln nicht zusammen. »Ganz genau.«
Sie ballte die Hände. »Dann muss ich dich also jedes Mal küssen, wenn ich meine Magie benutzen möchte?«
Sie brauchte ihm nicht zu sagen, wie sehr sie diese Vorstellung verabscheute. Ihr Tonfall, eisig und wutentbrannt zugleich, sprach für sich. Lieber hätte sie das zahnige Ding da draußen geküsst als ihn.
»Es ist nicht deine Magie, Neverah. Sie gehört nichts und niemandem außer sich selbst.« Solmir wandte sich wieder dem Regal zu und stopfte noch ein paar Handvoll des Topfinhalts in seinen Beutel. »Und es muss auch kein Kuss sein, auch wenn das die wirkungsvollste Art der Übertragung darstellt, aus Gründen, die ich bei Weitem nicht ergründen kann. Ich kann lediglich vermuten, dass es mit der melodramatischen Veranlagung des Wilden Walds und der Schattenlande und deren Erschaffung zusammenhängt. Irgendeine direkte Berührung reicht aus.«
Das war besser, wenn auch nicht viel besser.
Eine letzte Handvoll aus dem Topf landete in dem Beutel über Solmirs Schulter. »Ich habe dir einen ungeheuren Gefallen getan, wirklich. Glaub mir, du würdest nicht wollen, dass die Schattenlande dich mehr verändern, als sie es unbedingt müssen.«
»Dann lässt du stattdessen also zu, dass sie dich verändern?«
»Ich weiß, was ich tue«, gab er zurück, doch war das keine Antwort. »Warum, machst du dir etwa Sorgen um mich?«
Neve verschränkte die Arme – und war sich schmerzhaft bewusst, dass sie seinen Mantel trug. Er roch nach Kiefern, nach Kälte und Schnee. »Ich mache mir eher Sorgen, dass dir Fangzähne wachsen.«
»Noch nicht.« Er drehte sich um, verschwand in der Dunkelheit des Treppenhauses und ließ ihr keine andere Wahl, als ihm zu folgen. »Die Male, die die Schattenlande bei mir hinterlassen haben, sind, wie ich fürchte, schwerer zu erkennen.«
***
Wenn sie ihren Verstand dazu brachte, nur auf die Baumstämme zu achten, konnte sie sich leicht einbilden, sie spazierte ganz einfach durch einen normalen Wald. Nicht dass sie viel Zeit in irgendwelchen Wäldern verbracht hätte – dazu hatte das Gespenst des Wilden Walds ihr Leben viel zu sehr überschattet –, aber so blieben ihre Gedanken einigermaßen ruhig, die Panik, die hinter ihrem Brustbein lauerte, wurde besänftigt.
Solmir lief weiter vorn und gab sich keine Mühe, so zu gehen, dass sie ihm folgen konnte. Mit nackten Füßen stolperte sie über festgestampften Staub, scharfe Wurzeln und die Gerippe toter Pflanzen und behielt gerade noch so seine wehenden langen Haare im Blick. Solmir marschierte wie ein Soldat, beherrscht und gleichmäßig, und hielt sich trotz des unebenen Grunds aufrecht. Was immer er in seinen Beutel gestopft hatte, knirschte unangenehm, wenn er sich bewegte.
Wahrscheinlich sollte sie sich auf Armeslänge zu ihm halten. Falls sie ihre Magie einsetzen musste.
Verflucht, dachte sie an seinen Rücken gerichtet. Könige und Schatten mögen dich in den tiefsten Schlund der Erde verdammen.
Ein ironischer Wunsch. Denn man konnte Solmir nicht weiter verdammen, als er es ohnehin schon war.
Neve sah auf ihre blassen, kalten und leeren Hände hinab. Probeweise krümmte sie die Finger. Ein kaum wahrnehmbares Stechen in den Adern, aber keine Dunkelheit, die sich im Handgelenk sammelte, kein Frost auf ihrer Hand. Es war absurd, dass sie sich beraubt fühlte nach dem Verlust der Magie.
Sie hatte Solmir versichert, nicht machtlos zu sein, es nie gewesen zu sein. Das stimmte – sie war eine Erste Tochter, eine Königin. Und trotz Valleydas zahlreicher Fehler galt das in ihrer Heimat mehr als der bloße Umstand, als Mann geboren worden zu sein und sich daran zu messen, seinen Weg wählen zu können. Selbst jetzt noch, da die Magie, die sie immer noch für die ihrige hielt, in dem Mann steckte, den sie hasste, war sie nicht machtlos.
Aber Macht zu besitzen, war nicht dasselbe, wie sie lenken zu können, und das war es, was sie wollte.
Vielleicht war es am Ende doch das Beste, sosehr es sie auch wurmte. Was Solmir über die Magie der Schattenlande und des Wilden Walds gesagt hatte, nämlich dass sie einen veränderte, klang logisch.
Schließlich hatte sie auch Red verändert.
Der Gedanke schmerzte sie in der Brust, als wäre ihr Herz zu schwer für ihre Rippen geworden. Red, wie sie auf dem Wurzelgewirr des Schreins gehockt hatte, wild, mehr Tier als Frau. Grüne Adern und Grün um ihre Augen, Andeutungen weiterer Veränderungen in der Zukunft. Sie hatten sich auf den entgegengesetzten Seiten eines magischen Waldes festgefahren, in Bäumen und in Schatten.
Red, verflochten mit einem Monster und Neve mit einem gefallenen Gott.
Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu Solmir, weit vorn. Instinktiv war sie ihm gefolgt, weil sie sich in Gegenwart so vieler unbekannter Gefahren an das Übel hielt, das sie kannte. Aber ein Gefühl der Sicherheit hatte sie dabei bei Weitem nicht. »Wo gehen wir hin?«
»Zu einer Freundin.« Solmir wandte sich nicht um. Im undurchdringlichen Schwarz der Bäume wirkte sein langer Haarschopf wie ein rauchfarbenes Signalfeuer.
»Einer Freundin.« Sie wollte sich die Angst nicht anmerken lassen, hoffte, dass der Unterton als Verachtung missverstanden werden konnte. »Ein Ungeheuer oder etwas Schlimmeres? Oder war dein Gerede über deinen Wunsch, die Könige zu töten, nur gelogen, und du bringst mich schnurstracks zu ihnen?«
»Wenn du mir nur eine Sache von alldem glaubst, was ich dir erzähle«, sagte Solmir und drehte sich immer noch nicht zu ihr um, »dann glaub mir das: Die Könige und ich sind nicht auf derselben Seite. Krieg das mal in deinen Kopf, Hoheit.«
»Hör auf, mich so zu nennen.« Sie wollte, dass es wie ein Befehl klang, aber es hatte nicht genug Gewicht. »Hör auf, mich so zu nennen, solange du es immer so wirken lässt, als wäre es ein Witz.«
»Du bist eine Königin, Neverah.« Ihr Name tönte hart in seiner Kehle, dabei drehte er sich endlich zu ihr um und blieb mitten auf dem Pfad stehen. Er hatte sie fast nie Neve genannt, selbst noch als er die Gestalt Aricks eingenommen hatte. »Du besitzt eine Krone und einen Thron. Schimpfe mich ruhig altmodisch, aber das verlangt eine gewisse Ehrerbietung meinerseits.«
Etwas zog sich in ihrem Bauch zusammen. »Du bist ein König.«
Seine Lippen wurden schmal. »Ich war einer.«
Neve war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren sollte.
Solmir wich vor ihr zurück. Er ließ die Arme seitlich herabhängen und machte eine unerbittliche Miene. Ein Patt zwischen zwei Herrschern, die kein Pardon gewähren wollten.
Er gab als Erster nach. Er fasste sich an die Schläfe und rieb sich die Narbe, ehe er sich abwandte und weiterging, als wäre nichts geschehen. »Mir ist klar, dass das viel zu verdauen ist«, erklärte er im Plauderton. »Aber ich habe nie etwas anderes beabsichtigt, als die Könige zu töten – ja selbst an der Oberfläche, als ich mich als armer, unglücklicher Arick ausgegeben habe. Die Bedrohung durch sie zu beenden, ehe sie Macht erlangen in einem solchen Ausmaß, das deine Welt jetzt und auch in Zukunft übersteigen würde.« Er sah kurz zu ihr zurück, so als wollte er nachschauen, ob sie reagierte. »Alles – Kiri und Arick, der Hain –, alles war Mittel zum Zweck. In dem Augenblick, in dem die anderen durch den Durchgang gekommen wären, hätte ich sie erledigt.«
Wieder ging ein Ruck durch die Erde, nicht so kräftig wie der, den sie im Turm gespürt hatten, aber er kam dem nahe. Neve legte die Hand auf einen der kopfstehenden Stämme neben ihr, versteifte die Knie gegen das Beben. Solmir hielt sich nicht fest, doch sie bemerkte, dass sich sämtliche Muskeln in seinem Körper anspannten, denn das Hemd straffte sich über seinen Schultern, und seine Schenkel wölbten sich unter dem unscheinbaren Stoff seiner dunklen Hose.
Verdammt, warum musste er nur attraktiv sein? Das Leben wäre viel einfacher, wenn Ungeheuer auch wie Ungeheuer aussehen würden.
Er fing sich als Erster wieder, nachdem das Erdbeben aufgehört hatte. Seine Miene wirkte nicht mehr spöttisch, sondern besorgt. »Es wird schlimmer«, grummelte er wie zu sich selbst. »Jetzt sind wohl nur noch drei übrig.«
Neve richtete sich auf wackligen Beinen auf. »Wie es scheint, erledigen sich die Schattenlande von selbst, wenn wir nur lange genug warten.«
Sie hatte es nur halb im Ernst gemeint, doch Solmir sah sie mit strengem Blick an. »Wenn die Schattenlande mit den Königen darin kollabieren, ist es mit ihnen noch nicht zu Ende. Nicht wirklich.« Er drehte auf dem Absatz um und stapfte über die Äste, die sich durch den staubigen Grund wühlten. »Es braucht mehr als das, um einen Gott zu überwinden.«
Schweigend gingen sie weiter. Neve schauderte in der Kälte, und sie zog Solmirs Mantel enger um sich, ehe sie sich bewusst machte, was sie da gerade tat. Einerseits wollte sie davor zurückschrecken, doch andererseits fror sie einfach zu sehr.
Kurz darauf stieß Solmir ein Seufzen aus, als lastete die Stille auf ihm. »Ich habe es wirklich auf die simpelste Weise versucht, die möglich war«, sagte er. »Aber deine Schwester und ihr Wolf mussten ja alles vermasseln.«
Sollte er Red noch einmal erwähnen, würde sie ihm alle Gliedmaßen ausreißen und sich an dem Umstand erfreuen, dass er hier nicht sterben konnte. »Ich glaube nicht, dass du jemals in deinem Leben etwas für das Wohl anderer getan hast.«
»Es gibt für alles ein erstes Mal«, gab er zurück.
»Hast du mir deswegen meine ganze Magie genommen? Um deine edlen Absichten zu beweisen?«
Er wandte sich halb um. Dabei schimmerten seine blauen Augen hell wie Flammen in all dem Grau. »Ich würde nie behaupten, dass meine Absichten edel sind, Neverah. Ich weiß, was ich bin.«
Sie kniff die Lippen zusammen.
»Ich habe sie genommen, weil die Magie deine Seele faulen lässt und dich in ein Monster verwandelt.« Wieder setzte er den Weg fort und stieg behände über die Zweigbündel, die den unnatürlichen Waldboden uneben machten. Ein Zweig stach aus dem Boden heraus, er trat darauf und sah zu ihr. »Ich erwarte keinen Dank, keine Sorge.«
Neve sah finster zu ihm auf. »So schlau bist du immerhin.«
Noch einmal verzog sich der grausame Mund zu einem kalten Lächeln. Solmir neigte den Kopf, beinahe vornehm, bevor er heruntersprang und weiter dem Weg folgte, der sich zwischen Bäumen hindurchschlängelte. Er bot Neve nicht die Hand, um ihr über den Ast zu helfen. Sie wäre fast gestolpert und stieß den ungeschützten Zeh gegen bleiche Borke.
»Wenn du nicht willst, dass meine Seele fault«, sagte sie und funkelte wütend seinen Rücken an, während sie versuchte, die Schmerzen in ihrem Fuß zu ignorieren, »was ist dann mit deiner? Vorausgesetzt, du hast eine.«
»Oh, ich habe sehr wohl eine.« Er klang beinahe empört darüber. »Wenn auch verschrumpelt und armselig. Aber irgendwann habe ich es geschafft, sie von der Magie zu trennen.« Er sprach leiser weiter. »Das war ein ganz schönes Kunststück, wenn ich ehrlich bin. Die Magie hier sickert gerne in jeden sich bietenden Winkel und übernimmt dich. Ziemlich ähnlich wie die Magie im Wilden Wald, wie ich gehört habe. Aber wenn ich aufpasse, kann ich verhindern, dass die zwei miteinander verschmelzen.«
»Willst du einen Orden?«
Seine blauen Augen funkelten in ihre Richtung. »Es würde mir reichen, wenn du einen Moment lang Ruhe gibst.«
Und da ihr Verstand sowieso schon mit Dingen überflutet war, die für sie noch keinen rechten Sinn ergaben, ließ Neve ihm seinen Willen.
Sie bog den Kopf nach hinten, um den Himmel zu betrachten, der fleckenweise zwischen den Wurzeln der umgekehrten Bäume hindurchschimmerte. Etwas, was beinahe wie Wolkenschichten aussah, war dort zu erkennen, doch wenn sie die Augen zusammenkniff, merkte sie, dass es schlicht mehr Wurzeln waren, die sich so weit oben verzweigten, dass sie sich in waberndem Nebel verloren.
»Ich verdiene dein Vertrauen nicht. Das ist mir durchaus klar.« Solmir ging entschlossen weiter, ohne sich umzudrehen. Sowohl sein Tonfall als auch seine Haltung waren so beiläufig, dass es fast schon erzwungen wirkte, als hätte er lange über die Worte nachgedacht, ehe er sie aussprach. »Aber leider wirst du mir vertrauen müssen.«
»Ich habe dir doch vertraut.« Sie hörte sich beinahe verletzt an, und Neve hasste es, doch sie konnte den Beiklang nicht herunterschlucken. »Deswegen bin ich ja hier gelandet.«
Seine Hand krallte sich in den Riemen des Beutels über seiner Schulter.
Aus schmalen Augen richtete Neve den Blick auf seinen Rücken, und in ihr stieg etwas Dorniges und Giftiges auf, obwohl ihre Macht nun in ihm steckte. »Vielleicht ist es ungerecht zu sagen, dass ich dir vertraut hätte, denn schließlich hast du vorgegeben, jemand anderes zu sein. Du hast mich von Anfang an angelogen, Solmir. Wie kannst du jetzt von mir verlangen, dass ich dir vertraue?«
Solmir drehte sich um. Flink wie ein Tänzer kam er zu ihr. Er schritt über die Äste, die den Boden bedeckten, und ragte schließlich vor ihr auf, die Hände im Rücken gefaltet, wie ein General, der einem ungehorsamen Soldaten eine Standpauke hält.
»Und du hast die Lügen, ohne nachzufragen, geschluckt, oder?« Er nagelte sie mit seinem Blick fest. Die kalten Flecken in seinen Iriden waren genauso eisig, wie es seine Ringe auf ihrer Haut gewesen waren. »Obwohl du tief drinnen gewusst hast, dass etwas nicht stimmte. Obwohl du wusstest, dass ich nicht Arick war.«
»Das habe ich nicht.« Doch das mulmige Gefühl in ihrem Bauch verriet ihr, dass sie es sehr wohl getan hatte. O ja, sie hatte es gewusst.
»Beleidige nicht deine Intelligenz. Du hast vielleicht nicht alles gewusst, du hattest wahrscheinlich keine genaue Kenntnis darüber, was geschehen war, aber du hast es geargwöhnt. Du hast gemerkt, dass er sich verändert hatte, dass er nicht nur von Kiri beeinflusst wurde, sondern noch von etwas anderem. Und du hast nichts gesagt.« Er hielt inne. »Nicht einmal dann, als du herausbekommen hast, dass sie deine Mutter getötet haben.«
Ein weiteres Beben enthob sie des Versuchs, sich zu verteidigen und so zu tun, als wäre das, was er eben gesagt hatte, nicht wahr. Der Boden wackelte, sodass sie das Gleichgewicht verlor und gegen Solmirs Brust taumelte. Er nahm die Hände hoch, um sie festzuhalten, und dabei berührten seine Finger den Streifen ihres Handgelenks, den der Mantelärmel frei ließ.
Neve vergeudete keinen Augenblick, um nachzudenken. Sie drehte die Hand um und ergriff die von Solmir.
Er merkte, was sie vorhatte. Sie spürte, wie ein Ruck durch ihn ging, wie er sich von ihr losreißen wollte, doch sie war schneller und zog ihn zu sich heran, zerrte an ihm wie ein Planet an seinem Mond.
Und jene dunkle, dornige Macht, die in ihm ruhte, quoll aus ihm in ihre gierigen Adern.
Es tat weh, riss an ihren Eingeweiden, schnitt in altbekannte Wunden. Ihre Handfläche verschwand, dann ihre Finger, die Adern färbten sich schwarz bis hinauf zu ihren Schultern und dann weiter zum Herz und schließlich wieder hinunter, um auch die andere Hand zu zeichnen.
Solmir wollte sich aus ihrem Griff befreien, doch sie war abermals schneller. Neve öffnete die mit Eis überzogene Hand, als wollte sie ihm etwas anbieten – und was sie ihm darreichte, war ein Zweig mit Dornen, die so lang wie Dolche waren. Der Zweig schlang sich um seinen Hals und bildete einen Kragen, den er sich nicht herunterreißen konnte.
Solmir wirkte jedoch nicht ängstlich, nicht im Geringsten. Stattdessen schien es ihm fast zu gefallen. »O ja«, murmelte er. »Das entwickelt sich ja schon richtig gut.«
»Du hast mir versichert, dass du nichts mit dem Tod meiner Mutter zu tun gehabt hättest.« Neves Stimme war ganz ruhig. Darin unterschied sie sich von Red – einer von vielen Unterschieden, denn Red verbarg ihre Gefühle nicht, sondern ließ sie alle Welt wissen. Neve dagegen war sehr gut darin, sie tief in sich zu vergraben, weit unten und unerreichbar, um sich später damit zu befassen, wenn überhaupt.
»Das habe ich nicht gesagt.« Solmirs Stimme klang ebenso ruhig, obwohl ihm der aus Schatten bestehende Dornenkragen in den Hals stach. »Das Töten hat Kiri erledigt. Aber das war der Moment, in dem du es erkannt hast. Der Moment, in dem du dir sicher warst, dass das, was geschah, größer war als das, was du vorgehabt hattest. Und du hast nichts getan, um es zu verhindern.«
»Du allerdings auch nicht.« Neves Finger zuckten. Die Dornen an Solmirs Hals schnürten sich enger zusammen, sodass sich sein Mund kurz verzog. »Du hast gesagt, du hättest es so getan, dass es mir nicht schaden würde. Aber als du erkannt hast, dass es mir doch schadete, hast du nichts dagegen unternommen.«
»Hättest du das gewollt?« Sein Gesicht bestand nur noch aus harten Kanten. »Du hast mich nie darum gebeten, irgendetwas davon zu lassen.«
Ihre Lippen entblößten die Zähne. »Ich kann nicht dein Gewissen sein.«
Ein Funkeln in seinem Auge, ein Fauchen, das ihrem entsprach. »Und ich kann nicht dein Rückgrat sein.«
Durch Magie miteinander verzahnt, standen sie da, eine Königin und ein König in der Dunkelheit der Unterwelt.
»Es läuft seit jeher darauf hinaus.« Solmir drehte sich, sodass ihm die Dornen in den Hals stachen. Einer drückte gegen seine Kehle, so fest, er sich tief in die Haut grub, sie allerdings nicht durchbrach. »Es läuft seit jeher darauf hinaus, dass ihr sie aufhalten werdet, dass ihr sie vernichtet, damit sie nicht eine Welt nach ihrem Bildnis schaffen können. Es läuft seit jeher auf dich und Redarys hinaus.«
»Aber nicht, wenn sie einfach davongelaufen wäre.« Neve schüttelte den Kopf, und angesichts des Kontrasts zwischen dem altbekannten Streitpunkt und dem gänzlich unvertrauten Ort überlief sie ein Schauer. »Wenn Red auf mich gehört hätte und nicht zum Wolf gegangen wäre, dann wäre das alles nicht geschehen.«
»Du weißt, dass das nicht stimmt. Du hast Entscheidungen getroffen, die dich hierhergeführt haben, Neverah. Es sind deine Entscheidungen, genau wie Red die ihren getroffen hat. Auch du hättest weglaufen können, aber ihr beide gehört dem Wolf und dem Thron, und derlei Bestimmungen haben die Angewohnheit, einen zu finden, selbst wenn man sich vor ihnen versteckt.«
Ihre Entscheidungen. Dass sie sich von Kiri hatte überzeugen lassen, es sei möglich, ihre Schwester vor einem Schicksal zu bewahren, das Red mit offenen Armen angenommen hatte. Dass sie ihr Blut auf die Wächtersplitter gegossen hatte, um einen verkehrten Hain wachsen zu lassen. Dass sie die Schattenmagie in sich aufgesogen hatte, als sie im Glassarg gelegen hatte.
All das hatte sie getan, um ein wenig Kontrolle zu erhalten, und es führte alles an denselben Punkt. Zu ihrer Entscheidung, zu gehen, genau wie Red. Sie hatten nur einander retten wollen.
Es lief immer wieder auf zwei Frauen und die Wälder hinaus.
Solmir starrte auf sie herab, seine Miene immer noch gebieterisch, ungeachtet des Dornenkragens. Die Augen glitzerten im Blau des Himmels, auch wenn es hier keinen Himmel gab, seine zu langen Haare wehten über die erhabenen Narben auf seiner Stirn. »Gibst du mich wieder frei, Hoheit?«
»Kannst du dich nicht selbst befreien?« Falls es spöttisch geklungen haben sollte, sollte es ihr recht sein. Er hatte sie, das wussten Könige und Schatten, heute schon oft genug verhöhnt.
Er wand sich erneut, das erste wirkliche Anzeichen von Unwohlsein, das er nicht zu verbergen suchte. »Nicht bevor ich nicht noch ein paar Schattenwesen absorbiert habe«, antwortete er. »Unsere Magievorräte gehen zur Neige, da wir nicht in der Lage sind, sie von den Schattenlanden selbst zu schöpfen, ohne dass es schlimme Konsequenzen nach sich zieht. Schmerz und Auflösung bei dir, das weitere Zerreißen einer ohnehin schon zerschlissenen Seele bei mir.« Er tippte mit einem Finger gegen einen Dorn. »Das war eine elende Verschwendung.«
Sie machte ein finsteres Gesicht, kämpfte gegen den Drang an, seinen Arm zu packen und noch mehr ihrer begrenzten Magievorräte herauszuziehen, um einen der Dornen in seinen Mund wachsen zu lassen. Stattdessen richtete Neve sich kerzengerade und herrschaftlich auf, ließ ihre Hand herunterfallen, löste den Griff von der Magie genauso instinktiv, wie sie sie aus ihm herausgesogen hatte. Als entließe der Mond einen Kometen aus seiner Umlaufbahn.
Langsam verwitterten die Dornen an Solmirs Hals, schrumpften in sich zusammen. Sie lösten sich in graue Rauchkringel auf, die der Wind verwehte. Neve erinnerten sie an das Wurmmonster, das sie getötet hatten, nur dass diese Schatten kein Geräusch von sich gaben. Sie hatte die Magie erschöpft, hatte sie ihres Nutzens beraubt.
Solmir blieb neben ihr stehen, bis die Magie sich ganz aufgelöst hatte. So dicht stand er neben Neve, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte.
Dann wandte er sich abrupt auf dem Absatz um und ging weiter. »Komm. Meine Freundin wartet.«
»Du hast mir immer noch nicht gesagt, wer deine Freundin ist.«
»Ich weiß nicht, wie man sie früher gerufen hat. Aber hier nennt sie sich die Näherin.« Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. »Ich glaube, du wirst sie mögen.«
***
Bevor sich der Wald lichtete, kamen sie durch ein dichtes Stück, wo die Bäume so eng wuchsen wie Schnüre auf einem Webstuhl, die auf den Weber warteten. Die Äste am Boden bogen sich nach unten, wanden sich umeinander, sodass kaum ein Durchkommen war. An manchen Stellen türmten sie sich fast zu einer irrwitzigen Treppe auf, es ging hinauf und hinunter, und mehrmals wäre Neve beinah gestolpert und Solmir in den Rücken gefallen. Jedes Mal, wenn sie ihm näher kam, spannte er sich an, als befürchtete er, dass sie seinen Arm packen und ihm noch einmal Magie abzapfen würde. Neve gab sich Mühe, es nicht zu sehr zu genießen.
Sie versuchten beide, beim Gehen auf den Wald achtzugeben und zu lauschen. Die Erinnerung an dieses wurmartige Zahnmonster war Neve noch ganz lebhaft im Bewusstsein, und sie hatte keine Lust, etwas Vergleichbarem zu begegnen. Oder etwas Schlimmerem.
Doch der kopfstehende Wald verhielt sich still. Es schien so, als wären sie im Umkreis mehrerer Meilen die einzigen Lebewesen.
Wieder lief ein Zittern durch die Erde. Sie blieben stehen, hielten auf dem Ästefachwerk das Gleichgewicht, bis das Beben vorbei war. Sie wechselten einen unbehaglichen Blick. Er hatte schon fast etwas Kameradschaftliches, und das schien ihnen beiden im selben Moment aufzufallen. Neve runzelte die Stirn, Solmir verzog den Mund, und sie wandten sich voneinander ab, vermieden den Blickkontakt und folgten dem Pfad.
Langsam wurde der kopfstehende Wald heller, die umgedrehten Bäume standen weiter auseinander. Sie gelangten zu einer Lichtung, und Neve sah das, was hier Himmel genannt wurde, sah die wolkenähnlichen Schlieren ferner Wurzeln am grauen Horizont. Die Äste am Boden wurden dünner, verflochten sich miteinander und schlängelten sich wie Wurzeln über den trockenen Grund, bis sie völlig abflachten.
Mitten auf der Lichtung stand eine Hütte. Sie wirkte so normal, dass Neve sie einen Moment lang anstarren musste, um sich zu vergewissern, dass ihr Verstand ihr nichts vorgaukelte. Eine ganz und gar herkömmliche Hütte aus Baumstämmen, aus deren Kamin sich eine Rauchsäule in den grauen Himmel schraubte. Davor stand sogar eine verdammte Ziege.
Mit gerunzelter Stirn trat sie an Solmir vorbei näher heran, angezogen vom Anblick dieser fast schon normal wirkenden Sache. »Die Näherin scheint sich alles in allem ein gemütliches Heim eingerichtet zu haben.«
Was als völlig unerhebliche Bemerkung gemeint war, schien Solmir schwerer zu treffen, als sie es beabsichtigt hatte. Er nickte und kräuselte nachdenklich die Lippen. »Damals ja, tatsächlich.«
Die Ziege drehte sich zu ihr um. Erst jetzt fiel Neve auf, dass sie drei Augen hatte. Sie blökte, und es klang wie ein weinendes Kind.
Neves Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie schreckte zurück, aber um nicht mit Solmir zusammenzustoßen, wich sie gleich wieder nach vorn aus, sodass sich ihr Nachthemd zwischen ihren Beinen verhedderte.
Solmir sah die Ziege schulterzuckend an. »Eine weitere mindere Bestie. Ziemlich nutzlos.«
»Nutzlos vielleicht, aber verdammt beunruhigend.« Ihr Herz schlug wieder langsamer, und Neve richtete sich auf. »Fünf Könige.«
»Es ist äußerst befremdlich, dass du auf diese Weise fluchst«, grummelte Solmir.
Doch Neve achtete nicht auf ihn. Ihr Blick war inzwischen auf die Hütte gerichtet, deren Tür sich langsam öffnete.
Sie wurde von etwas aufgedrückt, das ganz eindeutig keine menschlichen Hände besaß.



Kapitel fünf
Neve
Ihr Instinkt befahl ihr zurückzuweichen, zwischen die umgedrehten Bäume zu laufen, woher sie gekommen waren. Doch stattdessen trat Neve fest auf, zog Solmirs Mantel enger um sich, so als wäre er eine Rüstung.
Solmir sah sie mit einer scharf gewölbten Braue an. »Hier brauchst du vor nichts Angst zu haben.«
»Wer sagt, dass ich Angst habe?«
»Alles an dir verrät, dass du Angst hast.«
Das gefiel ihr nicht, ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass er sie so leicht durchschaute. »Besorgt sein und Angst haben sind nicht dasselbe.«
»Was immer dir hilft, Neverah.«
Die Tür wurde unerbittlich weiter aufgeschoben von etwas, was beinahe wie … Spinnenbeine aussah. Es waren mindestens drei, die gemeinsam die Bewegungen einer Hand nachahmten. Stacheliges Fell bedeckte die Beine, und auch wenn der dazugehörige Torso im Schatten der Hütte verborgen war, wirkten die Beine selbst schon fast so lang, wie Neve groß war.
»Was ist das für ein Ding?« Neve gab ihr Bestes, ruhig zu sprechen, auch wenn es eine Herausforderung darstellte. Denn sie verabscheute Spinnen. Seit jeher. Es war ja klar, dass es hier eine Riesenspinne geben würde.
»Sie«, betonte Solmir das Personalpronomen, »ist die Näherin. Und du hast nichts von ihr zu befürchten. Sie frisst nur Insekten.«
Das beruhigte sie nicht gerade, da Neve in den Schattenlanden bisher noch keine Insekten gesehen hatte.
Die Tür stand nun völlig offen, wie ein rechteckiges Maul in der Hüttenwand. Das Beinbündel – die Näherin – war wieder im Dunkel ihrer armseligen Behausung verschwunden. Offenbar war das Öffnen der Tür der ganze Willkommensgruß, den sie zu erwarten hatten. Unbeirrt ging Solmir auf die Tür zu und nahm dabei den Beutel von der Schulter.
Einen Moment lang erwog Neve, draußen zu bleiben und zu warten, bis Solmir seine Geschäfte mit der Näherin beendet hätte. Doch da sah die dreiäugige Ziege sie noch einmal an und blökte eigenartig – diesmal klang es wie ein Schiffshorn, als ginge das Tier jedes Mal, wenn es das Maul öffnete, eine Liste von Geräuschen durch, die es sich eingeprägt hatte. Das veranlasste Neve dann doch dazu, hinter Solmir herzueilen.
Unmittelbar vor der Schwelle blieb Solmir stehen. Er neigte den Kopf vor der Dunkelheit, keine richtige Verbeugung, aber dennoch ein Zeichen der Ehrerbietung. »Geliebte eines Vorigen, beim Eintritt in dein Heim entäußere ich mich meiner Macht, und solange ich an deinem Herd weile, folge ich keinem anderen Gesetz als dem deinen.« Er stellte den Beutel vor die Tür.
Ein leises, überraschend melodiöses Kichern drang aus der Hütte. »Du riechst, als hättest du nicht mehr viel Macht zum Entäußern, einstiger König. Deine Quelle ist beinahe ausgetrocknet. Aber ich danke für die Geste.« Aus dem Dunkel kam erneut ein Spinnenbein, hakte sich am Beutel ein und zog ihn ins Innere. Es erklang ein kräftiges Schnüffeln, dann ein zufriedenes Klappern, als würde sie die Zähne zusammenschlagen. »Ich nehme deine Opfergabe an. Seid willkommen, du und deine Gästin.«
Solmir sah Neve an und grinste. »Noch kannst du es dir überlegen, ob du doch draußen bleiben willst. Du könntest dich mit der Ziege anfreunden.«
Neve würdigte ihn keiner Antwort. Sie überquerte die Schwelle noch vor ihm. Dabei kämpfte sie gegen ihre Furcht an, bis diese nur noch ein kaltes Zucken im Bauch war. Als sie an Solmir vorbeihuschte, juckte es sie in den Fingern, ihn zu kratzen und ihm einen weiteren Magiestoß zu klauen, aber stattdessen ballte sie eine Faust.
Nachdem sich ihre Augen einmal an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stellte sich das Innere der Hütte als genauso verwirrend normal heraus wie das Äußere. Von der Decke hingen stachlige Gegenstände wie anderswo Kräuter. Bei näherem Hinsehen erkannte sie, dass es borstenhaarige, in Segmente gegliederte Insektenbeine waren. Sie sahen so aus wie das, was Solmir im Turm in seinen Beutel gestopft und eben der Näherin als Opfergabe dargebracht hatte.
Sie verzog den Mund. Es hatte den Anschein, als wäre fast alles in den Schattenlanden tot, aber offenbar war es nicht immer so gewesen, und Solmir verfügte über einen Vorrat an Insektenkadavern, die er ihr im Austausch gegen Informationen anbieten konnte. Neve kitzelte ein nervöses Lachen in der Kehle. Sie hatte viel über Geschäfte gelernt, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, mit Insektenteilen zu handeln. Anscheinend lernte man eben nie aus.
Die Hütte wurde von einem knisternden, farblosen Feuer in einem kleinen Ofen gewärmt. In der Mitte des Raumes saß ein großer Holzblock – vielleicht ein Tisch, auch wenn es keine Stühle dazu gab. Seine Oberfläche war mit dunklen Flecken überzogen, gespickt mit schillernden Bruchstücken, die wie Flügelteile aussahen. An der Wand stand ein einfacher Schrank.
Und als Neve den Blick nicht mehr länger auf die leicht abweichende Normalität fokussieren konnte, musste sie ihn auf die Bewohnerin der Hütte richten.
Eine Frau. Zumindest größtenteils. Der Rumpf war in ein einfaches weißes Mieder gekleidet, dazu ein anmutiger Hals, ein schönes, von wallendem schwarzem Haar umrahmtes Gesicht. Hüftaufwärts wirkte sie einigermaßen normal. Aber wo eigentlich Frauenbeine sein sollten, befand sich stattdessen ein Satz Spinnenbeine, länger als die ganze Frau. Beim Lächeln zeigte sie scharfe Zähne, und in ihren Augen brach sich der Feuerschein in unzähligen Facetten.
Neve bekam einen trockenen Mund, aber sie war eine Königin, und Solmirs förmliche Begrüßung hatte ihr gezeigt, dass wohl auch sie der Näherin ihre Ehrerbietung erweisen sollte, wie sie es bei anderen Würdenträgern ebenfalls tun würde. Anstatt also zu schreien und zur Tür hinauszurennen, neigte sie den Kopf. »Danke, dass du uns willkommen heißt.«
Das Grinsen der amüsierten Näherin wurde breiter. »Die kleine Schattenkönigin, endlich.« Ihr Flüstern klang vielstimmig, als hätte sie nicht nur viele Beine, sondern auch mehrere Stimmen, alle zusammengepresst und auf eine Tonlage gebracht. Die Näherin bewegte sich auf ihren Spinnenbeinen so geschmeidig, dass es wirkte, als würde sie schweben, ein Frauenrumpf in einem wabernden schwarzen Meer. »Wir haben von dir gehört. Ja, wir haben so viel von dir gehört und von dem, was du getan hast. Der Durchgang, den du geöffnet und dann wieder verschlossen hast.« Sie nickte, plötzlich feierlich. »Du hast richtig daran getan. Sosehr Solmir es sich auch wünscht, gibt es in dieser Sache doch keine Abkürzungen. Jemand muss das Gefäß sein.«
Schattenkönigin. Der Titel kam ihr bekannt vor, wenngleich sie nicht genau sagen konnte, woher.
»Jemand ist ein Gefäß.« Solmir schloss die Tür und hielt die Arme hinter dem Rücken, und trotz seiner steifen Haltung klang er locker. »Hast du nicht gesagt, du würdest es riechen? Ich bewahre die Magie für unsere kleine Königin hier. Sie will nicht als Monster enden.«
»Warum nicht?« Die Näherin sah Neve mit schiefem Kopf an, sodass ihr die Haare auf die Schultern fielen. »Du warst schon fast eines da oben, in deiner Welt. So sehr unterscheidet es sich hier unten gar nicht. Man kann es nur schwerer verbergen.«
»Sie mochte den Schmerz nicht«, warf Solmir ein. »Oder die Veränderungen.« Fast klang er amüsiert. Neve drehte sich nicht zu ihm um, um zu sehen, ob er wieder grausam grinste. Denn falls er es tat, hätte sie sich vielleicht nicht zurückhalten können und ihm das Gesicht zerkratzt.
»Ach, das.« Die Näherin machte eine wegwerfende Bewegung. »Nun. Macht ist Schmerz, Schattenkönigin, und das Ungeheuer liegt im Auge des Betrachters. Das wirst du noch lernen.«
Ein Beben erschütterte die Erde, sodass die Insektenteile an der Decke baumelten und der Schrank klapperte.
»Erdbeben«, sagte die Näherin sanft. »Die Todeszuckungen einer sterbenden Welt.«
»Sie werden schlimmer.« Solmir stellte sich mit verschränkten Armen neben Neve. »Auf unserem Weg vom Turm hierher haben wir zwei Beben erlebt.«
Das Wesen nickte. »Mit jedem Vorigen, der stirbt, bricht diese Welt ein Stück mehr aus ihren Nähten, löst sich weiter auf, wird instabiler. Magie bröckelt mit jedem fallenden Gott. Jetzt sind nur noch drei übrig.« Ein Innehalten.
Solmir verlagerte das Gewicht. Zum ersten Mal, seit Neve ihn in seiner wahren Gestalt erblickt hatte, wirkte er beinahe unbehaglich. Beinahe mitfühlend. »Und ich nehme an, deiner gehört nicht zu den dreien.«
»Nein.« Die Näherin schloss die Augen, und durch ihre menschlichen Schultern und die Spinnenglieder hinab lief ein Schauer der Traurigkeit. »Nein. Mein Weber ist nicht mehr.«
Solmir seufzte, rieb sich die Augen mit Daumen und Zeigefinger. Das Silber an seiner Hand glitzerte, und als er sein Haar zurückschob, bemerkte Neve auch einen funkelnden Ring an seinem Ohrläppchen. »Es schmerzt mich genauso sehr wie dich.«
»Meine Trauer wird durch die deine gelindert.« Alte Redeweisen, zeitlose Plattitüden, die Neve den Zugang zu dem Gespräch erschwerten.
»Würde es euch etwas ausmachen, so zu sprechen, dass ich es auch verstehe?« Neves Ton geriet zwar etwas dünn, aber herrschaftlich. »Man hat mir eingeredet, die Zeit würde drängen, und ich würde gerne so bald wie möglich wieder in meine Welt zurückkehren.«
Kurz herrschte Schweigen. Dann warf die Näherin den Kopf zurück und lachte aus voller Kehle – ein schöner, melodiöser Laut, der überhaupt nicht zu ihrer grauenerregenden Erscheinung passen wollte. »Du birgst zwar nicht die Magie, kleine Königin, aber ich glaube nicht, dass dich das auch nur im Geringsten aufhalten wird. Du gehst durch die Welt, als würde sie nach deiner Pfeife tanzen und dir zu Willen stehen.« Die Näherin öffnete den Beutel, den Solmir ihr gegeben hatte, und fing an, mit ihren Spinnenbeinen darin herumzukramen. Dabei blieben die Menschenarme nachlässig verschränkt. »Es war immer klar, dass es am Ende um die Schattenkönigin und die Goldgeäderte gehen würde, um ein Gefäß und eine Tür. Das habe ich Solmir auch gesagt. Ich habe es ihm zweimal gesagt, das erste Mal, als er versucht hatte, eine Königin zu verschleppen, die nicht die seine war, und dann, als er einen Weg an die Oberfläche gefunden hatte. Dieser Ort hat mich zwar vollkommen verwandelt, aber ich besitze immer noch die Fähigkeit, die Zukunft vorauszusagen. Die Sterne, aus denen ich einst gelesen habe, haben sich nicht verändert, und sie unterliegen nicht den Wünschen eines Königs, der nie wollte, was er bekommen hat.«
Solmir kniff die Augen zusammen, aber statt seiner ergriff Neve das Wort. »Warum nennst du mich immer Schattenkönigin?«
Die Näherin zuckte mit den Schultern. »Weil du eine bist«, antwortete sie schlicht. »Oder jedenfalls wirst du eine sein.«
Neves Blick fuhr zu Solmir herum. Sollte der König jedoch über mehr Einblicke verfügen, behielt er es für sich. Seine Miene blieb kalt und schön und gab nichts preis.
»Die Schattenkönigin gehört dem Thron«, dachte die Spinnenfrau laut nach. Ihre in Segmente gegliederten Beine bogen sich hinter ihr und bildeten einen dunklen Thron, auf dem sie sich niederließ. Die Insektenteile lagen feinsäuberlich in verschiedene Haufen sortiert auf dem Tisch. »Wenn auch nicht für den Thron, den du geglaubt hast. Wölfe und Wälder, Throne und Dunkelheit, ganze Welten sind in Frauen gefangen. Von Anfang an wart ihr, du und deine Schwester, Teil davon, ihr seid tiefer darin eingesunken, als euch bewusst wurde.«
Bei dem Wort Schwester machte Neves Herz einen Satz. Sie vermochte nicht zu sagen, ob vor Hoffnung oder Furcht oder etwas dazwischen. »Was weißt du von Red?«
Die Näherin hielt den Kopf schief. »Nur das, was die Sterne mir vor langer Zeit verraten haben. Dass sie ganz zu Licht werden wird, während du das Gegenteil tun wirst.«
Licht und Dunkelheit. Mit den beiden Schwestern war es schon immer so gewesen. Ein Tanz der Gegensätze, Spiegelbilder voneinander. »Geht es ihr gut?«
»Ich habe keine Kenntnis, was auf der Oberfläche geschieht«, antwortete die Näherin. »Aber wenn der Herrin Wolf etwas zustoßen sollte, dann würdest du es wissen.«
Eine Gewissheit, auf die Neve sich immer und immer wieder verlassen hatte. Wenn Red sterben würde, würde Neve es merken.
Sie fragte sich, ob es andersherum auch so sein würde. Ob Red ihr Wegsein genauso schmerzhaft empfinden würde, wie Neve es gespürt hatte, als Red in den Wilden Wald gegangen war.
»Mach dir keine Sorgen, Schattenkönigin. Ihr beide werdet wieder zueinanderfinden. So viel ist sicher, aber die Umstände eines solchen Wiedersehens sind veränderlich.« Die Facettenaugen der Näherin wandten sich von Neve ab und richteten sich stattdessen auf Solmir. »Doch erst musst du den Herzbaum finden.«
Neve hatte den Eindruck, als wären diese Worte besonders bedeutsam, als wären sie wichtiger, als sie klangen. Denn es gab eigentlich sonst keinen Grund dafür, dass in Neves Bauch plötzlich so ein mulmiges Gefühl rumorte.
Neben ihr verschränkte Solmir die Arme enger vor der Brust, sodass sich der Stoff seines dünnen Hemds straff spannte und die Umrisse einer seltsamen dornigen Tätowierung rings um seinen Oberarm freigab. »Das habe ich mir schon gedacht«, brummte er. »Anscheinend ist es das einzige Tor zwischen den Welten, das sich tatsächlich öffnen lässt.«
Wut schwang in seiner Stimme, weil er sich an einen gescheiterten Plan erinnerte – ein in die Erde gerissener Durchgang, Blut auf Zweigen und Neve in der Mitte.
»Andere Wege können mit Gewalt geöffnet werden.« Die Näherin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Doch der Einzige, der mächtig genug ist, um die Könige anzuziehen, ist der Herzbaum.«
Neve erstarrte. Solmir sagte nichts, aber in seinen Augen staute sich Glut.
»Der ist weder hier noch da zu finden, zumindest nicht mehr«, fuhr die Näherin fort. »Deshalb konzentrieren wir uns auf das, was unseres Wissens funktioniert.«
»Wo ist er dann?«, fragte Solmir leise und kalt, da er versuchte, seine Befürchtungen durch Herrschergebaren zu maskieren. Neve erkannte es sofort, denn sie selbst tat dasselbe.
»Wo er schon immer war.« Nachdem sie ihr Geschenk endlich sortiert hatte, hob die Näherin die Insektenteile mit ihren Spinnenbeinen in die Höhe und befestigte sie eines nach dem anderen an den Deckenbalken. »Ein kopfstehendes Schloss. Das dunkle Spiegelbild deines Heims.«
Solmir knirschte so fest mit den Zähnen, dass Neve es fast hören konnte.
»Doch die Lage dort hat sich wie überall verschlechtert.« Die Näherin nahm ein Bein aus einem der Haufen auf dem Tisch und warf es sich in den Mund. »Jeder von euch wird die Macht eines Vorigen benötigen, um zum Herzbaum vorzudringen. Zum Glück sind noch drei übrig, deshalb könnt ihr euch aussuchen, welche beiden ihr vernichten wollt.«
Neves Hände fühlten sich taub an, als ihr das Wurmwesen mit den Unmengen an Zähnen einfiel. Um wie viel schlimmer wäre wohl ein Voriger?
»Die Schlange, das Orakel und der Leviathan.« Die Näherin sprach mit vollem Mund und zählte die übrig gebliebenen Götter an ihren Menschenfingern ab. »Wenn ich ihr wäre, würde ich die ersten beiden nehmen. Die Schlange ist ohnehin schon halb tot, weil sie sich gegen die Anziehungskraft des Sanctums wehrt, und seit du das Orakel angekettet hast, ist es leichter zu überwältigen als der Leviathan.«
Solmir gab einen Laut von sich, der weder Zustimmung noch Widerspruch war.
Die Näherin legte die Hände auf den Tisch und neigte den Kopf nach vorn, sodass die Haare ihr Gesicht verbargen. »Mein Weber hätte dir seine Macht angeboten, wenn er hier wäre«, sagte sie leise. »Denn er war edel und hätte für die gute Sache sein Leben gegeben. Und er wusste, dass alles einmal enden musste, dass eine Welt aus Schatten nicht bestehen kann.«
Eine Pause, auf der die Trauer der Näherin lastete.
»Du kannst uns die Geschichte vom Ende deines Gottes reichen, wenn du möchtest.« Solmir trat von einem Bein auf das andere. »So lässt es sich vielleicht etwas besser ertragen.«
Neve runzelte die Stirn und sah erstaunt und verstohlen zu ihm hinüber. Denn der König klang beinahe … freundlich.
Die Näherin seufzte, und dabei schlossen sich ihre sonderbaren Facettenaugen. »Es wäre mir eine Ehre, euch die Geschichte anzuvertrauen, wenn ihr bereit seid, sie zu bewahren.«
»Es wäre mir eine Ehre, die Geschichte zu bewahren, wenn du bereit bist, sie weiterzureichen.« Feierliche Töne, die Neves Verständnis überstiegen. Durch ein Trauerritual, das sie nicht einordnen konnte, schien Solmir dem kummervollen Geschöpf Trost zu spenden.
Ihr wurde mulmig dabei.
Die Näherin nahm eine Strähne ihres dunklen Haars und fing gedankenverloren an, sie zum Zopf zu flechten. Neve tat etwas Ähnliches, denn ihre Gedanken waren kaum zu bändigen, und ihre Hände brauchten eine Beschäftigung.
»Ich war nicht da«, fing die Näherin an, und in ihrer Stimme schwangen Schuldgefühle. »Mein Weber lebte nicht mit mir, sondern blieb ein wildes Tier. Er streifte zwischen den Bäumen umher, kam aber immer zurück. Bis er es nicht mehr tat.« Sie holte bebend Luft. »Stunden und Tage haben hier, wo alles gleich bleibt, keine Bedeutung. Doch nachdem er so lange weg war, dass mir seine Abwesenheit im Herzen wehtat, war mir klar, dass etwas nicht stimmte.«
Neve sah kurz zu Solmir hinüber. Der ehemalige König stand noch immer mit verbissenem Kiefer und verschränkten Armen da, doch in seinen blauen Augen lag etwas mehr als nur Kälte. Vielleicht Mitleid. Oder schlechtes Gewissen.
»Ich bin keine Göttin«, fuhr die Näherin fort. »Macht zieht sie an, ihre Schwerkraft treibt sie an, wie sehr sie auch zu widerstehen versuchen – zum Sanctum, wo so viel Magie verborgen ist, oder zu offenen Toren zwischen den Welten. Ich vermochte die Anziehung nicht zu spüren, aber mein Weber spürte sie. Und sie wurde zu stark, als dass er hätte widerstehen können. Mein Weber ging zu den Königen, ging zu deren Sanctum, und er war nicht in der Lage, nicht dorthin zu gehen.« Ihr Atem zitterte. »Sie zerschnitten meinen Gott mit den Knochen eines der anderen. Vielleicht mit denen des Drachen oder des Falken. Von einem der Ersten jedenfalls, die ihnen zum Opfer gefallen sind. Sie nahmen seine Macht in sich auf. Und nun ist mein Weber nicht mehr.«
Eine ungeheuerliche Geschichte an einem ungeheuerlichen Ort. Eine Frau, die wegen der Liebe eines tierischen Gottes verunstaltet war. Und dennoch rührte sich in Neves Brust wie als Antwort darauf Trauer. Ein menschliches Gefühl für diese unmenschlichen Wesen.
»Ich habe es gespürt, als es passiert ist«, sagte die Näherin. »Wir waren so stark miteinander verbunden, mein Weber und ich. Für seine Liebe habe ich mein Menschsein aufgegeben. Ich glaubte fast, ich würde mit ihm sterben.« Sie hielt inne. »Ich bedaure, dass das nicht geschehen ist.«
Sie verstummte. Niemand füllte die Stille. Seltsam, dass die Gefühle monströser Götter so sehr diejenigen von Neve widerspiegelten. Dass sie sich überhaupt nicht von ihnen unterschieden.
Die Näherin hielt sich nachdenklich ein eingerolltes Bein an die Zähne. »Ich kann die Zeit nicht bestimmen, aber ich weiß, dass lange Zeit vergangen ist, seit sie mir meinen Weber genommen haben. Warum kommst du erst jetzt, einstiger König?«
»Weil ich die anderen Pläne ausprobiert habe.« Solmirs Augen funkelten. Die Sanftheit, die er ihr gezeigt hatte, während sie die Geschichte ihres Verlusts erzählt hatte, war verschwunden, und stattdessen war er nun wieder kalt und kantig. »Diejenigen, von denen du meintest, dass sie nicht funktionieren würden.«
Scharfe Zähne entblößten sich, als die Näherin grinste. »Ich verzichte auf einen Kommentar.«
Solmir grunzte. »Es hätte klappen können, aber es gab … Komplikationen.«
Komplikationen wie Red und der Wolf. Neve wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte. Was hatte sie nicht alles getan, um ihre Schwester zu retten, die gar nicht hatte gerettet werden wollen, sondern aus ihrem Opferaltar eine Heimat gemacht hatte.
»Es hätte nicht geklappt«, sagte die Näherin ungerührt. »Offene Durchgänge zwischen den Welten ziehen die Götter an, ja, doch nur der Herzbaum kann so mächtige Wesen wie die Könige anziehen. Freilich haben sie deine Öffnung gespürt, und ich bin überzeugt, dass sie alles getan haben, um zu ihr zu gelangen. Aber es hätte sie nie völlig auf die andere Seite gezogen. Nicht in ihrem derzeitigen Zustand.«
Solmirs Blick glitt zu Neve, ein blaues Aufblitzen, zu flüchtig, als dass sie es hätte deuten können.
Die Näherin suchte sich ein anderes Insektenteil aus dem Haufen vor ihr. »Du warst so beschäftigt, einstiger König. Ich habe den Riss gespürt – wir alle haben ihn gespürt, hier an den Rändern, aber er war zu klein, um die Vorigen anzulocken. Doch glaubte ich nicht, dass du derjenige warst, der hindurchgegangen war. Lediglich ein Schattenwesen oder eine mindere Bestie. Ich hätte merken müssen, dass jemand mit einer Seele hindurchgelangt war.«
»Ich bin nunmehr genauso unbedeutend wie eine mindere Bestie«, sagte Solmir. »Und meine Seele ist ein kleines, erbärmliches Ding.«
»Dennoch erstaunlich, dass du noch eine hast.« Die Näherin lehnte sich zurück und kaute nachdenklich. »Meine sank schon vor langer Zeit in diesen Ort ein, verschmolz mit der Dunkelheit und dem Schmutz und der Fäulnis, weil ich Magie heraufbeschworen und zugelassen habe, dass sie mich entstellt. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ich für eine Augenfarbe hatte.«
»Deine Seele war schon beschädigt, lange bevor du hierhergekommen bist, glaube ich, sonst hättest du dich niemals in den Weber verliebt.« Neckereien wirkten bei Solmir vollkommen anders als Verspotten. Denn nun hatte er ein Leuchten in den Augen, das nicht boshaft war, und er zeigte eine entspannte Haltung.
»Esel und Langohr.« Die Näherin schnippte mit den Enden ihrer Spinnenbeine, als wären es Finger. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Wenn man so lange befreundet ist, lässt man es an Höflichkeit fehlen.«
»Bei mir ist das ganz bestimmt der Fall.« In einer einzigen fließenden Bewegung, als hätte er es eingeübt, ging Solmir hinunter auf ein Knie. Er hob die Faust, hielt sie sich vor die Stirn und neigte das Kinn zum staubigen Fußboden.
Vor Erstaunen kletterten Neves Augenbrauen bis zum Haaransatz. Sie starrte die Näherin an, weil sie erwartete, in ihrem Gesicht ein Spiegelbild ihrer eigenen Verblüffung zu erblicken. Doch obwohl das Geschöpf bestürzt wirkte, schien sie eher gerührt zu sein, als wäre Solmirs Kniefall ein weiterer Teil eines Rituals zwischen Göttern und Ungeheuern, das Neve nicht kannte.
Mit großen Facettenaugen trat die Näherin auf zuckenden Spinnenbeinen einen Schritt zurück und hielt sich eine Hand an die Brust. »Oh, einstiger König, nein.« Es war halb Lachen, halb Schluchzen. »Ich bin keine Göttin. Über die Begrüßung hinaus stehen mir keinerlei Respektbezeugungen zu.«
»Du warst die Geliebte des Webers.« Wieder das Gefühl von Bedeutsamkeit, als wäre Geliebte ebenso ein Titel wie Schattenkönigin. »Und der Weber ist nicht mehr. Darum erweise ich dir die Hochachtung, die ich ihm gegenüber gezeigt hätte.« Mit feierlicher Miene, in der nichts von der kantigen Verachtung lag, die Neve inzwischen als seinen normalen Gesichtsausdruck betrachtete, sah Solmir auf. »Jeder, dem es gelingt, einem Vorigen ein Gefühl wie Liebe einzuflößen, hat sich Hochachtung verdient.«
Die Näherin verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln. »Du meinst, Liebe wäre etwas Schwieriges«, murmelte sie. »Sie ist sehr riskant. Aber manchmal kann sie sehr einfach sein, auch wenn ringsum alles kompliziert ist.«
Solmir sagte nichts. Doch als er sich aufrichtete, bildete sein Mund wieder diese schmale Linie, und sein Ausdruck war arrogant und kalt. Neve sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an und war sich nicht sicher, wie sie seine vielen unvereinbaren Seiten zu einer Person zusammensetzen sollte. Solmir verbarg anscheinend noch mehr als Grausamkeit und Ehrgeiz in sich, aber sie konnte die Risse in seinem Panzer nicht nachzeichnen, um herauszufinden, was darunter lauerte.
Schattenkönigin.
Neve schreckte zusammen. Sie drehte den Kopf, um zu sehen, wer ihr ins Ohr geflüstert hatte. Aber es war sonst niemand in der Hütte, und niemand stand so nahe bei ihr, dass …
Die Näherin. Ihre Augen fixierten Neve, hypnotisierend in ihrer Eigentümlichkeit, und ihr Mund bewegte sich nicht. Aber sie war es gewesen. Irgendwie hatte sie in Neves Kopf gesprochen.
Ich habe die Gebräuche dieses Ortes gelernt, wie man sich mit Gedanken verständigen kann, indem man sich versenkt. Sie klang irritiert, soweit das mit körperloser Stimme überhaupt möglich war. Schatten zu schlucken, ist, als würde man einen Teil dieser Welt schlucken, kleine Königin. Und dann können die Wesen dieser Welt durch ihn zu dir sprechen. Du hast uns in dich aufgenommen, als du die Magie in deinem Hain aufgesogen hast. Und auch wenn der einstige König nun deine Magie in sich trägt, hat sie doch ihre Spuren in dir hinterlassen. Magie hinterlässt Narben. Etwas wie ein Seufzen strich durch Neves Kopf. Ich werde es müde. Ich werde es alles so müde.
Neve sah zu Solmir hinüber – seine ganze Aufmerksamkeit galt den Insektenteilen, die an den Deckenbalken hingen. Die Worte der Geliebten des Vorigen waren allein für Neve bestimmt und erklangen nur in ihrem Schädel.
Ich war einst wie du, fuhr die Näherin fort. Ein Menschenmädchen, gefangen in Netzen jenseits meiner Vorstellungskraft. Der Weber sah an der Oberfläche so anders aus, aber ich habe ihn so sehr geliebt, dass ich ihm ins Exil gefolgt bin. Und als ich dann seine wahre Gestalt erblickte, erschien er mir schön, denn auch ich hatte mich verändert. Sie hielt kurz inne. Ungeheuer sind etwas Eigentümliches. In seiner schlichtesten Form, seiner einfachsten Definition ist ein Ungeheuer lediglich etwas, das anders ist, als du meinst, dass es sein sollte. Aber wer hat schon darüber zu entscheiden, was sein sollte?
Neve dachte an schwarze Adern und Eis, an Dornen, wo eigentlich Blüten sein sollten. Sie dachte an Red mit ihrer grün geäderten Haut. Solmir hatte die Magie an sich genommen, weil er wusste, wie er sie daran hindern konnte, ihn zu verändern – zumindest behauptete er das. Aber was, wenn Neve sich die Magie zurücknahm? Würde sie dann zu so etwas wie der Näherin werden?
Nicht zu etwas, wie ich es bin, antwortete die Näherin und kicherte. Es war äußerst beunruhigend, diesen Laut im eigenen Kopf zu vernehmen. Und es wird noch genug Zeit sein, um dir Magie – oder etwas anderes – einzuverleiben. In dieser Welt kann man viel aufnehmen. Ihr beide werdet entscheiden müssen, wer was aufnimmt, Schattenkönigin.
Was bedeutet das? Neve war ungeübt darin, ein Gespräch in Gedanken zu führen. Die Schattenkönigin zu sein?
Eine Weile war nichts zu hören, ehe die Näherin ihr antwortete. Das ist letztlich deine Sache.
»Neverah?«
Solmirs Stimme ließ sie aus der Trance hochschrecken, in die die Näherin sie versetzt hatte. Neve schüttelte den Kopf, um das Kichern der Spinnenfrau in ihrem Geist wie ein unerwünschtes Phantom zu verscheuchen. »Was?«
Sein Blick ging zwischen ihr und der Näherin hin und her, und er zog verstehend die Brauen hoch. »Ach. Dann können sie also auch in deinem Kopf reden?«
»Auch?« Neve hätte sich fast die Hand vor die Stirn gehalten, als könnte sie damit ihren Geist abschirmen. »Dann kann hier also jeder Gedanken lesen?«
Beim Herd stieß die Näherin ein triumphierendes Lachen aus. »Keineswegs so banal«, versicherte sie und hielt sich die Hand vor den Mund. »Es braucht gewaltige Macht, um in Gedanken zu sprechen. Die Vorigen können es und die Könige, aber nur, wenn du dich in ihrer Gegenwart befindest. Und ein paar der Geliebten, von denen ich allerdings die letzte bin, die noch übrig ist. Es sei denn, du zählst diese schreckliche Marionette mit, die der Leviathan aus dem Leichnam seiner Geliebten gemacht hat. Aber ich tue das ganz bestimmt nicht.« Sie zuckte grazil mit den Schultern. »Nur weil jemand in deinem Kopf redet, heißt das noch nicht, dass er deine Gedanken lesen kann. Das können sie nur, wenn du es ihnen gestattest.« Die Andeutung eines scharfzahnigen Lächelns zeigte sich auf ihrem Gesicht, es wirkte beinahe schelmisch. »Konzentriere dich darauf, sie nicht reinzulassen, Schattenkönigin. Die anderen werden nicht so freundlich sein wie ich.«
Neve wirbelte mit gefletschten Zähnen zu Solmir herum. »Wenn du versuchen solltest, meine Gedanken zu lesen, dann kratze ich dir das Hirn aus dem Schädel, das schwöre ich dir!«
Er hob die Hände, wie um sich zu ergeben, und ein hassenswertes Grinsen umspielte seine Lippen. Die Emotionen in seinen Augen waren allerdings verworrener, als sein Gesichtsausdruck vermuten ließ. »Ich bin kein König mehr, Neverah. Zumindest nicht so, dass es etwas zu bedeuten hätte. Ich kann deine Gedanken nicht lesen.« Das Grinsen wurde breiter. »Deine schmutzigen Gedanken bezüglich meiner Person sind also vor mir sicher.«
Das würdigte sie mit keiner weiteren Entgegnung, auch wenn sie die Zähne so fest zusammenbeißen musste, dass sie fast meinte, sie würden zerbrechen.
Die Näherin ließ erneut ihr melodiöses Lachen hören. »Wie auch immer das alles enden wird, einstiger König, langweilig wird es dir nicht werden.«
»Langeweile wäre mir vielleicht lieber«, murmelte Solmir, der die Hände nach wie vor erhoben hatte und dessen Augen glühten.
Die Luft zwischen ihnen knisterte wie bei einem Gewitter. Dann senkte Solmir die Arme. Er wandte sich von ihr ab, eine Abweisung, die Neve die heiße Wut in die Wangen schießen ließ. »Wenn der Herzbaum noch dort ist, wo er war, bedeutet das, dass die Könige auch dort sind? Und dass sie versuchen, ihn aufzubrechen?«
Die Näherin nahm einen Becher aus dem Schrank und goss Flüssigkeit aus dem Kessel über dem Feuer hinein. »Wie lange ist es her, dass du die anderen gesehen hast, Solmir? Du hast vor so ewigen Zeiten mit ihnen gebrochen. Nachdem du zum ersten Mal zum Herzbaum gegangen bist. Nach deinem ersten Versuch, zur Oberfläche zu gelangen.«
Etwas verschloss sich in seinen Augen. »Darüber sprechen wir nicht.«
Spinnenbeine und Menschenhände winkten gemeinsam ab. »Na schön. Ich will darauf hinaus, dass du die anderen Könige jahrhundertelang nicht mehr gesehen hast. Weshalb glaubst du, dass sie darauf warten, dass die Vorigen zum Sanctum gelockt werden, anstatt sich auf die Jagd nach ihnen zu machen? Das geschieht nicht zum Zeitvertreib. Sondern weil sie nicht fortkönnen. Sie haben sich so tief in die Magie der Schattenlande gegraben, dass sie hier verankert sind wie Fels im Erdreich.« Sie nippte von der dickflüssigen, dunklen Flüssigkeit im Becher, die ihre Zähne färbte. »Die einzige Möglichkeit für die Könige, das Sanctum zu verlassen, ist die Öffnung des Herzbaums. Nur seine Macht reicht aus, um sie zu lösen und hinauszuziehen.«
Erstaunen war eine Emotion, die nicht so recht in Solmirs Gesicht passen wollte. Einen kurzen Moment lang stand ihm der Mund offen, bevor er ihn zuschnappen ließ, und als er die Hand hob, um sich die Narben an der Stirn zu reiben, zitterten seine Finger ein wenig.
»Körperlich sind die Könige zwar gefangen, aber wiege dich deshalb nicht in einer falschen Sicherheit. Sie können immer noch Gedanken und Projektionen ihrer selbst aussenden. Auch wenn diese Projektionen selbst dir nichts anhaben können, so kann es die Dunkelheit, über die sie befehlen.« Die Näherin leckte sich die dunkle Flüssigkeit von den scharfen Zähnen. »So etwas wie Sicherheit gibt es hier nicht. Bilde dir bloß nicht ein, es würde leicht werden.«
Solmirs Mund war flach, seine Brauen – wie Messerschnitte – tief zusammengezogen. Er sah aus, als löse er gerade eine schwierige Gleichung, als hätte diese Information einen Plan geändert, den er geschmiedet hatte, und nun musste er ihn anpassen. »Wenn sie glauben, dass wir den Baum einfach so öffnen würden«, sagte er, »dann haben sie keinen Grund, uns daran zu hindern. Sie werden glauben, dass wir versuchen, sie durchzulassen.«
»Sie sind nicht dumm«, blaffte die Näherin. »Die Könige wissen, dass deine Taten nicht zu ihrem Besten sind, Solmir. Sie werden nicht davon ausgehen, dass du dein Schicksal so einfach hingenommen hast.« Sie zuckte mit den Schultern, stellte ihren Becher ab und wandte sich wieder dem Schrank zu. Mit den Spinnenbeinen zog sie etwas daraus hervor, zu schnell, als dass Neve es hätte erkennen können. »Ich weiß nicht, ob sie dich davon abhalten wollen, den Baum zu erreichen, aber sie werden auch nicht untätig zuschauen. Du spielst ein verworrenes Spiel, und man kann unmöglich wissen, wie sie darauf reagieren werden.«
»Welches Schicksal?«, fragte Neve, indem sie sich zu Solmir drehte. Sie behielt einen kühlen Tonfall und machte eine ungerührte Miene. »Welches Schicksal hast du nicht hingenommen?«
Wieder blitzte es in seinen Augen auf. Anscheinend musste man damit rechnen, wenn man sich mit Solmir unterhielt. Jedes Wort aus seinem Mund schien sorgfältig abgemessen zu sein. Und scharf geschliffen, damit es schnitt. »Einer von ihnen zu sein«, gab er zurück. »Nie etwas anderes zu sein, weil ich einmal ein König gewesen bin.«
Sie wollte etwas Beißendes erwidern, etwas Schneidendes. Aber um sein höhnisches Lächeln flackerte der Geist von Verletzlichkeit, und aus irgendeinem Grund, den sie nicht benennen konnte, brachte sie das zum Schweigen.
Die Näherin drehte sich wieder vom Schrank weg. Was sie aus ihm herausgenommen hatte, war zwischen all den Spinnenbeinen verborgen. »Ich an deiner Stelle«, sagte sie, ohne auf das Gespräch einzugehen, das sie geführt hatten, während sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte, »würde mit der Schlange anfangen.«
»Du sagst das gerade so, als würde die Schlange uns willkommen heißen«, entgegnete Solmir.
»Das wird sie, denn sie weiß, was euer Kommen bedeutet. Wenn du sehr lange lebst, einstiger König, dann wird der Tod zu einer Wohltat. Du bist noch nicht so weit, glaube ich.« Eine Pause. »Aber ich.«
Nun hing der beiläufig ausgesprochene Todeswunsch in der Luft. Neve konnte nicht sagen, ob es Solmir überraschte oder nicht. Wenn ja, dann verbarg er es dieses Mal. Keine Regung huschte über seine Züge. Er hätte ebenso gut aus Marmor gemeißelt sein können.
Die Näherin brach die Stille. Sie deutete in die Ecke der Hütte. »Du scheinst mir ungefähr so groß zu sein, wie ich es damals war, als ich noch Stiefel brauchte, Schattenkönigin. Da hinten sind vielleicht noch welche.«
Sie wandte den beiden nicht gerne den Rücken zu, aber Neve brauchte tatsächlich Schuhe. Sie ging in die Ecke und wischte Spinnweben zur Seite. Sie fand ein angestaubtes Paar, das uralt wirkte, doch noch einigermaßen intakt. Das war eindeutig eine Verbesserung. Sie schlüpfte mit dem Fuß hinein und schnürte den Schuh, dankbar, dass er die Kälte abhielt, auch wenn er mehrere Hundert Jahre alt war.
Solmir und die Näherin hinter ihr schwiegen. Aber es war ein schweres Schweigen, bei dem sie sich fragte, ob sie eine Unterhaltung in Gedanken führten, aus der sie ausgeschlossen war.
»Danke«, sagte sie, als sie zu ihnen zurückkehrte. Zum einen, um ihre tatsächliche Dankbarkeit auszudrücken, zum anderen, um sich bemerkbar zu machen, sollten die beiden in den Gedanken des jeweils anderen verloren sein.
Die Näherin sah sie nicht an, sonderlich lächelte Solmir traurig an. »Ein Gefallen für einen anderen.« Sie drehte ihre Beine, sodass sie offenbarten, was sie aus dem Schrank genommen hatten.
Einen Knochen.
Auf den ersten Blick sah er aus wie ein menschlicher Oberschenkelknochen. Doch die Proportionen stimmten nicht – er war zu lang, das knollenartige Gelenk an einem Ende zu klein. Das andere Ende war angespitzt, sodass er insgesamt Größe und Form eines Dolchs aufwies.
»Der Weber hat mir das gegeben«, sagte sie und betrachtete das Elfenbein, als könnte sie darin die Zukunft lesen. Vielleicht konnte sie es tatsächlich. »Vor vielen, vielen Äonen, als ich nur eine Frau war und keine Ahnung hatte, was mich erwartete. Ein Knochen aus einem der Beine meines Webers als Zeichen unserer gegenseitigen Ergebenheit.« Ihr Blick wanderte zu Solmir. »Du warst ein guter Freund, einstiger König. Jedenfalls gemessen an Freundschaften an diesem Ort. Und du bewahrst die Magie der Schattenkönigin.« Sie legte den Knochen in Solmirs Hand und ging vor ihm langsam auf die Knie. »Du wirst noch mehr brauchen. Und ich bin so müde.«
Verstehen glitt durch Neve wie eine Hand, die in einen Handschuh fährt: der Tod der minderen Wurmbestie, wie sie zu Schatten zerfallen war – doch der Schatten war Magie gewesen, losgelöst von den Schattenlanden, sodass jeder zugreifen konnte.
Das war es, was die Näherin ihnen anbot. Noch mehr Magie durch ihren Tod.
»Ich werde müde, Solmir. Diese Welt stirbt um uns her.« Sie sah ihn aus friedvollen Facettenaugen an. »Meine Macht ist gering. Aber du wirst jede Krume davon brauchen, um zu tun, was du tun musst.«
Die Augen des Königs blitzten blau. Ein Kampf tobte darin, über dessen Kontrahenten Neve sich nicht im Klaren war. Dann nickte er, nur eine einzige Bewegung des Kinns.
»Möge die nächste Welt freundlicher sein, Geliebte«, sagte er leise.
Die Näherin schloss die Augen und lächelte. »Sie muss es sein.«
Dann stieß Solmir ihr den angespitzten Knochen in den Hals.
Kein Blut. Stattdessen Schatten, die aus der Wunde quollen wie Rauch. Magiebruchstücke, die aus einem toten Gefäß herausglitten.
Solmir hob die Hand. Die Schatten scharten sich darum, färbten seinen Handteller schwarz, dann seinen Unterarm, als sie in Richtung Herz strömten. Er biss die Zähne zusammen, gab aber keinen Laut von sich.
Neve fragte sich, ob es wehtat.
Danke.
Ein kaum vernehmbares Wispern in ihrem Schädel, und ihr war klar, dass Solmir es auch vernahm, wie eine verdrehte Art von Vertraulichkeit zwischen ihnen.
Dann war die Näherin verschwunden, und außer Neve und Solmir befand sich niemand mehr in der Hütte. Sie ließ noch nicht einmal einen Fleck auf dem Boden zurück, von ihrem Leben blieb keine Spur mehr, nur der pulsierende Schatten, der sich durch Solmirs Adern schob. Und auch der verblasste allmählich, zusammengedrängt und verstaut.
Solmir starrte an die Stelle, wo der Körper der Näherin hätte sein sollen. Dann wandte er sich um und ging zur Tür hinaus.
Neve schluckte rau und folgte ihm.
Die Kälte der Schattenlande kam ihr beinahe erfrischend vor nach der Zeit in der engen Hütte. Die dreiäugige Ziege im Hof blökte. Diesmal hörte es sich wie splitterndes Glas an.
Solmir drehte sich nicht zu Neve um, aber als sie ihn einholte, hielt er ihr den Knochen hin. »Nimm du ihn.« Seine Stimme war flach, tonlos. »Nur der Knochen eines Gottes kann einen anderen Gott töten, und es muss ein Gott sein, der auf dieselbe Weise geschaffen wurde.«
Der Knochen lag schwer und glatt in ihrer Hand, wog aber dennoch weniger, als Neve vermutet hätte. »Dann könnte er also dich töten?«
»Freu dich nicht zu früh.« Solmir ging weiter. »Ich bin kein Gott mehr.«
Noch einmal blökte die Ziege, und es klang, als schlügen zwei Klingen aufeinander. Neve wandte sich zu ihr um, alldieweil sie den Knochen in der Hand wog.
Dabei dachte sie an Macht und an Notwendigkeiten.
Solmirs Blick glitt von ihr zu der Ziege, dann zu dem Knochen, den Neve in ihren Fingern drehte. »Nicht viel Macht«, sagte er leise als Antwort auf eine Frage, die sie sich nicht zu stellen traute. »Aber ein bisschen.«
»Sie meinte, wir würden sie brauchen«, flüsterte Neve.
Ein Nicken.
»Würde dieses Ding sie töten?«
»Mindere Bestien sind keine Götter. Die können von jedem Göttergebein vernichtet werden, nicht nur von dem eines Wesens, das auf dieselbe Art geschaffen wurde«, sagte Solmir. »Nur bei den Göttern selbst muss es genau passen.«
Sie nickte und rieb gedankenverloren mit der Fingerkuppe über das glatte Gebein. »Kannst du noch mehr in dich aufnehmen?«
Seine Lippen entblößten die Zähne. »Ich kann immer noch mehr aufnehmen.«
Vorsichtig ging Neve auf die ziegenartige mindere Bestie zu. Das Blöken, das sie ausstieß, als Neve ihr den Knochen in den Hals rammte, klang wie der Schrei einer Frau.



Kapitel sechs
Neve
Schweigend zwängten sie sich weiter zwischen den kopfstehenden Bäumen hindurch, die hier so dicht standen, dass Neve sich an ihnen festhalten konnte, während sie auf dem unebenen Untergrund nach Tritten suchte. In Stiefeln, selbst wenn sie jahrhundertealt waren, war das Gehen sehr viel einfacher.
Solmir vor ihr bewegte sich nicht mit der Raubtieranmut, die sie inzwischen bei ihm erwartete. Er schien zittrig zu sein, fast so, als erwehrte er sich den ersten Anflügen eines Fiebers. Seine Adern flackerten hin und wieder dunkel auf, er krümmte und streckte die Finger, als wollte sich etwas aus ihnen herauswinden.
Sie betrachtete ihn skeptisch. Er hatte behauptet, stets noch mehr Magie aufnehmen zu können, aber es machte den Anschein, als wäre es nicht so einfach, wie er es dargestellt hatte.
Beinahe so etwas wie Sorge regte sich in ihrer Brust. Das mochte Neve gar nicht. Solmir hatte ihre Sorge nicht verdient.
Aber er war das Einzige in den Schattenlanden, was ihr auch nur einigermaßen sicher schien. Und ihre einzige Magiequelle, wenn sie sich nicht in ein Monster verwandeln wollte.
Ein weiteres Beben lief durch die Erde, sodass sie sich an einen Baumstamm klammern musste, um nicht umzufallen. Auch Solmir musste sich mit einer schwarz flackernden Hand an bleicher Borke festhalten. Als die Erde sich wieder beruhigte, warf er einen Blick zu ihr zurück, um sich zu vergewissern, dass sie noch an einem Stück war, und ging weiter.
Doch dann stolperte er, nur ein wenig, seine gleichmäßigen Schritte kamen durcheinander. Er blieb stehen, drehte sich zu Neve um, den Kiefer angespannt und eine Hand an den Bauch gedrückt. Er hatte den Blick gesenkt, aber als Neve auf ihn zutrat, sah er zu ihr auf. Sie erstarrte.
Das Weiße in Solmirs Augen war ganz schwarz geworden.
Neve wollte zurückweichen, die Hände als dürftigen Schild zwischen ihnen hochreißen. Doch stattdessen runzelte sie die Stirn und hoffte, so ihre Furcht verbergen zu können. »Wirst du mir jetzt ohnmächtig?«
Sie sprach schroff und steif und behielt ihre Sorge für sich. Dass sie besorgt war, war im Grunde nur logisch, denn Neve wollte in den Schattenlanden auf keinen Fall alleine gelassen werden.
»Nein, Neverah, ich werde nicht ohnmächtig.« Das Flackern der Schatten in seinen Adern hatte nachgelassen, aber die leuchtenden Meere seiner blauen Iriden waren von Neumondschwärze umrandet. Er drehte sich auf dem Absatz, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baum und rieb sich die Narben auf der Stirn. Bei dieser Bewegung war kurz wieder die Tätowierung unter seinem Hemd zu erkennen. »Magie entgleitet leicht dem Griff. Vor allem, wenn man sie davon abhalten muss, dass sie die eigene Seele verzehrt.«
Sie zog eine Braue nach oben. »Dann kämpfst du also gerade um deine Seele? Das ist ja ziemlich dramatisch.«
»Tatsächlich.« Er stieß sich von dem Baum ab, verzog ein wenig das Gesicht, und seine Ohrringe funkelten, als er sich das Haar nach hinten schwang. Ein letzter Rest Dunkelheit schimmerte in seinen Armen, der schließlich vollends verschwand. Der Schatten zog sich dorthin zurück, wo er ihn aufbewahrte. »Mir geht es gleich wieder gut. Verschwende nur keine Sorgenfalten auf mich. Mir ist schon klar, dass du mit ihnen geizt, solange es nicht um Redarys geht.«
Sie zog die Brauen zusammen, sagte jedoch nichts.
Mit einem Schweif aus rauchfarbenen Haaren machte sich Solmir wieder auf den Weg und schien mit jedem Schritt kräftiger zu werden. Neve kaute einen Moment auf ihrer Lippe, ehe sie ihm folgte. »Wo gehen wir hin?«
»An einen Ort, an dem wir rasten können.«
»Ich erwarte, dass meine Fragen deutlich beantwortet werden«, sagte sie mit harter Aussprache und strengem Ton. Sie sollte verdammt sein, wenn sie nicht auch in uralten Stiefeln, einem verlotterten Nachthemd und Solmirs altem, viel zu großem Mantel wie eine Königin klingen würde. »Das ist das Mindeste, was du tun kannst.«
Einen Moment lang glaubte sie, er würde nicht antworten. Solmirs Schritte waren nun wieder lockerer, die dornige Magie, die er in sich aufgenommen hatte, suchte sich einen bequemen Platz, wo sie warten würde, bis er sie brauchte, und er wandte sich ganz zu ihr um. Ihr war aufgefallen, dass er, wenn es irgend ging, Seitenblicke auf sie vermied. Schüchterne Blicke über die Schulter lagen ihm nicht. Solmir schien ihr lieber direkt in die Augen zu schauen.
Er neigte den Kopf. »Ja, Hoheit.«
Neve ballte die Fäuste.
Einer seiner Mundwinkel ging nach oben, verschlagen und hart. »Der Weber war nicht der einzige Vorige, dem eine Anhängerin in die Schattenlande gefolgt ist, auch wenn sie die einzige ist, die noch lebt.« Er hielt inne, nur eine Sekunde lang, und sein Blick verfinsterte sich. »Na ja. Die noch gelebt hat.«
Er klang nicht eigentlich traurig. Aber sein Ton hatte etwas Endgültiges und Leeres. Der Unterschied zwischen dem Wissen, dass eine Sache nicht mehr da war, und dem Spüren ihrer Abwesenheit, wenn man nach ihr griff.
Ein ganz leichtes Kopfschütteln, das nur deshalb zu sehen war, weil sich seine Haare dabei bewegten. »Der Drache hatte eine, vor langer Zeit. Die Ratte sogar auch – es ist natürlich jedem selbst überlassen, mit wem er oder sie das Bett teilt, aber das kriege ich immer noch nicht so recht in meinen Schädel. Und der Leviathan.« Sein Mund verzog sich angewidert. »Anscheinend hat der Leviathan die Leiche seiner Geliebten behalten. Als Zeichen ihrer gegenseitigen Ergebenheit. Liebe löst sich sehr schnell in Schrecken auf, wenn Götter beteiligt sind.«
»Liebe kann sich bei allen sehr schnell in Schrecken auflösen«, sagte Neve leise.
»Als ob ich das nicht wüsste«, murmelte er, während er sich von ihr wegdrehte und wieder auf den Weg machte.
Der umgekehrte Wald sah überall gleich aus, keinerlei Unterschiede markierten ein Gefühl von Entfernung oder das Verstreichen von Zeit, doch Neve schätzte, dass sie noch eine Meile gingen, ehe sie die Hütte erreichten.
Diese sah noch beunruhigender aus, als es die der Näherin gewesen war. Die Hütte stand auf Stelzen, so hoch oben, dass ihr Dach den Nebel streifte, der an diesem Ort die Wolken ersetzte. Eine Strickleiter baumelte von der Plattform herunter, auf der die Hütte stand, und schwang sacht hin und her. Zwar hing das Dach durch, und in der Seitenwand, die Neve erkannte, klaffte ein Loch, aber immerhin wirkten die Stelzen stabil.
Trotzdem schüttelte Neve den Kopf, als Solmir die Strickleiter fasste. »Nie und nimmer. Warum sollten wir …?«
»Bist du müde, Neverah?«
Die Frage verblüffte sie. Doch ihre Augen fühlten sich tatsächlich schwer an, und je länger sie hier verweilte, desto kraftloser wurden ihre Glieder, als hätte die Erschöpfung sie eingeholt, weil sie stehen geblieben war. »Spielt das eine Rolle?«
Solmir bewegte die Arme, sodass die Leiter hin und her schwang. Auch sein Haar wehte im Grau hin und her. Neve hoffte, die Strickleiter würde reißen. »Du bist viel länger wach, als dein Körper es gewohnt ist. Wir brauchen beide etwas Schlaf.« Zähne blitzten auf. »Anscheinend haben wir beide eine lange Reise vor uns, und ich für meinen Teil würde sie gerne gut ausgeruht antreten.«
Er fing an, die Strickleiter hinaufzuklettern, und wenn er sich nach oben zog, spannten sich die Muskeln in seinem Rücken, und die Tätowierung auf seinem Arm wurde durch den Stoff des Hemds sichtbar.
Neve sah ihn stirnrunzelnd an. »Dann schlafen wir also beide in derselben baufälligen Hütte?«
»Du kannst gerne hier unten bleiben und auf dem Boden nächtigen, wenn du willst.«
»Könige auf kackenden Gäulen«, grummelte Neve.
Von über ihr kam ein schwaches Schnauben.
Die Strickleiter in geliehenen Stiefeln und Nachthemd hinaufzuklettern, stellte sich als schwierig heraus, und Neve war aus der Puste, als sie die Plattform erreichte. Sie schien einigermaßen zu halten, auch wenn zwischen manchen Bodenbrettern Löcher gähnten, durch die ein Fuß gepasst hätte.
Die Tür hing schief in kaputten Angeln. Vorsichtig trat Neve hinein. Hier oben war die durchdringende Kälte der Schattenlande noch empfindlicher zu spüren, und sie zog Solmirs Mantel instinktiv enger um die Schultern.
Das Innere der Hütte war genauso heruntergekommen wie das Äußere. Gleich rechts neben der Tür war ein so großes Loch, dass im Grunde die ganze Wand fehlte – Solmir war gerade dabei, etwas wie einen alten Schrank davorzuschieben als Schutz vor dem Wind, und Neve ärgerte sich darüber, dass ihr seine starken Schultern auffielen.
Als der Schrank schließlich vor dem Loch stand, richtete Solmir sich auf und klopfte sich den Staub von den Händen. Ihm fiel Neves abschätziger Blick auf, und er zuckte mit den Schultern. »Hilft nicht viel gegen die Kälte, aber besser als nichts.«
Neben dem Schrank bestand die Einrichtung aus einem kaputten Tisch, der an der entgegengesetzten Wand lehnte, und einem durchgescheuerten Läufer in der Zimmermitte. In dem Gewebe des Läufers steckten dornenartige Splitter mit seltsamen Fasern daran.
Neve bückte sich und berührte einen davon sacht. Es waren Federn.
»Das war die Unterkunft des Geliebten des Falken. Er ist schon lange tot, fast so lange wie der Falke selbst.« Solmir setzte sich mit dem Rücken zur Wand hin und fing an, seine Stiefel aufzuknoten. »Die Geliebten der Vorigen scheinen diese nicht lange zu überleben.«
»Das ist das Problem mit Religion«, sagte Neve. »Seinen Existenzgrund an einen Gott zu knüpfen, scheint unweigerlich dazu zu führen, dass die eigene Existenz nicht mehr viel wert ist.«
Solmir zog eine Braue hoch und war noch immer mit seinen Schnürsenkeln beschäftigt. »Dafür, dass du einen neuen Orden eingeführt hast, zeigst du der Religion sehr viel Geringschätzung.«
»Das wusstest du doch schon.« Neve folgte seinem Beispiel nicht, machte es sich nicht so bequem wie möglich, sondern stand steif neben dem Läufer. Seinen Mantel zog sie immer noch fest um sich. »Ich habe wohl versucht, in der wahren Welt Frömmigkeit zur Schau zu stellen, aber ich glaube nicht, dass ich dir etwas vormachen konnte.«
Seine Hände verharrten. Solmir sah zu ihr auf, mit schmalen blauen Augen, die im grauen Dämmer funkelten. Neve hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen, sie in ihrer Kehle gefangen gehalten.
Doch kurz darauf wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Stiefeln zu. »Du hast allen anderen gehörig etwas vorgemacht, falls dir das ein Trost ist.« Er schnaubte. »Bis auf Kiri vermutlich.«
Es war das Gegenteil von Trost, doch das sagte Neve ihm nicht. Sie verriet ihm nicht, dass die Tatsache, dass die beiden Schurken in ihrer Geschichte sie besser einschätzen konnten als alle anderen, in ihren Eingeweiden wühlte und ihr die Brust aushöhlte.
»Raffe habe ich nichts vorgemacht«, sagte sie leise. Es war wie eine Waffe, der Beweis, dass jemand anderes sie ansah und die Wahrheit erkannte.
Beinahe.
Der Name ließ Solmir den Mund verziehen. Er lehnte sich zurück an die Wand. »Raffe würde dir alles glauben, was du ihm erzählst.« Er schnaubte erneut. »So ist das doch in der wahren Liebe, oder nicht? Nicht dass ich darüber Bescheid wüsste.«
Ihre Hände ballten sich in den langen Ärmeln seines Mantels zu Fäusten. Wahre Liebe. Genau.
Sie schüttelte den Kopf und verbannte die Gedanken an Raffe und an alles, was zwischen ihnen war und was sie auf vielerlei unabänderliche Weise zerstört hatte. Seufzend setzte sie sich auf den Läufer, legte sich hin und bettete den Kopf auf alten Stoff und zerbrochene Federn.
»Bequem?«, fragte Solmir.
»Besser als ein Glassarg.«
Schweigen. Sie hörte, wie Solmir sich an der Wand umsetzte. »Ich würde ja gern sagen, dass es mir leidtut«, erklärte er mit einer Stimme, die beinahe so schroff wie die ihrige war. »Aber es geschah zu deiner Sicherheit. Ich verstehe, dass es dir schwerfällt zu glauben, dass mir deine Sicherheit wichtig ist, doch es ist wahr.« Wieder Schweigen, noch länger und schwerer in der Kälte. »Ich brauche dich, Neverah. Das ist für uns beide bedauerlich.«
»Es hat sich nicht gelohnt«, sagte Neve und rollte sich, auf der Seite liegend, zusammen. Sie legte den Kopf auf ihre Arme, sodass der Stoff seines Mantels, der nach Kiefern und Schnee roch, ihr an der Wange kratzte.
»Was hat sich nicht gelohnt?«
»Meine Sicherheit«, gab sie zurück.
***
Nebel. Nicht nur um sie herum – es fühlte sich so an, als wäre der Nebel in ihr, als hätte sie sich aufgelöst und in nichts als Rauch verwandelt. Es war beinahe friedvoll.
Ein Traum. Es musste ein Traum sein.
Es war nicht Neves Art, tief oder oft zu träumen. Sie schrieb den Ergüssen ihres Hirns während des Schlafs keine höhere Bedeutung zu. Aber diesmal fühlte es sich … anders an. Schwer.
Sie spürte den Boden nicht, obwohl sie wusste, dass sie auf ihm lag. Sie spürte nicht das Gewebe des Mantels, auf das ihre Wange gepresst war, obwohl sie wusste, dass es da war. Die Spitzen alter Federn stachen durch das Nachthemd, doch für sie fühlte es sich so an, als stächen sie durch dicken Stoff, sie waren da, aber wie gedämpft.
Und sie spürte Magie.
Nicht viel, längst nicht so viel wie das, was sie mit sich herumgetragen hatte, bevor Solmir es ihr mit diesem schmerzhaften, furchtbaren Kuss abgenommen hatte. Noch nicht einmal so viel wie das kalte Kriechen, das an der Oberfläche stets gegenwärtig gewesen war, als sie täglich etwas gestohlen hatte mithilfe von Blutstropfen auf einem Wächterbaum. Doch tief in ihr war ein Hauch davon, das Stechen von Dornen, als wäre etwas so anhaltend verändert worden, dass Küsse es nicht wieder zurechtrücken konnten.
Ihre Seele vielleicht.
Langsam löste sich der Nebel um sie herum auf. Gleichzeitig schwand das Gefühl, körperlos zu sein, und Neves Bewusstsein senkte sich wieder schwer in ihre Glieder hinein.
Der sich verziehende Nebel enthüllte einen riesigen Baum.
Doch nur einen Teil von ihm, die untere Hälfte. Ein Turm aus Wurzeln, die sich umeinander wanden, dreimal so hoch wie sie selbst. Wenn sie den Kopf in den Nacken legte, konnte sie fast erkennen, wo der Stamm im Nebel begann, was Meilen über ihrem Kopf zu sein schien. Als sie an sich hinabblickte, stellte sie fest, dass sie auch auf Wurzeln stand. Der Baum war das einzig solide Objekt, das sie sehen konnte, der Rest der Welt mutete an, aus Nebel zu bestehen.
Die Wurzeln waren weiß wie die Äste im Schrein, wie die Bäume im umgedrehten Wald. Dunkle Adern liefen an ihnen entlang, Schattenschlieren, die dennoch irgendwie zu leuchten schienen. Aber weit oben, wo die Wurzeln aufhörten und in den Stamm übergingen, schimmerte es schwach golden.
Neverah Valedren.
Eine Stimme hallte rings um sie, sie kam aus allen Richtungen und zugleich von nirgendwo. Der diffuse Laut machte es schwierig, ihn zu charakterisieren, aber er erschien vage männlich, selbstsicher. Und beinahe vertraut.
Sie trat einen Schritt nach vorn, auf den Wurzelturm zu. Sie kam dem Baum dadurch nicht näher, doch mit jedem Schritt schien sie mehr in sich selbst zu gründen. Ihr Nachthemd war verschwunden und ebenso Solmirs Mantel und die Stiefel der Näherin, sodass sie nur noch mit einem hauchdünnen weißen Überzug angetan war, der sie unangenehm an ein Leichentuch erinnerte.
Einem tiefen Trauminstinkt folgend, begann Neve, an den Wurzeln zum Stamm hinaufzuklettern.
In dem weißen Holz schimmerte etwas. Als sie näher herankam, erkannte sie, dass es ein Spiegel war. Sein goldener Rahmen wirkte beinahe schäbig inmitten all der leuchtenden Baumborke. Rostflecken verunzierten den Rahmen, dessen Farben fast schon grell schienen, und um die Wirbel waren blonde Haare gewunden wie die Strahlen einer verblassten Sonne.
Doch der Spiegel war weit weniger beunruhigend als die Reflexion, die er zeigte.
Neves Adern lagen schwarz unter ihrer weißen Haut, sodass ihr ganzer Körper von einem dunklen Gespinst überzogen war. Winzige Spitzen wuchsen aus ihrem Handgelenk, die größten nah an der Hand, und je weiter hinauf zum Ellbogen, desto kleiner wurden sie. Auch aus den Fingerknöcheln ragten Dornen wie von einem Panzerhandschuh. Und ihre Augen waren gänzlich schwarz.
Genau wie Solmirs Augen ausgesehen hatten, als er die Magie der Näherin und der minderen Bestie, die sie getötet hatten, in sich aufgenommen hatte. Nur dass ihre eigenen nicht den leisesten Anflug einer Farbe hatten, die auf die Anwesenheit einer Seele deuteten.
Das musste die Monstergestalt sein, vor der er sie bewahrte.
Vorsichtig hob Neve eine dornenbesetzte Hand und berührte die silberne Spiegeloberfläche, sodass sich ihre gräuliche Haut von dem Rot und Gold abhob.
Da bewegte sich etwas in der Glasfläche. Eine kurze Verzerrung ihres Spiegelbilds, ihre hagere Gestalt füllte sich und bekam Farbe. Dunkles goldenes Haar, wilde braune Augen, ein Gesicht mit volleren Lippen und weicheren Wangen als ihre eigenen.
Red.
So schnell sie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden, und Neve hätte am liebsten am Spiegel gekratzt, ihre Dornenhände wölbten sich auf dem Glas, als wollte sie es zertrümmern, wenn sie gekonnt hätte. »Red! Hörst du mich? Komm zurück!«
Doch dann sah sie wieder nur ihr eigenes Spiegelbild, und selbst dieses war flüchtig. Denn der Spiegel fing nicht ihr Bild ein, sondern zeigte nur noch ein dichtes Gewirr aus von Dunkelheit berührten Baumwurzeln.
Neve schlug mit den Händen gegen das Glas. »Red!«
Nichts.
Sie sackte auf die Knie, drückte sich die Handballen gegen die Augen, ohne dabei an den Dornenreif zu denken.
Du hast es fast.
Wieder die Stimme, die ihren Namen ausgesprochen hatte, volltönend und weich und irgendwie vertraut wie die Erinnerung aus einer Kindheit, die sie nicht recht zusammenhalten konnte. Trauer stieg in ihr auf, so tiefe Trauer, dass sie mit Schmerzen in der Brust nachhallte. Sie nahm die Hand von den Augen – es gab kein Blut, so als wären ihre Dornen nicht in der Lage, sie zu verletzen – und starrte in den Nebel. »Was?«
Du bist noch nicht dazu bereit, der Spiegel zu sein. Erst musst du den Baum finden, den Schlüssel.
Neve schüttelte den Kopf. Sinnlose Worte an einem sinnlosen Ort, aber die Stimme hatte den Baum erwähnt, und deshalb meinte sie, ihr Aufmerksamkeit schenken zu müssen. »Wer bist du? Ein Voriger? Einer ihrer Anhänger?«
Eine Pause. Hinter dem Spiegel, in den Lücken zwischen den Baumwurzeln, vermeinte Neve beinahe, eine Gestalt zu erkennen. Doch sie war verschwunden, ehe sie sich noch einen Reim darauf machen konnte.
Ich weiß nicht, was ich bin. Nicht so wirklich. Es klang schwach, mit einer Spur Sehnsucht darin. Aber ich glaube, dass ich das nie gewusst habe.
Neves Wut verblasste zu einem komplexeren Gefühl. Sie schluckte und nagte auf ihrer Unterlippe. »Warum soll ich dir dann glauben?«
Das solltest du vielleicht gar nicht, kam beinahe scherzhaft. Aber du hast viele fragwürdige Entscheidungen getroffen, wenn es darum ging, wem du glauben sollst.
Verdammt, sie würde sich doch von einer körperlosen Stimme in einem schattenhaften Beinahetraum keine Vorträge halten lassen – sie wollte viel lieber auf den Punkt kommen. »Weißt du etwas über den Baum?«
Ich glaube schon. Vielleicht. Aber Erinnerungen … die sind wie Nebel. Ein Nebelschwaden wälzte sich über Neves Füße. Wenn ich dich sehe, ist es einfacher. Doch ich bin dazwischen gefangen.
»Zwischen was?«
Den beiden Welten. Zwischen euch beiden. Auch zwischen Leben und Tod, glaube ich.
Neve schlang sich die Arme um den Leib, denn durch das hauchdünne Traumkleid sickerte die Kälte. »Sag mir, was du weißt.«
Der Baum wartet auf dich an dem Ort, an dem er seit jeher war. Aber zu ihm zu gelangen, reicht nicht – es muss auch eine gespiegelte Reise zurückgelegt werden, eine ebenso große Liebe. Und ein Schlüssel, wenn du wiederkehren willst.
»Und woher bekomme ich einen Schlüssel?« Damit zu beginnen, erschien ihr als das Beste. Gespiegelte Reisen, ebenso große Liebe … Darum konnte sie sich dann kümmern.
Wenn du ihn brauchst, wird er da sein.
Neve runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du mir nicht sagen kannst, wer du bist?«
Ein Zögern. Wenn ich mich daran erinnere, lasse ich es dich wissen.
Nebel kroch über Neves Haut. Sie zitterte – er fühlte sich beinahe an, als wollte er in sie eindringen und nach etwas suchen.
Die Stimme wurde streng. Du bist ein leeres Gefäß.
Sie trat von einem Bein auf das andere. »Solmir bewahrt meine Magie auf. Damit ich nicht …« Sie ließ den Satz unvollständig und sah auf ihre Dornenhände hinab. »Damit ich nicht so ende.«
Die Stimme schwieg. Noch mehr Nebel kroch nachdenklich über sie.
Das wird sich ändern, sagte sie schließlich. Die Vergangenheit und die Gegenwart und die Zukunft verflechten sich, und alle Pfade sehen so fest aus wie derjenige, der sein wird. Aber er wird am Ende das Richtige tun. Das steht fest und ist sicher.
Er. Solmir? Neve bat nicht um eine Klarstellung, doch ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. Die Vorstellung, dass Solmir richtig handeln würde und dass das feststünde und sicher sei, kam ihr genauso wahrscheinlich vor wie dass sie ihn einmal wegen etwas anderem als Magie würde küssen wollen.
Abermals tauchte zwischen den Wurzeln hinter dem Spiegel kurz eine Gestalt auf, deutlich genug, dass Neve breite Schultern und eine schlanke Hüfte ausmachen konnte, ehe sie wieder verschwand. Sieh auf.
Sie tat es. Langsam schwebte ein Ast durch den Nebel herab. Ohne Blätter, und er war nicht nur von dunklen Adern überzogen, sondern es schimmerte in dem weißen Holz auch Gold. In der Borke eingeschlossene Dualität. Er verharrte direkt über ihrem Kopf, so nah, dass sie hinaufgreifen und berühren konnte, was dort wuchs.
Äpfel. Einer schwarz, einer golden, einer rot.
Ihre Hand bewegte sich beinahe von alleine, reckte sich durch den Nebel, um den schwarzen Apfel zu fassen. Er war warm. Und er roch auf unbestimmte Weise nach Kupfer. Winzige Dornen stachen aus seinem dunklen Fleisch hervor, als würden sie aus dem Kern des Apfels wachsen.
Pflücke ihn nicht.
Da die Stimme derart dringend klang, ließ Neve die Hand sinken. »Was ist das?« Sie keuchte. »Das ist nicht nur ein Traum.«
Alles hier ist mehr, als es zu sein scheint. Die Äpfel baumelten sanft über ihrem Kopf. Wenn es zwei Welten gibt, bedeutet das auch, dass ein Dazwischen existiert. Und du gehörst zu keiner von beiden. Dinge erscheinen, wie du sie dir vorstellen kannst. Die Stimme klang leicht belustigt. Das ist genauso wenig ein Apfel, wie du einer bist, aber deine Augen brauchen irgendetwas, was sie sehen können.
»Ist dies also ein Dazwischen?«
In gewisser Weise. Ein Ort zwischen Leben und Tod. Ein Ort, um Wesen darin wegzusperren. Eine Pause. Wir sind so geschickt darin, Gefängnisse zu bauen.
Viele Worte, die wenige Antworten lieferten. Neve runzelte die Stirn und bohrte sich angespannt die Fingernägel in die Handflächen. »Soll ich es ihm sagen?«, fragte sie leise. »Alles, was du mir mitgeteilt hast?«
Tu, was du willst, sagte die Stimme. Ein jeder muss selbst entscheiden, wie die Geschichte des eigenen Schurken am besten erzählt wird.
Ihre Nägel bohrten sich noch tiefer in die Haut.
Sonst habe ich nichts mehr für dich. Neve konnte sich nicht vorstellen, wie eine körperlose Stimme nur so müde klingen konnte. Wieder kratzte sie an jener Vertrautheit, sodass sich Neves Lippen verzogen, weil sie angestrengt versuchte, sich daran zu erinnern, wo genau sie diesen müden Tonfall, diese Mattigkeit und Trübsinnigkeit schon einmal gehört hatte. Kehre zu ihm zurück.
Und bei diesem Befehl riss sie die Augen auf.
Neve blieb einen Moment lang zusammengerollt auf der Seite liegen und hatte das Gefühl, in sich selbst zurückzufallen. Das Bewusstsein kehrte nach und nach zu ihr zurück, erst ihre Beine und dann ihre Arme, ihr Herz. Ihr Körper hatte sich nicht bewegt, aber es kam ihr vor, als wäre sie meilenweit gereist.
An einen Ort zwischen Welten. Zwischen Leben und Tod. Das waren Dinge, die zu groß und zu schwer waren, um sie zu begreifen, Dinge, die ihren Verstand überstiegen.
Aber sie verwandte nicht viel Zeit darauf, es zu versuchen, denn etwas anderes lenkte sie ab. Hier oben, in dieser verfallenen Hütte in den Schattenlanden, sang jemand.
Eine Sprache, die sie nicht kannte, eine tiefe und volltönende Melodie, die auf und ab rollte wie ein Wiegenlied. Sie hörte das Schaben von Metall auf Holz, und der Gesang wurde von einem Fluch unterbrochen.
Solmir saß mit einem angewinkelten und einem ausgestreckten Knie da, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Er hatte sich den Daumen in den Mund gesteckt, hielt einen Dolch in der Hand, und auf dem Boden lag ein kleines geschnitztes Holzstück, dessen Form nicht zufällig entstanden war.
Als sie sich bewegte, sah er zu ihr herüber. »Guten Morgen, Dornröschen«, nuschelte er um seinen Daumen herum.
»Nur dass es hier keinen Morgen gibt.« Langsam und unter dem Protest ihrer Muskeln setzte Neve sich auf. »Was hast du da gesungen?«
Der Daumen fiel ihm aus dem Mund. Er war mit grauem, entfärbtem Blut verschmiert. »Habe ich gesungen?«
Für einen kurzen Augenblick sah er so anders aus. Ausgestreckt und verwundbar. Menschlich. Wie jemand, der dazu in der Lage war, das Rechte zu tun, was immer das auch war.
»Ja«, sagte Neve bissig. »Ziemlich laut.«
Die Schärfe in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Solmir setzte sich gerade, wischte sich den Daumen am Hemd ab, hob das Holzstück auf und steckte es in seine Tasche. »Vergib mir, Hoheit. Man vertreibt sich die Zeit, so gut es geht.«
»Mit Singen und … Schnitzen?«
»Eigentlich mit Trinken und Beischlaf, aber den Schattenlanden mangelt es beklagenswerterweise an Wein, und was das andere angeht, warte ich so lange, bis du mich darum bittest.«
Wut schickte einen Hitzestrahl von ihrer Stirn in ihre Brust. »Eher würde ich dich bitten, mich in den Rachen der nächsten minderen Bestie zu werfen.«
»Drohe mir bloß keinen Spaß an.« Er stand auf und zeigte zur schief hängenden Tür. »Jetzt, wo wir beide gut ausgeruht sind, bist du nun bereit, einen Gott zu vernichten?«



Kapitel sieben
Red
»Da hat sich wirklich was verändert, Eammon. Als ich es dir gestern gezeigt habe, hast du gemeint, ich soll mal abwarten, ob es tatsächlich bleibt.« Sie wedelte mit der Hand. »Und es ist geblieben. Das muss doch etwas zu bedeuten haben.«
Red stand neben dem Spiegel, der von ihren an den Enden brüchigen Haaren eingefasst und mit ihrem Blut bespritzt war. Vor ihm drapiert lagen die Häufchen ihrer abgeschnittenen Fingernägel. Der Anblick ihrer Opfer war Eammon unangenehm, das merkte sie, aber er schwieg dazu. Er stand neben ihr, die Arme verschränkt, und starrte auf das Wurzelgewirr im Spiegel. Die kräftigen Brauen waren zusammengezogen, der Mund schmal zusammengekniffen.
Der Streit, der sie tagelang begleitet hatte, umschwebte sie wie ein Gespenst. Gestern war sie einverstanden damit gewesen, erst einmal eine Weile abzuwarten, ob er vielleicht recht hatte und die Veränderung im Spiegel nur ein Zufall war. Jetzt aber war sie zu Taten bereit. Jetzt wollte sie etwas unternehmen. Egal, was.
»Es könnte etwas zu bedeuten haben«, sagte er vorsichtig, widerwillig. »Oder es könnte sein, dass der Spiegel einfach nicht mehr funktioniert. Jetzt, da wir der Wilde Wald sind, hat sich die Magie verändert. Wir verstehen noch nicht, inwiefern sich die Bande, die dafür gesorgt haben, dass er die Ersten Töchter zeigte, gewandelt haben.«
»Ja, das ist mir bewusst, danke. Aber deine Mutter hat den Spiegel erschaffen, um ihre Schwester zu sehen. Das ist sein Zweck, und das ist es, was ich versuche.« Red fuhr mit der Hand in Richtung Spiegel. »Wenn er davor funktioniert hat, warum soll er es jetzt nicht mehr tun, wo der Wilde Wald kräftiger ist als seit vielen Jahrhunderten?«
»Weil Neve davor nicht in den Schattenlanden war.«
»Aber wenn er doch dazu gedacht ist, mir zu helfen, sie zu sehen …«
»Red, die Schattenlande sind verkehrt.« Das letzte Wort knurrte er beinahe. »Es ist eine kopfstehende Welt voller schrecklicher Ungeheuer und noch schlimmerer Götter. Selbst wenn wir wüssten, wie wir sie öffnen können, nachdem der Wilde Wald seine Gestalt gewandelt hat, kannst du dir nicht einfach einen Weg an einen solchen Ort bahnen. Nicht ohne fatale Folgen. Die Schattenlande sind finster und verkommen, und sie verderben alles innerhalb ihrer Grenzen.«
Alles innerhalb ihrer Grenzen. So wie Neve.
Eammon ließ die Arme über der breiten Brust verschränkt, und seine nach oben geschobenen Ärmel gaben den Blick auf die Rinnsale längst verheilter Narben frei, auf die borkenartigen Schienen an seinen Unterarmen. »Es könnte ein Hinweis sein«, sagte er schließlich. »Es könnte gar nichts sein. Ich will nur nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst, Red. Ich will nicht …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen.
Die Stille um sie herum schien sich zu verdichten und sie ersticken zu wollen. Seit Tagen kreisten sie darum herum, und nun war es so weit.
Red schluckte. »Was willst du nicht, Eammon?«
Seine Hand fiel herunter, und seine grün beringten Augen richteten sich auf sie. »Ich will nicht, dass du dir etwas tust, wenn du versuchst, sie zu retten«, sagte er und sprach jedes Wort ruhig und deutlich aus.
»Aber genau das hat sie für mich getan.«
»Und wolltest du das?«
»Das ist nicht dasselbe. Ich brauchte keine Rettung. Wir hingegen wissen, dass Neve sie braucht.«
Eammon gab darauf keine Antwort. Aber er blieb unerbittlich.
Reds Mund fühlte sich wie ein Schraubstock an, so fest krampfte sie ihn zusammen, als wäre ihr ganzer Körper ein Bogen und er der Pfeil. »Du glaubst, dass wir sie nicht zurückbringen können.«
»Das habe ich nicht gesagt.«
»Das musstest du auch nicht.«
»Ich glaube, es besteht eine gewisse Chance, dass wir sie zurückholen können.« Sie kannte alle Untertöne in Eammons Stimme, wusste, wann er log und wann er die Wahrheit sagte und wann er irgendwo dazwischenschwebte. Das war die Wahrheit, aber eine dürftige. »Doch es wird nicht einfach werden, Red. Sie steckt in einem Gefängnis, das undurchdringlich sein sollte. Es braucht mehr als … Gefühle und Spiegel, um sie von dort herauszuholen, und wir müssen genau wissen, was wir tun, bevor wir es überhaupt probieren.«
Vor Wut leuchteten ihre Adern grün auf. »Das heißt, dass du einfach noch ein bisschen weiterlesen willst«, zischte sie. »Während meine Schwester bei den Monstern eingesperrt ist? Bei den Königen? Ich habe gesehen, was dort unten alles ist, Eammon, und ich werde sie nicht dort lassen.«
»Natürlich lassen wir sie nicht dort. Aber wir müssen uns die Zeit nehmen …«
»Sie hat keine Zeit!«
Red wollte nicht schreien. Ihre Stimme war heiser, und ihre Worte gerieten zu einem halben Schluchzen. Eammon streckte die Finger nach ihr aus, weil er sie instinktiv trösten wollte, aber sie wich zurück. Er nahm die Hand wieder herunter.
Sie riss die Arme hoch, die grün geädert und von einem feinen Borkenband umwunden waren. »Wir haben alle Zeit der Welt«, flüsterte sie. »Aber Neve nicht. Neve ist immer noch ein Mensch.«
Eammon erhob sich steif, sein Blick war nicht zu deuten. »Und bereust du es, nicht länger Mensch zu sein, Redarys?«
Er nannte sie immer noch manchmal mit vollem Namen – im Bett oder zum Scherz. Nur diesmal war es förmlich, distanziert.
Ihr Magen krampfte sich zusammen.
»Natürlich nicht«, keuchte sie, aber sie schaffte es nicht, die Hand auszustrecken und ihn anzufassen, ihm durch Berührung zu zeigen, dass sie es ernst meinte. »Das weißt du doch.«
Er erwiderte nichts, sondern sah sie aus ruhigen, bernsteinbraungrünen Augen an.
Schließlich seufzte er. »Ich bin in der Bibliothek.« Er wandte sich zur Treppe. »Komm, wenn du kannst.« Seine Schritte hallten das Treppenhaus hinunter, dann quietschte unten die Tür, als er sie aufdrückte.
Red ging zu einem der Fenster mit Rankenschnitzwerk hinüber und sah ihm nach, wie er über den Hof zur Feste stapfte. Sie wollte ihm zurufen, damit er umkehrte, damit er sie auf dem Boden des Turmzimmers nehmen konnte und sie beide den Streit vergessen würden.
Doch sie tat es nicht.
Stattdessen dachte sie an all die Bäume in ihr, an den Wilden Wald, den sie in sich trug. An die Wächter, die sie und Eammon in sich aufgenommen hatten, die Wächter, deren Fäule Wege in die Schattenlande geöffnet hatte.
Eammon wollte warten. Wollte einen Zugang zu Neve finden, der vollkommen sicher war und keinerlei Risiko mit sich brachte. Red wusste, dass das nicht unmöglich war. Sie verstand seine Angst – der Gedanke, ihn zu verlieren, verwandelte ihre Eingeweide in dornige Knoten –, doch hatte Eammon keine Geschwister. Keine Zwillingsschwester. Er konnte das, diesen einzigartigen Schmerz, nicht verstehen.
Red konnte Neve nicht länger in den Schattenlanden lassen. Sie konnte nicht warten, bis Eammon seinen perfekten mythischen Plan gefunden hatte, bei dem sie nichts riskieren würden.
Und sie konnte nicht zulassen, dass er sie davon abhielt, etwas zu unternehmen, was vielleicht Erfolg haben könnte.
In ihrem Kopf raschelte es, so als würde Wind durch die Bäume fahren. Eine Warnung? Ein Segen? Es war ihr gleichgültig. Ihr Plan war lückenhaft und bei Weitem nicht ausgereift, aber es war der einzige Einfall, der eine Chance auf Erfolg bot, und Verzweiflung stopfte zahlreiche Lücken darin.
Unten im Hof blieb Eammon an der Tür zur Feste stehen. Er wandte sich um, sah in der Mittagssonne zu ihr hinauf, sodass seine Augen im Schatten lagen. Dann verschwand er nach drinnen.
Wenn sie ihm davon erzählte, würde er sie abhalten wollen – vielleicht würde er sogar so weit gehen, sie in der verdammten Bibliothek einzuschließen. Wenn Red es versuchen wollte, dann musste sie es jetzt tun, und zwar alleine.
Als sich hinter Eammon die Tür schloss, ging Red zur Treppe.
***
Im Wilden Wald hatte sie nichts mehr zu befürchten, aber dennoch klopfte ihr das Herz bis zum Hals, als sie zum Tor hinaustrat. Red schloss es leise, obwohl sie wusste, dass es niemand hören konnte. Eammon würde mit der Nase in seinen Büchern stecken, gleichermaßen um ihren Streit zu vergessen wie auch um etwas Nützliches zu entdecken, und Fife und Lyra waren noch auf dem Rückweg aus Valleyda, wo sie sich mit Raffe getroffen und die Nacht verbracht hatten.
Trotzdem beobachtete sie wachsam die Bäume, während sie zwischen ihnen hindurchhuschte. Gewohnheiten legte man eben nur schwer wieder ab.
Mit dem Spiegel an die Brust gedrückt, war es eine Herausforderung, sich schnell zu bewegen. Red kippte ihn ein wenig vor ihrem Bauch und schaute stirnrunzelnd hinein. Noch immer war seine Oberfläche zugewuchert von dieser seltsamen mehrlagigen Wurzeldüsternis, die man kaum wahrnahm, wenn man nicht die Augen zusammenkniff.
Bestimmt hatten die Wurzeln zu bedeuten, dass sie einen Wächter brauchte. Dass sie einen aus ihrem Inneren herausreißen musste, um einen Durchgang für Neve zu schaffen. Was sollten sie sonst bedeuten?
Wieder raschelte es in ihren Gedanken, ein goldener Faden lief an ihnen entlang und vibrierte wie eine geschlagene Harfensaite. Der Wilde Wald teilte ihr etwas mit, aber sie wusste nicht, was.
Red verstand so wenig von dem, was sie nun war. Außen eine Frau, innen – zum größten Teil – ein Wald. Ihr fiel ein, dass sie sich Eammon wie eine Waage vorgestellt hatte, die einmal Richtung Knochen, einmal Richtung Ast ausschlug und nur schwer im Gleichgewicht zu halten war. Seit sie zum Wilden Wald geworden waren, war es, als hätten sie die Waage festgeklammert, sodass sie immer im Gleichgewicht blieb.
Was würde passieren, wenn sie dieses Gleichgewicht wieder aufgab? Wenn sie das, was in ihr war, wieder hinausließ?
Red schüttelte den Kopf, verscheuchte den Zweifel, der sich in ihren Gedanken ansammeln und sie zum Stolpern bringen wollte. Es war für Neve. Sie würde die Folgen auf sich nehmen.
Das war das Mindeste, was sie tun konnte.
Red hatte ihre Route nicht geplant. Aber als sie an der Lichtung anlangte, an der sie die Gebeine der anderen Zweiten Tochter zur Ruhe gebettet hatte – wo sie Eammon halb vom Wald überwältigt gefunden hatte vor einer gefühlten Ewigkeit –, schien es ihr der richtige Weg zu sein. Der Boden war von goldenen und ockerfarbenen Blättern bedeckt, deren scharfer, fast zimtartiger Duft schwer in der Luft hing. Die runde Lichtung war nicht mehr von Wächterbäumen gesäumt, doch die Stelle fühlte sich dennoch heiliger an als alle anderen, die sie kannte.
Vor allem eine Stelle. Von dem Wächter mit der vernarbten Borke war keine Spur mehr zu sehen – der Wächter, an dem die Worte erschienen waren, die die Opferung der Zweiten Tochter forderten. Die Worte, die Tiernan Niryea Andraline, Gayas älteste Tochter, herausgeschlagen und nach Valleyda gebracht hatte. Aber etwas in Red ließ sie den Ort erkennen, wo er einmal gestanden hatte. Sie trug die Karte des Wilden Walds in ihrem Inneren mit sich, und diese Stelle war darauf markiert.
Nach kurzem Überlegen platzierte sie den Spiegel auf dem einstigen Baum. Das Gold ihrer Haare, die sie in den Rahmen geflochten hatte, passte beinahe zu dem des Laubs. Red sank daneben auf die Knie und zog einen kurzen Dolch aus ihrem Gürtel.
Vielleicht war es töricht. Vielleicht würde nichts passieren – die anderen Opfer für den Spiegel hatten ja auch nichts gebracht. Oder vielleicht war es endlich das, was Neve retten würde, hier auf der Lichtung, auf der sie Eammon gerettet hatte, wo Magie und Blut so nahe beieinanderflossen.
Alles, worüber Red Gewissheit hatte, war, dass sie Neve nicht in der Finsternis lassen konnte. Dass sie sie nicht bei den Monstern lassen konnte.
Das würde Neve auch für sie tun.
Der Wilde Wald in Red war ruhig. Kein Rascheln, weder im Kopf noch unter der Haut – normalerweise war ihr Puls eine Brise, die Laub aufwirbelte und Äste schwanken ließ. Nun verharrte der Wald, der in ihren Knochen wurzelte, bewegungslos und wartete ab, was sie tun würde. Wie sie die Waage aus dem Gleichgewicht bringen würde.
Red holte tief Luft. Der Dolch schwebte unruhig über ihrem Handteller, und die goldene Linie des Wilden Walds, die vor ihren Gedanken verlief, war regungslos und still.
Sie ließ den Dolch fallen. Blut war immer nur ein Notnagel gewesen, aber nie eine richtige Lösung – als Eammon ihr am Waldrand, aus nichts als Magie bestehend, die Hälfte des Wilden Walds gegeben hatte, hatte er lediglich seine Hand auf ihr Herz gelegt.
Nach kurzem Innehalten legte Red die Hand auf das Herbstlaub, fühlte das Knistern unter ihrer Haut, als sie die Finger zur Erde drückte.
»Ich möchte einen hinauslassen«, sagte sie nach einem Herzschlag der Stille. »Einen der Wächter. Ich brauche einen außerhalb von mir, damit ich zu meiner Schwester gelangen kann.« Ein Geräusch, das kein Lachen und kein Schluchzen war, sondern irgendwo in dem wilden, ungezähmten Bereich dazwischen lebte. »Damit ich eine verschlossene Tür öffnen kann.«
Sie fühlte sich ein wenig lächerlich, weil sie dem Waldboden ihre Absichten kundtat. Aber sie dachte an den Moment, als sie in dem feuchten Gefängnis unter dem Palast von Valleyda die Wurzeln ergriffen und den Wald hatte wissen lassen, was genau sie wollte. Als sie ihn hatte wissen lassen, dass alles, was sie tat, ihre eigene Entscheidung war.
Erst passierte nichts.
Dann erklang ein Brüllen.
Sie brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es aus ihrem eigenen Mund kam, sie spürte etwas von ihrer Hand den Arm hinauflecken, um ihr Herz lodern. Red krümmte den Rücken, nicht vor Schmerz, sondern es war etwas jenseits davon, was die Dichotomie von Leid und Freud so gänzlich überstieg, dass es aus einer ihr unbekannten Welt zu kommen schien.
Ein Reißen in ihrem Inneren, etwas drückte gegen ihre Wirbelsäule, etwas Lebenswichtiges wurde aus ihren tiefsten Tiefen gezerrt. Zugleich fester und körperloser als die Wächter, die sie in sich trug, als löste sich ihre Seele von ihrem Körper ab.
Red war innen der Wald, außen die Welt – sie spürte, wie sich ein Teil von ihr spaltete, sich im Boden verwurzelte, wie sich ihr Bewusstsein von ihrem eigenen Geist entfernte und in die Erde und in alles verzweigte, was es berührte.
Unendlich. Allwissend.
Sie hatte die Waage nicht nur aus dem Gleichgewicht gebracht – sie hatte sie umgestoßen, sie gänzlich auf den Kopf gestellt. Ihr Blut und ihre Absicht kehrten ihr Innerstes nach außen, ließen den Menschen zurücktreten und den Wald nach vorn stürmen, sodass sie sich zum Licht und zur uneingeschränkten Magie entfaltete. Es war schön, es war berauschend.
Es würde sie in den Wahnsinn treiben.
Jede einzelne ihrer Adern war erst grün und leuchtete dann golden. Aus ihren Händen wuchsen Wurzeln, aber sie verzweigten sich nicht – ihre Haut wurde blasser, überzog sich mit Borke, die am Arm hinaufwuchs zu ihrem Herzen.
Sie befreite nicht nur einen Wächter. Sie wurde zu einem Wächter. Sie und dieser Baum, sie waren ein und dasselbe, ihr Körper schuf den Durchgang.
Red sah nicht, sondern spürte vielmehr, wie Eammon auf die Lichtung schlitterte, erst sie und dann den Spiegel entdeckte und innerhalb eines Sekundenbruchteils begriff, was sie getan hatte. Er fluchte laut und anhaltend. »Redarys!«
Ein Schlag ließ den Wald erbeben. Er vibrierte in Reds Knochen, lief sowohl durch die Teile von ihr, die Wächter waren, als auch durch jene, die noch Frau waren, fast wie ein Ruf.
In den Fingern – was einmal Finger gewesen, jetzt aber Wurzeln waren, die durch die Erde liefen – fühlte Red einen Herzschlag. Es war nicht ihr eigener, sondern ein Kontrapunkt, als hätte sie nach jemandem gegriffen, doch nur einen Teil dieser Person zu fassen bekommen.
Während die Schockwelle durch die Bäume raste, verwandelte sich Eammon. Alle Veränderungen, die der Wilde Wald an ihm vorgenommen hatte, leuchteten auf, sodass sein Umriss einen Moment lang verschwommen war. An seiner Stelle klaffte ein Loch, ein menschenförmiges Etwas in der Atmosphäre, das aus nichts als goldenem Licht und großen weißen Bäumen bestand, als hätte jemand seinen Körper als Leinwand benutzt und den Wilden Wald darauf gemalt.
Der goldene Faden des Waldes, der entlang ihrer Gedanken lief, vibrierte, sodass ein melodiöser Laut in ihrem Kopf widerhallte, schön und schrecklich zugleich. Der Arm mit ihrem Mal – halb zu Borke geworden – brannte und schmerzte, als hätte sie Sonnenlicht unter ihrer Haut gefangen.
»Bringe dich zurück, Redarys«, knurrte Eammon sie an mit einer kaum menschlichen und laubraschelnden Stimme. »Bring dich zu mir zurück.«
Es erschien ihr zu leicht, der Gedanke, dass sie einfach aufhören könnte. Und wollte sie es denn? Wenn dies nötig war, um Neve zu retten? Wie weit war zu weit, wenn man jemanden so sehr liebte?
Eammons Augen. Bernstein mit einem tiefgrünen Strahlenkranz, klamm und gequält. »Bitte, Red.« Seine Stimme, nun frei von Laub, heiser und tief. »Verlass mich nicht.«
Untersteh dich, mich zu verlassen. Auf ebendieser Lichtung hatte sie ihm das einmal gesagt. Ein gegenseitiges Versprechen, bevor sie sich irgendetwas anderes eingestanden hatten. Ein Versprechen, das sie jetzt nicht brechen würde.
Sie knirschte mit den Zähnen, die sich wie Borke anfühlten und wie Baumsaft schmeckten, und zerrte am Wilden Wald, rammte ihre Absicht wieder in den Boden, so wie sie es am Anfang gemacht hatte.
Nicht so, dachte sie und schoss den Gedanken wie einen Pfeil ab. Eröffne mir einen anderen Weg.
Und der Wilde Wald seufzte, als hätte er das schon die ganze Zeit über gewollt.
Ihr Bewusstsein fiel wieder zur Menschengestalt zusammen, als Red sich vom Boden hochhievte. Zunächst waren ihre Finger noch Wurzeln, weiß und dünn, aber langsam schrumpften sie wieder zu Händen, und aus der Borke wurde Haut. Es tat weh, und sie schauderte.
In ihrer Handfläche lag etwas. Es war zu sehr mit Erde verklumpt, als dass sie hätte erkennen können, was es war. Hatte sie etwas aus der Erde herausgerissen? Ihr blieb keine Zeit, zu rätseln, worum es sich handelte – denn die Erde rumpelte, bebte wie der Rücken eines erwachten Tiers. So stark, dass sie aus dem Gleichgewicht kam. Red stopfte den Gegenstand in die Tasche ihres Hemds und stützte sich mit den Händen am Boden ab.
So schnell es begonnen hatte, hörte das Poltern auch wieder auf.
Und im Spiegel war immer noch nichts zu sehen als dunkle Baumwurzeln.
Das bittere Aroma von Erde in ihrem Mund schmeckte wie Versagen.
Grün und braun funkelten die Augen von Eammon auf der anderen Seite der Lichtung, seine Adern oberhalb seiner von Borke überzogenen Unterarme hoben sich deutlich von der vernarbten Haut ab, sodass er mehr wie ein Waldgott als ein Mensch aussah. Sie starrten sich an, es knisterte zwischen ihnen.
»Was tust du da?«, presste er wie einen Fluch zwischen den Zähnen hervor. »Was tust du da, Red?«
»Das erschien mir am logischsten.« Sie stand mit zitternden Beinen auf. »So sind die Schattenlande bisher immer geöffnet worden. Mir war klar, dass du mich aufhalten würdest, wenn ich es dir sage.«
»Haargenau, verdammt.« Wie ein Raubtier kam er auf sie zu. »Ganz sicher würde ich dich davon abhalten, dich für nichts und wieder nichts aufzugeben. Das absolut Gefährlichste zu tun, was du nur tun kannst, obwohl du nicht einmal weißt, ob es funktioniert.«
»Sie ist meine Schwester, Eammon.«
»Und du bist meine Frau.« Das war beinahe ein Fauchen, und seine Hände krümmten sich zu Klauen. »Erwartest du etwa, dass ich seelenruhig zuschaue, wie du dich auflöst?«
»Du hast also damit gerechnet, dass ich das tun würde, was?«
Er klappte den Mund zu.
Red machte die Augen zu, holte tief und zitternd Luft. »Ich konnte es einfach nicht unversucht lassen.«
Eammon schüttelte den Kopf. »Du hättest es mir sagen …«
»Was willst du?«, kam eine andere Stimme, die so vor Galligkeit triefte, dass sie die Streitenden einen Moment lang von ihrer Wut ablenkte. Zwei vom Wald verwandelte Augenpaare richteten sich auf den Rand der Lichtung.
Fife, mit gebleckten Zähnen und fuchsteufelswilder Miene. Einen Ärmel hatte er nach oben gezogen, und mit der anderen Hand hielt er sich den Unterarm. Unter seinen Fingern leuchtete das Feilschermal hervor wie ein Signalfeuer.
Der Lärm in Reds Kopf, das Brennen in ihrem Arm. Fife musste es auch gespürt haben, da Eammons Verzweiflung den Wilden Wald dazu veranlasst hatte, es hinauszurufen.
Hinter Fife stand Lyra mit einem nicht zu interpretierenden Gesichtsausdruck und großen rehkitzbraunen Augen. Sie sah Red und Eammon an, kniff die Lippen zusammen und wandte den Blick ab.
»Fife?« Verwunderung färbte Eammons Tonfall. Seine Hand war nicht auf dem Mal, und er wirkte nicht so, als hätte er den Ruf gespürt, der Fife und Red wie ein Pfeil getroffen hatte.
Sie hatte Fife noch nie so wütend erlebt. Die Sommersprossen stachen deutlich aus seinem blassen Gesicht hervor, seine Brust hob und senkte sich, als wäre er meilenweit gelaufen.
»Du hast gerufen«, stieß er knurrend zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, als wären die Worte etwas, was er zerbeißen könnte. »Wir waren schon fast bei der Feste, doch du hast gerufen, und ich musste kommen. Also, hier bin ich.« Ungestüm zeigte er auf den Wald ringsum. »Was verdammt noch mal willst du, Eammon?«
Red schluckte. »Es ist meine Schuld«, sagte sie leise, hievte sich vom Waldboden hoch, um sich zwischen Fife und Eammon zu stellen. »Ich habe eine Torheit begangen, und es … Eammon hat Panik bekommen.«
Lyra verharrte in ihrer abgewandten Haltung. Aber beim Wort Panik spannten sich ihre Schultern an, und Red hörte ein rasselndes Seufzen.
»Es war ein Versehen«, polterte Eammon hinter ihr. Red sah über ihre Schulter – sein Mund war auf jene besondere Weise verzogen, die bedeutete, dass er wütend war, aber auf sich selbst, und seine Augen lagen im Schatten. »Das ist keine Entschuldigung, doch ich verspreche dir, Fife, dass es keine Absicht war. Du weißt – ich hoffe, dass du weißt, dass ich dir nie auf diese Weise befehlen würde.«
»Und dennoch hast du es getan.« Fife ließ seinen Arm los. Das Pulsieren des Mals schien nachgelassen zu haben, auch wenn seine Kinnhaltung noch Schmerz ausdrückte. »Du, der Wilde Wald, was immer er und du geworden seid, ihr habt mich hergeschleppt. Und es tut weh, Eammon. Könige und Schatten, tut das …«
»Er weiß, dass es wehtut«, unterbrach ihn Red scharf und wütend auf sich selbst, auf Fife, auf Eammon, auf alles. »Niemand weiß besser als Eammon, wie sehr der Wilde Wald wehtut, Fife. Er hat dir doch erklärt, dass er es nicht wollte.«
»Hast du es auch gespürt?« Fifes grün-braune Augen richteten sich auf Red. »Oder bist du davon ausgenommen? Kriegen etwa nur diejenigen von uns die Schmerzen ab, die nicht magisch sind?«
»Ich spüre es«, sagte Red, und aus den Augenwinkeln sah sie, dass Eammons Schultern nach unten sackten.
Dennoch trat er nach vorn. »Wir alle versuchen gerade herauszufinden, wie das Ganze läuft …«
»Es scheint so zu laufen, dass der Wilde Wald kein bisschen besser darin geworden ist, sich mitzuteilen, und du bist nicht besser darin geworden, zuzuhören.«
Lyras Hand landete auf Fifes Arm, weil sie ihn unterbrechen wollte, ehe die Sache noch weiter aus dem Ruder lief. »Wir kehren in die Feste zurück.« Über die Schulter sah sie zu Red und Eammon. »Ich denke, ihr solltet uns nicht folgen. Zumindest nicht gleich.«
Ihre Stimme war gefasst, besaß aber eine gewisse Härte. Red merkte, dass sie aufgebracht war, schockiert, und dass sie sich kaum beherrschen konnte. Sie hatte einen verlorenen Blick, als wälzte sie einen völlig neuen Gedanken in ihrem Kopf, eine neue Information, mit der sie sich noch nicht hatte auseinandersetzen können.
Doch sie begriff schnell. Fife hatte Lyra immer noch nicht von seinem Handel erzählt, zumindest nicht vor heute Morgen. Anscheinend hatte Lyra erst davon erfahren, als er vom Mal gerufen worden war. Jetzt brauchten die beiden einen Augenblick für sich. Und den giftigen Blicken nach zu urteilen, die zwischen Fife und Eammon hin und her flogen, brauchten diese beiden auch Abstand.
»Wir unterhalten uns später«, sagte Red leise. Lyra würde jemanden zum Reden brauchen. Red wusste, wie es sich anfühlte, wenn jemand, den man liebte, schwierige Entscheidungen zugunsten von einem selbst fällte.
Sie hatte es schon zweimal erlebt.
Nach einem letzten sengenden Blick folgte Fife Lyra in den Wald. Bevor sie in den Schatten verschwanden, sah Red, dass Lyra ihn an der Hand nahm.
Seufzend drehte sie sich zum Wolf um.
Eammon überragte sie mit funkelnden Augen, und die Adern in seinem Hals leuchteten grün. Seine Stimme hallte wie durch Laubschichten, sie konnte sie zugleich hören und spüren, und ihr war klar, dass er das absichtlich tat. »Das war äußerst dumm, Redarys.«
»Ich konnte es nicht lassen, ohne zu wissen, ob es gehen würde oder nicht.« Sie vermochte nicht so bedrohlich dreinzuschauen wie er, erwiderte aber dennoch seinen Blick und spürte Blätter über ihren Schädel streichen, als sich der Efeu in ihren Haaren entfaltete. »Ich kann einen Pfad nicht einfach links liegen lassen, nur weil er vielleicht zu schwer sein könnte, so wie du.«
»Das ist nicht fair.«
»Nein, das ist es nicht. Aber sie ist meine Zwillingsschwester.« Sie schüttelte den Kopf und sprach immer lauter. »Du verstehst nicht, was das für ein Verlust ist, wenn einem jemand genommen wird, der ein Teil von einem ist!«
»Das verstehe ich also nicht?« Er schlang eine Hand um ihre Hüfte, zog sie zu sich heran, und die andere legte er an ihr Gesicht. Sein Daumen strich rau über ihre Wange, zog ihre Unterlippe nach unten. »Ich habe meine Eltern verloren. Ich habe beinahe dich verloren.« Ein Zittern ging durch seine vernarbten Finger. »Ich weiß, wie sich diese Angst anfühlt, und du wirst sie mich nicht noch einmal spüren lassen.«
Ihr wurde heiß im Bauch, umso mehr angefacht von ihrer Wut. »Dann erteilst du mir jetzt also schon Befehle?«
»Genau das tue ich.« Und dann kollidierten seine Lippen mit ihren, und sie grub ihre Nägel so fest in seine Schultern, dass es wehtun musste, und genau das wollten sie beide. Dampf ablassen. Eine Atempause. Wut, Verlangen und Verlorensein waren ineinander verschlungen, und dies war ein Ventil, eine Möglichkeit, in gleichem Maße zu kämpfen wie zu heilen. Seine Zähne bissen sich in ihre Unterlippe, und Red fuhr ihm keuchend durchs Haar.
Er rückte ein Stück ab, um sprechen zu können. Mit einer Hand hielt er sie im Nacken, während er ihr mit der anderen das Kleid auszog. Sein heißer Mund bedeckte ihre Kehle, ihr Schlüsselbein, schloss sich über ihrer Brust, bis sie sich aufbäumte und aus ihrem Keuchen ein Stöhnen wurde.
Eammon leckte sie, fest und grob. Dann wanderte er nach unten. Er küsste ihre Hüfte, zog den Saum ihrer Leggins nach unten, und sein Mund berührte jeden Fingerbreit Haut, den er dabei freilegte. Als er sie vollends ausgezogen hatte, hielt Red sich an seinen Schultern und kickte das Stoffbündel mit dem Fuß ins Gebüsch. Er sah zu ihr auf, kniete auf dem goldenen Laub wie ein Büßer, mit glänzenden Augen und verwuscheltem dunklem Haarschopf.
»Du lässt nie zu, dass ich mich verliere, Red.« Seine Stimme war heiser, und auch beim Sprechen noch glitten seine Hände über ihren Körper, als wäre sie etwas, wovon er nicht glauben konnte, dass er es berühren durfte. »Du hast mich jedes Mal zurückgeholt, auch wenn ich dich dafür habe töten wollen. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass du dich verlierst.«
»Das werde ich nicht.« Sie zog an seinem Hemd, zerrte es ihm über den Kopf und warf es in die Bäume. Dann ging auch sie in die Knie, denn so konnte sie seine Haut besser berühren, sich besser an seine Brust drücken, bis seine Narben sich auf ihr abzeichneten. »Ich werde mich nicht verlieren.«
»Nein, verdammt.« Er drückte seinen Mund auf ihre Lippen. »Erst sorgst du dafür, dass ich dich so sehr brauche, und dann willst du dich umbringen lassen, indem du versuchst, ein Tor zu schaffen. Das kommt nicht infrage. Verstanden?«
Sie sagte es nicht, sondern zeigte es, indem sie sich an ihm rieb, ihn zur Erde drückte und sich auf seine Hüfte setzte.
Er ließ sie nicht dort. Sie ritt ihn lange genug, dass sie das vertraute Zusammenrollen in ihrem Bauch spürte und ihnen beiden trotz des ewigen Herbstes der Schweiß auf der Stirn stand. Doch dann packte Eammon sie an der Hüfte, warf sie herum, auf die Erde, und er lag auf ihr.
»Zu schnell«, sagte er und krümmte sich zu einem Kuss, während er sich aus ihr herauszog. Sein Mund wanderte über ihre Hüfte und über die weiche Haut an ihrem Schenkelansatz. »So ist es zu schnell vorbei, und ich will, dass du dich daran erinnerst.«
Sie wollte ihm sagen, dass sie sich an jedes Mal erinnerte, doch dann war sein Mund am Ziel angekommen, und sie vermochte nicht mehr artikuliert zu sprechen.
Eammon hörte damit immer erst auf, wenn sie Sterne sah, wenn die wirbelnde Glut in ihr mehr als einmal explodiert war. Erst dann richtete er sich auf, über ihr, in ihr, die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes aufgestützt, sodass seine Schultern die Sonne verdeckten.
Sie sprachen nichts. Das brauchten sie nicht. Und als sie beide zum Höhepunkt kamen, küsste er sie.
Später lagen sie nackt im Wald, auf ihrem Mantel als Kissen. Red ließ ihre Wange auf Eammons Brust ruhen und lauschte seinem vom Wald angetriebenen Herzschlag. Ihre Gedanken dehnten sich, näherten sich der sirupartigen Langsamkeit des Schlafes.
Und sie sah Nebel.
Sie hatte sich mit Eammon hingelegt, doch nun stand sie auf, spürte aber noch immer seine Haut auf der ihren, spürte das Gewebe des Mantels, das sich in ihre Seite drückte. Sie sah sich um. Eammon war nicht da. Red war allein, nur sie und der Nebel. Dann also ein halber Traum, irgendwo zwischen Wachen und Schlafen.
Sie war auch nicht mehr nackt. Stattdessen trug sie etwas Langes, Bleiches und Hauchdünnes, das dem Gewand ähnelte, das sie getragen hatte, als man sie als Opfer für den Wolf gesegnet hatte. Mit verzogenem Mund zupfte sie an dem Stoff. Eine weitere Eigenart des Träumens, dass Bruchstücke des Lebens, von Wünschen und Erinnerungen auf sonderbare Weise zusammengeflickt wurden.
Doch der Nebel, der über sie hinwegfloss, fühlte sich beinahe … fassbar an. Und Red wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie beobachtet wurde.
Das ist die Art von Liebe, die du gebraucht hast. Wild und ungestüm und in der Lage, Blut fließen zu lassen.
Sie wirbelte herum – soweit man das im Traum machen kann – und spähte aus schmalen Augen in den Nebel. Es tauchten keine Umrisse auf, nichts, was darauf hinweisen würde, wer gesprochen hatte. Doch die Stimme klang männlich und beinahe vertraut.
Dies war ein Traum, davon war sie überzeugt, aber es war ein verdammt sonderbarer Traum.
Ein unangenehmes Gefühl rieselte ihre Schulterblätter entlang. Sie verschränkte die Arme. »Wer bist du?«
Es herrschte so lange Schweigen, dass sie mit keiner Antwort mehr rechnete. Doch dann: Ich weiß es ganz ehrlich nicht.
Der Nebel teilte sich langsam, verwehte wie Atem in kalter Luft und offenbarte ihr schließlich, wo sie sich befand.
Ein Baum. Doch Red war in seinen Ästen, stand auf einem von ihnen, der so breit war wie sie groß, und durch seine Borke wanden sich dünne Goldadern. Unter ihr endloser Nebel, ein Stamm, der, wie es schien, meilenweit nach unten reichte. Wenn sie die Augen zusammenkniff, erkannte sie Wurzelknäuel ganz unten am Fuß des unmöglich großen Baumes. Sie waren von Finsternis befallen.
Beinahe so wie das, was sie im Spiegel gesehen hatte.
Red fiel auf die Knie, beugte sich so weit hinaus, wie es ihre Angst gestattete, und schrie in die Dunkelheit hinunter. »Neve!«
Noch nicht.
Die Stimme klang müde, aber fest, wie die eines erschöpften Elternteils, das ein ungebärdiges Kind mahnt. Du hast deinen Schlüssel. Die Hälfte des Baumes war in dir, doch sie muss noch zu ihrer Hälfte reisen und dort ihren Schlüssel finden. Du musst Geduld haben.
Red runzelte die Stirn. Die Stimme kam von überall zugleich, als flüsterte der Nebel selbst. Dennoch war da dieses Gefühl, sie zu kennen; eine Erinnerung, die nicht an ihren rechten Platz finden wollte, es aber tun würde, sobald Red nur sehen könnte, wer mit ihr sprach. Langsam stand Red auf und ging zögerlich auf dem Ast entlang.
Da fiel ihr etwas auf einem benachbarten Ast auf, ein Schimmern in einer unpassend leuchtenden Farbe. Red runzelte die Stirn.
Äpfel. Drei Äpfel, dicht aufeinander, ein goldener, ein schwarzer und ein blutroter.
Der Baum ist der Schlüssel ist der Spiegel, erklang die im Nebel hallende Stimme. Der Baum existiert und existiert doch nicht. Er ist du, und er ist der Teil, den du in dir trägst.
»Das verstehe ich nicht«, murmelte Red, deren Blick noch immer von den Äpfeln gefangen war.
Gespiegelte Macht und gespiegelte Liebe, antwortete die Stimme. Das öffnet die Schattenlande. Das öffnet den Herzbaum. Das öffnet dich.
»Damit ist mir nichts klarer geworden«, murmelte Red, doch der Rest einer schroffen Erwiderung blieb ihr im Hals stecken, als ihr Blick zur Seite glitt.
Und sie den Spiegel aus dem Stamm herauswachsen sah.
Ebenjenen Spiegel, den sie auf die Lichtung gebracht hatte, der Spiegel, den sie verzweifelt hatte zwingen wollen, ihr Neve zu zeigen. Sie sah sich in ihm, halb Wald, halb Frau, mit wildem Blick und wund geküsst. Doch dann ein Schimmern, kurz spiegelte sich darin eine graue Welt. Eine Frau genau wie sie und auch wieder nicht, mit langen schwarzen Haaren und tiefen schwarzen Augen und Dornen an den Handgelenken.
Neve.
Red wollte zu ihr laufen – den Ast, auf dem sie stand, und den tiefen Abgrund hatte sie völlig vergessen. Doch da entglitt ihr der Traum als eigene Wirklichkeit und wurde stattdessen zu etwas, was ihr erschöpfter Geist sich selbst zusammenreimen würde. Ihre Schritte dehnten sich zu weit und langsam, ihre Finger vermochten den Spiegelrahmen nicht zu berühren. Er entfernte sich, verschwand, und sie folgte ihm in die Dunkelheit.
»Red?«
Eammon hatte sich auf die Seite gedreht, stützte eine Hand neben ihrem Kopf ab und schloss sie mit besorgtem Blick in seine Arme. »Du hast geschrien.«
Sie fasste ihm an die Stirn und strich seine Falten glatt. »Entschuldige«, sagte sie. »Ein komischer Traum.«
Er runzelte die Stirn. »Schon wieder?«
Red nickte, stieß sich vom Boden ab, um sich aufzusetzen. Schlaf und Sex hatten ihre Haare zerzaust. »Diesmal fühlte es sich anders an.« Sie suchte nach ihrem hastig weggeschleuderten Kleid, denn plötzlich hatte sie das panische Bedürfnis, das Ding zu finden, das sie aus der Erde gezogen hatte. »Sagt dir der Ausdruck Herzbaum etwas?«
Eammon legte die Stirn in noch tiefere Falten. »So spontan nicht, nein.«
Ihr Kleid lag ein paar Schritte entfernt – verdammt, er hatte es wirklich weggeschleudert –, in einem Dornbusch verheddert. Red machte sich nicht die Mühe, es aus den Dornen zu entwirren, sondern fasste gleich in die Tasche und zog den geheimnisvollen Gegenstand heraus, der in ihrer Hand zurückgeblieben war, nachdem sie beinahe zu einem Wächterbaum geworden war. Sie klopfte ihn gegen ihr Knie, um ihn von der Erde zu befreien.
Ein Schlüssel. Aus weißem Holz und von Goldadern durchzogen, aber unverkennbar ein Schlüssel. Und als sie ihre Hand fest darum schloss, spürte sie schwach den Rhythmus eines Herzschlags, als wäre der Schlüssel lebendig oder stünde zumindest in Verbindung mit einem Lebewesen.
Sie wandte sich zu dem noch immer verwirrten Eammon um und zeigte ihn ihm. »Was immer dieser Herzbaum ist«, sagte sie, »er hat anscheinend ein Schloss.«



Kapitel acht
Neve
Sich selbst zu quälen, war Neves am besten ausgebildete Fähigkeit, und deshalb dachte sie im Gehen an Raffe.
Die allgegenwärtige Kälte der Schattenlande machte es ihr leicht, sich seine Wärme ins Gedächtnis zu rufen. Warme braune Augen, ein warmes Lächeln, sein warmer Mund auf ihrem während ihres einzigen Kusses in ihrem Zimmer nach dem Tod ihrer Mutter. Als Neves Hände von Magie bereift gewesen waren, Red aber trotzdem nicht zurückgekehrt war.
Er hatte sie geküsst, als hätte er sie vom Rand eines Abgrunds zurückziehen wollen.
Doch es war noch mehr als das gewesen, oder? Mehr als nur der Wunsch, sie zu retten, und der Rückgriff auf eine Methode, mit der er das vielleicht erreichen konnte.
Neve kniff die Lippen zusammen beim Versuch, sich daran zu erinnern, diesen Kuss in ihrem Verstand noch einmal durchzuspielen. Damals hatte sie fast nur darauf geachtet, wie er sich anfühlte. Auf die rein körperliche Erregung, jemanden zu besitzen, den man für unerreichbar hielt, und sei es auch nur für einen Moment. Das war die Krux, die immer mächtig und berauschend zwischen ihnen gestanden hatte: das Wissen, dass es niemals sein durfte. Doch dann war es geschehen, aber was war es eigentlich gewesen?
Ein Rettungsversuch. Eine Rettungsleine, die Raffe ihr zuwarf. Etwas, an dem sie sich festhalten konnte, wenn das, woran sie sich gerade klammerte, ihr aus den Händen glitt.
Dass sie dafür so dramatische Worte wählte, ließ sie die Stirn runzeln. Dass sie versuchte, sich an Emotionen zu erinnern, wo doch Verzweiflung die einzige war, die sie benennen konnte.
Lange bevor sie und Raffe angefangen hatten, sich wie Sterne, die kollidieren konnten, zu umkreisen, war er ihr Freund gewesen. Und letztlich hatte sie während dieses Kusses, so leidenschaftlich er auch gewesen war, genau das gespürt. Die Verzweiflung eines Freundes, der Gefahr lief, jemanden an eine Dunkelheit zu verlieren, die er nicht verstand.
Nichts, was du tun könntest, kann meine Liebe zu dir erschüttern.
Mit diesen Worten hatte er ihr gestanden, dass er sie liebte. Ein Bekenntnis, durchaus, aber keine Überraschung – natürlich liebten sie sich, das war nie die Frage gewesen. Doch die Einzelheiten, die Parameter und Passgrößen … Die waren komplizierter.
Sie hatte nichts dergleichen erwidert. Seither hatte sie oft daran gedacht. Sie hatte es nicht erwidert, doch sollte sie sich deswegen schlecht fühlen? Sie hätte nicht gelogen, aber es wäre eine Wahrheit ohne Zusammenhang gewesen, und war das nicht schlimmer als gar keine Antwort?
Neve fragte sich, was er jetzt wohl tat. Sie fragte sich, was sie zueinander sagen würden, wenn sie sich wiedersehen würden. Sie fragte sich, was sie von ihm hören wollte.
Der Gedanke an Raffe rief ihr auch Arick ins Gedächtnis, und Arick erinnerte sie an Solmir – Solmir als Arick, der sich das Gesicht ihres Verlobten aufgesetzt und sie alle für seine Pläne eingespannt hatte, als wären sie nichts als Werkzeuge.
Sie sah ihn finster an, wie er mit geradem Rücken und sorgfältigen Bewegungen zwischen den Bäumen ging. Die Schwäche, die das Aufsaugen der Magie bei ihm hervorgerufen hatte, war verschwunden, die dunkle Macht war sicher verpackt. Ein Gefäß, so hatte er sich bezeichnet. Das Wort nagte an ihrem Verstand, als sollte es mehr Gewicht haben, als wäre es ein Teil von etwas Größerem. Doch Neve konnte sich nicht erinnern, von was.
»Pass auf, dein Kopf.«
Seine leise Stimme schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Solmir hatte sich zu ihr umgedreht und zeigte auf die tiefsten Äste – Wurzeln – der umgekehrten Bäume.
Ein Netz. Es spannte sich fein wie Seide, beinahe unsichtbar, aber dennoch dicht, und trübte die Luft. Neve verzog das Gesicht. »Ich hasse Spinnen«, grummelte sie so leise, als spräche sie mit sich selbst.
»Ich auch«, sagte Solmir, wandte sich wieder um und duckte sich, um dem Netz auszuweichen.
Ihr Mund zuckte. Bis auf das gleiche Ziel, sie zurück in ihre eigene Welt zu bringen – und hoffentlich die anderen Könige zu töten –, stieß sie nur ungern auf Gemeinsamkeiten zwischen ihr und Solmir.
Die eigenartigen Anwandlungen von Zärtlichkeit, die er gehabt hatte, als sie glaubte, er wäre Arick, verfolgten sie noch immer. Die Art, wie er vorgegangen war, vorsichtig und zugleich besorgt. Sie war sich nicht sicher, wie viel davon der Versuch war, möglichst überzeugend Aricks Maske aufzusetzen und dem Umstand gerecht zu werden, dass er ihr Verlobter war. Aber nicht alles fühlte sich wie eine Maske an.
Hier, wo er wieder in seinem eigenen Körper war, zeigte er ihr gegenüber noch dieselbe Behutsamkeit. Nicht ganz so offensichtlich, aber sie schimmerte immer wieder auf – sowohl in der Art, wie er sie behandelte, als auch in der Art, wie er in seiner eigenen Welt vorging. Wenn er ihr seinen Mantel gab. Wenn er ein Wiegenlied summte.
Sie konnte ihn nicht recht einordnen, und Neve hasste es, wenn sie Dinge nicht einschätzen konnte. Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe und war in der Lage, Menschen innerhalb weniger Augenblicke zu entschlüsseln, zu erkennen, was sie wollten und wie sie das ausnutzen konnte. Solmir jedoch entzog sich ihr, und das beunruhigte sie.
Er brauchte sie. Und fürs Erste brauchte sie ihn auch – denn alleine würde sie sich nicht in der Unterwelt der Vorigen zurechtfinden. Deswegen war Solmir einstweilen ein notwendiges Übel.
Aber sollte jemals der Moment kommen, in dem er das nicht mehr war … tja. Dann würde sie vielleicht anders entscheiden.
Schließlich lichtete sich der Wald und gab den Blick auf offenes Grau frei. Früher war das hier wohl mal ein Feld gewesen – an manchen Stellen klammerten sich noch vertrocknete Grasspelzen an die Erde, zäh im rissigen Boden verwurzelt. Doch jetzt war es nur noch eine leere Fläche, die sich endlos weit erstreckte und nur von Solmir unterbrochen wurde, der vor ihr ging.
Das Grummeln kam erst ganz leise, kroch durch die Erde und brachte Neves geborgte Stiefel zum Beben. Sie schaute auf und erkannte, dass Solmir sie mit aufgerissenen blauen Augen anstarrte.
»Auf die Knie«, sagte er, und obwohl sie ihm für diese Worte unter anderen Umständen etwas gegeigt hätte, gehorchte Neve.
Gerade noch rechtzeitig.
Die Erde bebte, als wollte sie auseinanderbrechen. Neve klapperten die Zähne, und Getöse brandete auf. Dann brach die Erde tatsächlich auseinander – im trockenen, staubigen Boden entstanden Risse, die sich bebend verbreiterten und gähnende, finstere Abgründe bildeten.
Neben Neves Hand tauchte ein hauchdünner Riss auf, der sich rasend schnell zu einem Spalt ausweitete. Sie wollte zurückkrabbeln, doch das Schütteln des Bodens machte gezielte Bewegungen beinahe unmöglich. Um sie herum taten sich immer weitere Risse auf, sodass sie bald auf einer Insel aus rasant bröckelnder Erde kauerte.
»Neverah!«
Solmir rannte zu ihr, hüpfte auf sie zu wie eine Münze in einem Zinnbecher. Er schlitterte um die entstehenden Abgründe herum und wirbelte graue Staubwolken auf. Der unwirkliche Himmel war erfüllt von dem Geräusch berstender, zerfallender Erde. Eine Welt, die zitternd auseinanderbrach.
Er sprang und landete neben ihr in der Hocke. »Vergib mir die Ungehörigkeit, Hoheit«, zischte er und hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. Dann hechtete er über den breiter werdenden Spalt zu einem größeren Stück festen Bodens. Bei der Landung geriet er ins Straucheln, und sie fielen beide hin, wobei er sich mit den Armen zu beiden Seiten ihres Kopfes abfing. Neve jedoch stieß mit dem Hinterkopf so hart auf den Boden, dass alles vor ihr verschwamm und in ihrem Schädel Schmerz aufblitzte.
Schwarze Rauchwolken waberten aus den Spalten wie aus gähnenden Mäulern und ringelten sich zu dem grauen Nebel des falschen Himmels empor, begleitet von einem Zwitschern, das sich zu dem Ächzen der berstenden Erde mischte – lose Magie, die durch die Risse aus der Erde entwich.
Solmir sprang auf, stand über ihr wie ein Raubtier, das seine Beute verteidigt. Seine Hände reckten sich hoch, und mit einem Brüllen rief er die außer Kontrolle geratene Magie zu sich.
Es war, als beobachtete sie jemanden, der von einem Wespenschwarm überfallen wird. Das sinnlose, gestaltlose Zwitschern wurde immer lauter, während die Magie auf Solmir einstürmte, durch seine geöffneten Handflächen in ihn hineinfloss und, beginnend an den Fingerspitzen, als Schatten zu seinen Ellbogen hinaufwanderte. Der Zustrom riss nicht ab, eine scheinbar endlose Welle, die aus den Spalten hervorwaberte und in seine wartenden Hände wogte.
Er schrie vor Schmerz oder vor Wut oder beides, ein greller Laut, und er jagte Neve mehr Angst ein als alles andere, was sie bisher in der Unterwelt gehört und gesehen hatte. Es war das Geräusch eines Menschen, der sich auflöste, und sie hielt sich die Ohren zu.
Die ganze Zeit über bebte die Erde weiter. Die Insel, auf der sie standen, blieb intakt, aber an ihren Rändern bröckelte es allmählich, die Sicherheit löste sich zusehends auf, während Solmir schrie und mehr Finsternis absorbierte, als jemand aufzunehmen in der Lage sein sollte, ob er nun ein ehemaliger Gott war oder nicht.
Und dann brach die Schattenflut plötzlich ab. Solmir sackte zusammen, landete auf Händen und Knien im Staub. Sein Rücken, über dessen Haut Tintenkleckse liefen, die blinkten wie verkehrte Glühwürmchen, hob und senkte sich. Fingerlange Dornen stachen aus seinen Armen heraus und zerrissen sein Hemd. Anstelle seiner Nägel bogen sich Krallen.
Aus dem gefallenen Gott war ein Ungeheuer geworden.
Neve entfernte sich kriechend von ihm, von der verformten Gestalt, die er ihr ersparen wollte. Sie dachte an den seltsamen Traum aus der Hütte, an ihr Bild im Spiegel.
Langsam hob Solmir den Blick. Hauer gruben sich in seine Unterlippe, seine Zähne waren lang und scharf geworden. Das Weiß seiner Augen war ganz vom Schwarz verschluckt, nur seine Iriden leuchteten furchtbar blau. Das Merkmal dafür, dass seine Seele nach wie vor in ihm war und noch immer kämpfte.
Doch als er sie ansah, flackerte das Blau.
Er bäumte sich auf, stand auf wackligen Beinen, die länger waren, als sie sein sollten, mit seltsam verdrehten Gelenken. Aber trotz allem bewahrte Solmir sich seine herrschaftliche Eleganz, als er über die tote Erde auf sie zustakste, ausdruckslos bis auf das unfreiwillige höhnische Lächeln, zu dem die zu langen Zähne seinen Mund verzogen.
Langsam wich Neve zurück, rutschte mit den Händen im Rücken über den staubigen Grund. Doch dann griff sie mit einer Hand ins Leere und verlor beinahe das Gleichgewicht – weiter konnte sie nicht zurückweichen, es gab keinen Fluchtweg.
Deshalb zwang sie sich aufzustehen, richtete sich zu voller Größe auf, verbarg das Zittern ihres Kinns, und das Monster kam auf sie zu.
Als er nur noch ein paar Fingerbreit von ihr entfernt war, blieb Solmir stehen. In seinen Augen wirbelten Schatten, doch das Blau hielt stand. Allerdings deutete das Zittern seiner Muskeln darauf hin, dass es ihn große Anstrengung kostete.
Eine von einer dünnen Eisschicht überzogene Klauenhand streckte sich zu ihrem Gesicht aus. Kurz bevor sie Neves Haut berührte, hielt die Hand inne. Neve zuckte nicht zurück, wich Solmirs Blick nicht aus, dessen blaue Augen immer wieder kurzzeitig schwarz wurden. Sie wusste nicht, was er tun würde, solange er so ganz von der Finsternis verschlungen war und die dünnen Fäden seiner Menschlichkeit, an die er sich klammerte, unter der Last zu reißen drohten. Sie wusste es nicht, aber sie wollte ihm keine Angst zeigen.
In seine Augen trat etwas Berechnendes, und das war selbst noch in seinem verwandelten Gesicht eine vertraute Emotion. Solmirs Klauen fielen herab, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Im selben Augenblick drehte er sich um, stieß die Hände hinaus ins Grau, und aus ihnen pulsierte ein Schauer aus Dornenzweigen hervor, so dick und rasch wie Blut aus einer Ader.
Nach und nach verebbte der Strom, und nachdem die Dornen aus seinen Händen geflossen waren, lösten sie sich in grauem Rauch auf. Solmir klappte zusammen, knallte mit den Knien auf die rissige Erde. Sein Rücken bebte, während Dornen aus Magie aus seinen Fingern quollen. Die Klauen schrumpften, die Finsternis in seinen Adern verblasste. Sie brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass seine Augen wieder ganz blau und seine Zähne stumpf waren.
Er war zu einem Ungeheuer geworden und hatte das Ungeheuer ausbluten lassen. Hier war Menschlichkeit etwas sehr Flüchtiges.
»Warum hast du das getan?«, fragte Neve. Ihr Flüstern war auf der freien Ebene gut zu hören. »Warum hast du all diese Magie aufgenommen, wo du doch wusstest, dass sie … dass sie dir das antun würde?«
Sorge schwang in ihrer Stimme. Sie hatte nicht die Kraft, sie zu verbergen.
»Wenn ich es nicht getan hätte, wäre sie an die Könige gegangen.« Solmir richtete sich langsam auf. Er strich sich mit der Hand über die Haare, als hätte er Angst, seine kurzzeitige Verwandlung in ein Monster hätte sie zerzaust. »So mussten wir zwar etwas davon vergeuden, aber wenigstens haben sie die Magie nicht bekommen.«
Er sah wieder wie er selbst aus. Ein zu attraktiver Mann mit zu kalten Augen und mit dem Körperbau eines Schwerts, an dem man sich schneiden konnte. »Was hattest du im Sinn?«, fragte Neve, immer noch leise und besorgt. »Als du auf mich zugekommen bist …«
Solmir blinzelte. Dann wandte er den Blick ab, gerade so wenig, dass er nicht mehr in ihr Gesicht, sondern über ihre Schulter schaute. »Ich wollte dir einen Teil der Magie geben«, erwiderte er knapp und gefühllos trotz des leichten Bebens in seinem Kinn. »Es war zu viel, hätte mich beinahe überwältigt, und ich wusste nicht, ob ich in der Lage sein würde, es loszulassen.«
»Warum hast du es nicht getan?«
Ein Zögern vor seiner Antwort, er schluckte, sodass sein Kehlkopf hüpfte. »Weil du Angst hattest, Neverah«, sagte er. »Und die Magie war so geartet, dass ich dir nur dann eine ausreichende Menge hätte weitergeben können, wenn ich dich geküsst hätte. Das konnte ich nicht. Nicht bei dem Blick, mit dem du mich angesehen hast.«
Dann huschte er an ihr vorbei und ging auf den endlos grauen Horizont zu. Neve sah ihm einen Moment lang stirnrunzelnd nach, ehe sie ihm folgte.
Behutsamkeit, Rücksicht. Dinge, die er ihr gegenüber auf der Oberfläche an den Tag gelegt hatte und die sich hier so gefährlich anfühlten. Sie wollte seine Sorge nicht – sie machte alles zu kompliziert –, aber sie hatte Bedenken, wie sie ohne sie in dieser Welt bestehen sollte.
Eine Weile lang wanderten sie schweigend, bevor Neve wieder das Wort ergriff, ohne genau zu wissen, wie sie es formulieren sollte. »Deine Augen …«
Sein Zeigefinger rieb an dem Silberring an seinem Daumen und drehte ihn unablässig um. »Was ist damit?«
»Auch die sind fast schwarz geworden.«
Er zuckte mit den Schultern. »Eine Seele und eine derartige Menge an Macht zur selben Zeit fassen zu wollen, ist ganz schön schwierig. Seelen und die Magie der Schattenlande kann man schlecht zusammen in sich tragen – zumindest nicht, wenn man beide behalten will.« Er hielt den Kopf schief, um an den grauen Himmel zu blicken, an dem die dünnen Umrisse weit entfernter Wurzeln wie Wolkenflecken wirkten. »Vielleicht will ich den Orden eben doch.«
Wenn sie nicht so auf das Thema Magie und Seelen fokussiert gewesen wäre, hätte sie die Augen verdreht angesichts seines Rückgriffs auf diese alte Stichelei. »Ist das mit Red passiert?«
Solmir blieb stehen und wandte sich mit vor der Brust gekreuzten Armen zu ihr um, die Konturen seines kantigen Körpers zeichneten sich scharf gegen das diffuse Licht der Schattenlande ab. »Nein«, sagte er schließlich, beinahe sanft oder zumindest so sanft, wie es seine Stimme gestattete. »Die Magie des Wilden Walds ist anders. Sie … passt sich einer Seele an, anders kann man es nicht ausdrücken. Sie verstärkt sie, anstatt sie völlig zu verzehren. Redarys hat ihre Seele noch.« Seine Braue wanderte nach oben, und ein Schmunzeln umspielte seinen Mund. »So stur und lästig wie eh und je.«
Unwillkürlich musste Neve lächeln. »Gut«, murmelte sie. »Das ist gut.«
Er beobachtete sie einen Moment lang mit schwer zu deutender Miene und drehte noch immer den Ring am Daumen. Die Dornen hatten seine Hemdsärmel hoffnungslos zerfetzt, sodass die Tätowierung rings um seinen Bizeps sichtbar war. Drei Linien, die obere war die dickste, die in der Mitte hatte kurze vertikale Querstriche, und die untere war ganz schlicht.
Solmir drehte sich um und ging weiter ins Ödland hinaus. »Es freut mich, dass du das gut findest«, sagte er. »Ich bin überzeugt, dass Redarys mehr mit ihrer Seele anfangen kann als ich mit meiner.«



Kapitel neun
Raffe
Der Schrein jagte ihm Schauer über den Rücken.
Eigentlich hatte er das immer schon getan. Religion war nie seine Sache gewesen – in den meisten Ländern galt die landläufige Verehrung eher Volkshelden und Persönlichkeiten der örtlichen Legenden, es war ein Glaube in kleinerem, persönlicherem Maßstab. Wenn man nicht gerade Ordenspriesterin war – oder das Pech hatte, eine gebärfreudige Königin von Valleyda zu sein –, hatte man wenig mit den Königen zu tun. Vielleicht zündete man ein paarmal im Jahr eine rote Kerze an, man heiratete in Weiß und ließ sich in Schwarz beerdigen, aber die Religion, die rund um die Fünf Könige entstanden war, stellte keine tiefgreifenden Anforderungen an ihre Beichtkinder.
Raffe wünschte sich sehr, er könnte wieder eine so große Distanz dazu haben.
Er stand in der zweiten Kammer des Schreins, als wäre es die Kante einer Klippe, die Hände steif an der Seite, die Schultern angespannt. Die Nachricht von Red, die Fife ihm gebracht hatte, baumelte von seinen Fingern herab. So viele Worte, nur um zu sagen, dass es keine Neuigkeiten gab, keine Spur von Neve, immer noch nichts. Ein weiterer Tag verging, die Königin von Valleyda blieb vermisst, und er war der Einzige, der davon wusste.
Nun ja. Er und Kayu.
»Scheiße«, nuschelte er und zerknüllte Reds Brief.
Die Äste in der zweiten Kammer des Schreins wirkten seit Neves Feldzug gegen sie etwas mitgenommen, aber nicht allzu sehr. Ein bisschen verbogener, verwitterter, dennoch erhoben sie sich fest auf ihren steinernen Füßen, und auch wenn auf dem Boden Blutflecken waren, so fanden sich doch keine auf der Borke.
Nicht dass der Schrein überhaupt noch notwendig gewesen wäre. Außer den Priesterinnen kam fast niemand mehr zum Beten hierher, und die Priesterinnen waren alle auf Rylt, da sie entweder von Neve oder von ihm dorthin geschickt worden waren. Er wusste nicht, ob es in anderen Schreinen in anderen Königreichen genauso war, doch Valleyda war stets der frömmste Ort gewesen. Seine Religion starb einen langsamen Tod.
Jetzt, wo Raffe wusste, was die Könige waren und dass das Ganze auf Lügen, Halbwahrheiten und Macht gegründet war, wurde ihm ein wenig übel, wenn er sich im Schrein befand.
Raffe hatte keine wirkliche Ahnung, weshalb er hier war. Er hatte den Schrein bereits gründlich durchsucht, nach einem Hinweis, den sie übersehen hatten, einem Überbleibsel von Neves seltsamen Experimenten, das ihm einen Weg zu ihrer Rettung zeigen könnte.
Trotz allem hatte er reflexartig nach dem Tisch mit den roten Gebetskerzen gegriffen, als er hereingekommen war. Erst als es ihm bewusst geworden war, war er davor zurückgeschreckt, als wäre es ein Korb voller Schlangen und nicht voller Dochte und Wachs. Die Könige waren die Letzten, von denen er etwas hören wollte. Er hätte in die Gewohnheiten seiner Kindheit zurückfallen und zu irgendwelchen Gestalten aus Volksmärchen oder der Seuchenbrecherin beten können – aber nachdem er sie einmal persönlich getroffen hatte, kam ihm das seltsam vor. Ihm war sogar schon der Gedanke gekommen, dass Red und Eammon nun wohl Wesenheiten waren, zu denen man beten konnte, doch das kam ihm noch seltsamer vor und obendrein nutzlos. Sie wussten genauso wenig, was zu tun war, wie er.
Seine Gedanken wanderten zu Kayu. Am Morgen, als er zum Schrein hinuntergegangen war, hatte er sie gesehen – in einem prächtigen Kleid aus roter Seide mit Silberstickereien. Ihr langes schwarzes Haar trug sie kunstvoll nach hinten geflochten. Sie war am Arm von Belvederes Kammerdiener durch den Garten spaziert – der Handelsherr behielt sein Quartier selbst im Winter in der Hauptstadt, auch wenn er sich von dem Palast normalerweise fernhielt, es sei denn, er musste die Bücher glatt ziehen. Kayu hatte fröhlich über einen Scherz gelacht, den der Kammerdiener gemacht hatte. Dabei hatte sie kurz zu Raffe herübergeblickt, doch sonst quittierte sie seine Anwesenheit lediglich mit einer Neigung des Kopfes. Als wäre sie nicht am Abend zuvor in sein Zimmer eingedrungen, um Meuchelmörderin zu spielen. Um seine Briefe zu lesen und ihre Hilfe anzubieten.
Raffe rieb sich im Gesicht. Eigentlich traute er Kayu nicht weiter, als er sie werfen konnte, aber sie war eine kleine Frau, deshalb konnte er sie vermutlich deutlich weiter werfen, als sein Vertrauen reichte. Trotzdem sah er keinen anderen Weg, als ihr Angebot anzunehmen. Sie hatte recht. Er brauchte Geld.
Und wegen all der Dinge, um die er sich kümmern musste, hatte er schlicht nicht die geistige Kapazität, eine neugierige Prinzessin aus Nioh abzuwimmeln. Er würde sie helfen lassen. Und wenn das schiefgehen sollte … Nun, sie hatte damit angefangen, Meuchelmörderin zu spielen.
Bei diesem Gedanken zog sich Raffes Magen zusammen. Er war nicht annähernd so blutrünstig, wie man es dafür sein musste.
Als er sich nun umdrehte und sie hinter sich stehen sah, mit großen Augen und einer brennenden Kerze in der Hand, entfuhr ihm eine Sturzflut von Beschimpfungen, die wahrlich beeindruckend war.
Sie neigte den Kopf zur Seite. Eben noch, als sein Blick auf sie gefallen war, hätte er schwören können, dass sie nahezu panisch gewirkt hatte. Doch jetzt schien sie kalt und ruhig wie immer. »Fromme Anwandlungen, Raffe?«
Raffe zeigte auf die Kerze in ihrer Hand. »Ganz offensichtlich nicht so fromm wie du.«
Wieder blitzte in ihrem herzförmigen Gesicht Misstrauen auf. Doch dann zuckte Kayu nur mit den Schultern. »Alte Gewohnheiten.« Mit wehendem Seidenkleid ging sie an ihm vorbei, um ihre Kerze vor einem der Astscheite festzumachen. Ihm fiel auf, wie behutsam sie es tat, mit eleganten Bewegungen, die auf eine gewisse Übung hindeuteten.
Das Kerzenlicht schimmerte auf ihrem Kleid, als sie sich vom Gebet abwandte und sich wieder zu ihm umdrehte. Mit schmalen tintenschwarzen Augen betrachtete sie die Scheite entlang der Wand. »Nicht gerade schmuckvoll.«
»Ist der Schrein in Nioh denn schmuckvoll?«
»Er ist nüchtern, aber besser als dieser hier. Da wir nur einen Ast ausstellen können, bleiben uns mehr Möglichkeiten. Mit so vielen ist die Kammer überladen.«
»Du könntest mit diesem, wie heißt er noch gleich, diesem Kammerdiener weiterspazieren, wenn dich die Schmucklosigkeit so empört.«
»Sei nicht eifersüchtig. Aldous ist schon vergeben. Er und Belvedere sind seit Jahren zusammen.« Mit einem Nicken zeigte sie auf die Nachricht in Raffes Hand. »Neuigkeiten über die Königin?«
Bei dem Wort zuckten unwillkürlich seine Finger. Mit finsterer Miene steckte Raffe den Brief in seine Tasche. »Tut mir leid, aber du wirst den Inhalt meiner Korrespondenz nur erfahren, wenn du sie stiehlst.«
»Das klingt nach einer Herausforderung.« Die Worte waren sanfter, als sie sein sollten. Kayu machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie seufzte, während ihr Blick von ihm zu den schartigen Schatten der Äste an der Wand ging. »Ehrlich gesagt ist es bemerkenswert, dass du alles so lange zusammengehalten hast. Mir ist klar, dass der Hof von Valleyda nicht unbedingt ein Ort vieler Intrigen ist – ich vermute, dass die Kälte sie ihm aussaugt. Aber dein Glück wird nicht ewig anhalten. Macht ist Macht, und am Ende wird sie jemand an sich reißen wollen. Je eher du Neverah Valedren findest, desto besser.«
Kayu konnte nicht wissen, wie wahr ihre Worte waren. Niemand konnte sagen, wie es Neve in den Schattenlanden erging, wie sie die Tage verbrachte, die verstrichen, ohne dass sie einen Schritt weiterkamen, um sie zu retten. Er malte es sich endlos aus – der Glassarg, der brodelnde Wirbelsturm, zu dem der Hain geworden war, wie sie in die Erde gesunken war, wo nur kurz dieser graue Himmel zu sehen gewesen war, der kopfstehende Wald, das verödete, von Untoten bevölkerte Land. Eine Welt, die so völlig anders war als ihre eigene, und Raffe hatte keinerlei Bezugspunkte, um sich vorzustellen, was dort vor sich ging, was diese Welt ihr antun würde.
Was sie ihr bereits angetan hatte, ehe sie noch dorthin verschwunden war. Er hatte nicht vergessen, dass sie selbst das letzte Ereignis jener Nacht ausgelöst hatte. Dass sie die Augen aufgeschlagen, Red – und ihn – gesehen und sie dann wieder geschlossen hatte, während sie die Finsternis zu sich rief und sich von ihr überwältigen ließ. Wie sie zu den Schatten geworden war. Und ihn verlassen hatte.
Was seine Gedanken schließlich zu Solmir brachte.
Während des Monats zwischen Reds Aufbruch und dem Kampf am Rande des Wilden Walds war Raffe nicht schlau aus der Beziehung zwischen Neve und Arick geworden. Es war keine direkte Freundschaft gewesen, aber auch nicht mehr. Dennoch hatte er anfangs geglaubt, sie hätten sich ineinander verliebt, und er war mit einem leeren, zuckenden Gefühl im Bauch herumgelaufen. Eifersucht, ja, doch beinahe auch so etwas wie … Erleichterung? Das alles war in so viele Dinge verstrickt, Königshäuser und Verlobungen und die Konstellationen der Liebe. Vielleicht war es besser aufzugeben.
Mit der Zeit hatten seine Gedanken eine andere Richtung angenommen – er ging nicht länger davon aus, dass Neve sich in Arick verliebt hatte, aber es erschien ihm so, als hätte Arick Gefühle für sie entwickelt. Das stand allem entgegen, was Raffe über Arick zu wissen glaubte. Arick hatte Red geliebt, seit er alt genug war, um zu begreifen, was das bedeutete. Sie war sein Ein und Alles gewesen. Und auch wenn Aricks Liebe nicht von der Art war, auf der man etwas aufbauen konnte, so war dies auch nicht nötig gewesen. Sie hatten so viel von ihren Versuchen gesprochen, Red zum Weglaufen zu überreden, nur hatten sie alle gewusst, dass sie das nicht tun würde. Raffe hatte es noch vor Arick und Neve gewusst, aber wie schlecht sie es auch aufnahmen, so war es doch keine Überraschung gewesen.
Dass es Arick so plötzlich einfiel, Neve, seine Verlobte, zu wollen, noch während sie versucht hatten, Red zurückzuholen – das ergab keinen Sinn. Und das hätte für Raffe der erste Hinweis darauf sein müssen, dass Arick nicht mehr er selbst war.
Vielleicht war Wollen nicht der richtige Ausdruck. Solmir war Neve gegenüber zärtlich gewesen, behutsam. Es war offensichtlich, dass er sie in Sicherheit wissen wollte, selbst noch, als alles mächtig aus dem Ruder lief. Aber vielleicht lag das gar nicht so sehr daran, dass er sie wollte, sondern daran, dass er sie benutzen wollte.
Bei dem Gedanken ballten sich ihm noch immer die Fäuste.
Als ihm dies deutlich geworden war, hatten sich die Dinge schon zu weit entwickelt, als dass er sie noch hätte aufhalten können. Er erinnerte sich daran, wie er in den Hain gerannt war, den Sarg gesehen hatte und mit Schwert und Händen auf ihn eingeschlagen hatte. Nichts.
Nichts.
Und nun war Neve mit ihm in der Unterwelt gefangen.
Kayu schwieg neben ihm, betrachtete mit schmalen Augen und geschürzten Lippen die Astscheite. Ihre manikürten Fingernägel klopften auf den Seidenärmel ihres Kleids, ganz Prinzessin.
Er setzte zu viel Vertrauen in die Menschen. Raffe wollte glauben, dass alle es gut meinten, und er hatte sich deswegen schon oft die Finger verbrannt – allerdings noch nie mit möglichen Folgen wie Krieg, Thronfolgestreitigkeiten und Usurpationen. Jetzt war das Vertrauen ein Instinkt, den er regelrecht bekämpfte.
Aber aus Gründen, die er nicht recht verstand, wollte er Kayu vertrauen. Vielleicht weil er einsam war – er hielt alles allein mit Hirnschmalz und Willenskraft zusammen. Es wäre schön, wenn er jemanden hätte, der ihm half.
Es wäre schön, wenn er jemanden hätte, vor dem er nichts verbergen musste.
Er spürte Reds Brief in der Tasche seines Wamses, gleich neben dem von Kiri. Er hätte sie beide verbrennen sollen, doch stattdessen las er sie immer wieder, als könnte er den Worten einen Sinn abringen, wenn er sie in seinem Kopf immerzu wiederholte.
Aber wenn er nichts wusste und Red und Eammon nichts wussten, wer blieb dann noch, den er fragen konnte? Vielleicht wäre Kiri bei einer persönlichen Begegnung mitteilsamer.
»Wie viel würde eine Fahrt nach Rylt kosten?«, fragte er leise.
Kayu schien von der Frage nicht überrascht zu sein, das musste man ihr lassen. Sie zuckte anmutig mit den Schultern. »Kommt darauf an, wie viele Leute wir mitnehmen.«
»Drei. Warte, fünf.« Es wäre wohl keine schlechte Idee, Fife und Lyra dabeizuhaben – er würde sich sicherer fühlen, wenn er in Kiris Gegenwart von Verbündeten umgeben wäre.
»Sechs«, korrigierte ihn Kayu.
Zu spät wurde ihm die exakte Formulierung ihrer Frage bewusst, in der hatte sie nämlich von wir gesprochen. »Kayu, du verstehst nicht …«
»Untersteh dich, mir das zu sagen.« Seit er sie kannte – zugegebenermaßen nicht lange –, war Kayu stets ruhig und gefasst gewesen. Selbst als sie in sein Zimmer eingebrochen war und so getan hatte, als wäre sie eine Assassine, hatte sie die Ausstrahlung von jemandem gehabt, der nie die Beherrschung verliert, der genau wusste, wie die nächsten drei Züge aussehen würden, und bestens darauf vorbereitet war.
Doch jetzt hatte sie einen wilden Ausdruck in den dunklen Augen, ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie wirbelte herum und sah bedrohlich zu ihm hinauf, als wäre sie imstande, ihn umzubringen, wenn sie eine Waffe bei sich trüge. Raffe riss die Augen auf, unterdrückte jedoch erfolgreich den Drang, zurückzuweichen, obwohl sie so nahe an ihn herantrat, dass ihre Nase fast sein Schlüsselbein berührte.
»Bitte tu nicht so, als wäre ich zu dumm, um das zu verstehen, Raffe.« Auch wenn sie offensichtlich wütend war, blieb ihre Stimme ruhig. »Wenn du mit meinem Geld nach Rylt fahren willst, dann komme ich mit.«
Es verging ein Moment, ein Atemzug. Sie stand direkt vor ihm.
Er konnte es sich nicht leisten, sie alle aus eigener Tasche nach Rylt zu bringen. Und zu versuchen, Kiri hierherzuschaffen, wäre sowohl zu offensichtlich als auch zu gefährlich – er wollte diese Frau nicht in der Nähe von Valleyda haben. Ganz zu schweigen von den Komplikationen, die entstehen würden, wenn er Red und Eammon in die Hauptstadt bringen würde. Es wäre nahezu unmöglich zu verbergen, was sie waren, da sie kaum mehr menschlich aussahen. Vielleicht hätte er irgendeine Art von Erklärung dafür erfinden können, eine Halbwahrheit, aber es wäre weit hergeholt, und er würde das Gerede nicht unterdrücken können.
Er hatte keine andere Wahl, und es mutete ihn fast wie eine Erleichterung an.
»Na gut«, sagte Raffe leise und düster. »Aber wenn irgendetwas davon nach außen dringt, dann weiß ich genau, wer daran die Schuld hat. Und ich gebe nicht kampflos auf.«
»Das hätte ich auch nie von dir erwartet«, erwiderte sie kühl.
Sie standen sich gegenüber, viel zu dicht, viel zu hitzig. Doch dann löste sich die Spannung mit einem Erdbeben, das sie beide ineinandertorkeln und zu Boden gehen ließ. Instinktiv stützte Raffe sich über Kayu ab, weil er mit herabstürzenden Felsbrocken und Trümmern rechnete.
Doch es fielen keine Steine, als wäre das Erdbeben auf einen Punkt fokussiert – auf die Teile der Wächterbäume. Um sie herum ächzten die Felswände, aber lediglich die Scheite bogen und verdrehten sich, als würden sie aus langem Schlaf erwachen. Farbflecken zitterten über das weiße Holz, Gold und Schwarz, ein Tanz von Licht und Dunkelheit, der nur einen Wimpernschlag lang anhielt.
Panisch betrachtete Raffe seine Handflächen, schnappte Kayus Hand und überprüfte auch diese. Kein Blut, keine winzigen Schnitte, die die Scheite aus Versehen zum Leben hätten erwecken können. Es war etwas anderes, etwas Neues …
So schnell es begonnen hatte, war es auch vorbei. Kein Ächzen mehr, und die Erde war wieder ruhig, bewegungslos. Sie kauerten beide angespannt am Boden, bereit für einen neuen Durchgang, doch der Schrein blieb still.
Einen Herzschlag später zuckten die Enden der Äste ein einziges Mal wie absterbende Hände. Dann veränderten sie mit einem Knall ihre Form.
Schlüssel. Sie sahen alle wie Schlüssel aus.
Einen Wimpernschlag später waren sie wieder normale Äste. Alles war so schnell gegangen, dass Raffe sich fragte, ob er es sich eingebildet hatte. Aber Kayu machte ebenfalls große Augen und sperrte den Mund auf – auch sie hatte es gesehen.
»Was bei allen Schatten war das?«, flüsterte sie.
»Ich weiß es nicht.« Raffe seufzte und schüttelte den Kopf. Wer A sagt, muss auch B sagen. »Aber ich weiß, wer es wissen wird.«



Kapitel zehn
Neve
Nach zwei Tagen Fußmarsch – das nahm sie zumindest an, denn sie hatten zweimal zum Schlafen haltgemacht, wobei sie abwechselnd den unveränderlichen Horizont abgesucht hatten, während der andere in einem für beide angenehmen Abstand unruhig döste – veränderte sich die Landschaft endlich. Neve war es peinlich, dass ihr Herz einen Satz machte, als sie etwas anderes als rissige, flache Ebene erblickte.
Es wirkte wie eine Bergkette, zerklüftet und rau, in einem dunkleren Kohlefarbton als der Ascheschimmer des Himmels. Die Kette beschrieb einen Bogen wie der Rand einer Schüssel, und sie schien in die Höhe zu wachsen, je näher sie ihr kamen. Sie war der einzige Punkt, mit dessen Hilfe man Zeit oder Entfernung hätte bemessen können, seit sie den umgekehrten Wald verlassen hatten.
Solmir blieb immer ein paar Schritte vor ihr, aber sie brauchte die Stimme nicht zu erheben, um von ihm gehört zu werden. Die Stille einer toten Welt sorgte dafür, dass ihre Worte weit getragen wurden. »Wie groß sind die Schattenlande?«
»Groß genug«, antwortete er, ohne sich umzudrehen.
»Und waren sie schon immer … so? Noch bevor sie anfingen auseinanderzubrechen?« Nach dem gewaltigen Erdbeben, das Magie aus den Tiefen der Erde herausgeschüttelt hatte, war es ruhig geblieben, doch Neve bewegte sich noch immer vorsichtig, stets darauf gefasst, dass die Welt jederzeit wieder beben konnte.
»Es hat hier nie direkt vor Lebendigkeit gestrotzt«, sagte Solmir trocken. »Aber als die Vorigen hierherkamen mit den minderen Bestien als Kindern, da waren die Lande nicht mehr ganz so tot.« Seine Hand machte eine heftige Bewegung in die Richtung, aus der sie gekommen waren, dann nach vorn zu den Bergen. »Die Schattenlande werden von Wald eingeschlossen – in den Grenzen des Wilden Walds, auch wenn die exakten Ausmaße natürlich nicht passen –, aber die Vorigen haben sie nach ihrem Willen gestaltet. Sie haben hier ihre Territorien eingerichtet. Die Schlange unterirdisch, der Weber in den Wäldern, der Drache jenseits des Endlosen Meers, in dem der Leviathan lebt. Sie haben gegeneinander gekämpft, haben sich gegenseitig Territorien weggenommen, andere verloren. Sie haben die Schattenlande mehr oder weniger so behandelt, wie sie die Oberfläche behandelt haben, nur dass ihnen keine Menschen in die Quere kamen.« Er zuckte mit den Schultern und ließ die Hand fallen. »Angenehm war es nie. Aber es war mehr los als jetzt.«
Neve konnte nicht entscheiden, ob sich die damalige Welt für sie besser oder schlimmer anhörte als die, durch die sie wanderten, aber eine andere Sache, die er gesagt hatte, beschäftigte sie noch mehr als die nachlässige Lektion in Geografie. »Die minderen Bestien sind die Kinder der Vorigen?«
»So lässt es sich am einfachsten ausdrücken.« Solmir zuckte mit den Schultern, sodass Wellen durch seine Haarmähne liefen. Er trug sie noch immer offen, obwohl sie ihm im Weg sein mussten. »Die minderen Bestien sind schwächere Kopien der Vorigen, von denen sie stammen. Die Vorigen sind ihre einzigen Erzeuger.« Er wandte sich um, sah sie mit hochgezogenen Brauen und schelmisch verzogenem Mund an. »Selbst die Vorigen, die sich Liebhaber genommen haben, konnten sich nicht mit ihnen fortpflanzen.«
Neve zog eine Grimasse.
Die einzigen minderen Bestien, denen sie bisher begegnet waren, waren die dreiäugige Ziege und das Wurmding mit den Zähnen gewesen. Doch Neve kam der beunruhigende Gedanke, dass das, was sie für einen Wurm hielt, genauso gut eine Schlange sein konnte. »Wie lange dauert es, bis wir dort sind?«
»Geduld, Hoheit.«
Neve hätte ihn geduldig Glied für Glied auseinandernehmen können, aber sie verstummte und folgte ihm über die rissige Nichtwüste.
Dann ein Grollen.
Solmir blieb stehen, hatte jedoch kaum Zeit, ihr eine Hand entgegenzustrecken, ehe der absackende Boden sie aneinanderprallen ließ. Die Spalten im Boden verbreiterten sich und überzogen das Gelände wie Spinnennetze. Das Erdbeben war nicht so schlimm wie das vorige – denn es stiegen keine Wolken außer Kontrolle geratener Magie aus den wie hungrige Mäuler starrenden Abgründen –, aber dennoch klapperten Neve die Zähne im Kopf.
Am Horizont fing einer der Berge an, sich abzusenken. Eine Staubwolke stieg in den Himmel, und das Krachen des einstürzenden Berges klang von Weitem nur gedämpft herüber.
Es war beinahe so schnell vorbei, wie es gekommen war. Solmir und Neve lagen zusammen am Boden, drückten sich aneinander, um sich Halt zu geben. Noch einmal bebte die Welt, dann war alles ruhig.
Er erhob sich als Erster, da er sich schneller gefasst hatte. Höflich reichte er ihr die Hand.
Neve betrachtete sie misstrauisch, bevor sie ihre Finger leicht in seine Handfläche legte, sodass ihre Fingernägel gegen seine Silberringe klackten. Solmir zog sie hinauf, und sobald sie stand, ließ er die Hand fallen. Er hob eine Braue. »Als ich dir das letzte Mal aufgeholfen habe, hast du mir eine erkleckliche Menge Magie abgezapft.«
»Führe mich nicht in Versuchung«, murmelte Neve.
Er zeigte ihr ein hartes Lächeln, ehe er sich wieder auf den Weg durch die scheinbar endlose Wüste machte. »Wir müssen uns beeilen.«
Sie folgte ihm und nagte an ihrer Lippe. Diesen nervösen Tick hatte sie mit Red gemein. Allerdings klemmte Red ihre Unterlippe zwischen die Zähne, was beinahe etwas Aufreizendes hatte, wenn man nicht wusste, dass es bei ihr Nervosität bedeutete. Neve wiederum kaute ihre Lippen blutig.
Sie wanderten weiter. Nicht lange später – Minuten, Stunden, Neve versuchte nicht mehr, es zu bestimmen – ragte etwas vor ihnen auf, eine kleine Unterbrechung der endlosen Linie des Horizonts. Vielleicht ein Hügel, aber unregelmäßig geformt, mit seltsamen Buckeln und Rundungen, die sie nicht genau erkennen konnte.
Er schien ihr kein Eingang zu einem Königreich oder zu einem anderen Territorium oder dergleichen zu sein. Neve ging davon aus, dass sie daran vorbeigehen würden, eine Seltsamkeit in einem seltsamen Land, doch Solmir hielt geradewegs auf den Hügel zu.
Sie runzelte die Stirn. »Gehen wir etwa dorthin?«
Solmir machte eine Handbewegung in Richtung des merkwürdig geformten Hügels und ahmte dabei nachlässig eine Willkommensgeste nach. »Siehe, der Eingang zum Königreich der Schlange.«
Neve hielt den Kopf schief und versuchte, den Anblick mit dem zusammenzubringen, wie sie sich einen solchen Eingang vorstellte – reich verziert, eine Art Tempel sollte das Königreich eines Gottes anzeigen. »Sind alle Eingänge zu den Territorien so … gewöhnlich?«
»Das kommt auf deine Definition von gewöhnlich an.« Solmir beschattete sich die Augen vor dem bleichen Flirren des Himmels, um zu der Bergkette zu schauen. Dann zeigte er mit einer Kinnbewegung dorthin. »Das ist die Domäne des Orakels, wo wir als Nächstes hingehen. Wirkt die gewöhnlich auf dich?«
»Ja«, blaffte sie genervt. »Das sind einfach nur Berge.«
»Dann schau noch mal genauer hin.«
Seufzend drehte sich Neve zu den zerklüfteten Umrissen in der Ferne um. Es waren kaum mehr als aufragende Gebilde. Sie kniff die Augen zusammen, um sie genauer sehen zu können.
Die Winkel waren eigenartig. Die Umrisse der Berge zeigten in sonderbare Richtungen, waren wahllos zusammengeklumpt. Vor allem ein Höcker wirkte unheimlich vertraut …
Sie riss die Augen auf. Der Höcker war kein Fels. Es war der Schädel eines Riesen.
»Knochen«, murmelte sie. »Das sind Gerippe.«
»Tote Vorige.« Solmir wandte sich mit funkelnden Augen von dem Friedhofgebirge ab. »Ein albtraumhaftes Territorium für einen albtraumhaften Gott.«
»Anscheinend magst du das Orakel nicht besonders.«
»Ich mag nichts hier besonders.«
Wenn er meinte.
Als sie sich dem Eingang näherten, waren die Einzelheiten besser erkennbar – der Hügel bestand nicht aus Stein. Sondern ebenfalls aus Schädeln. Viele Reihen von ihnen, wie zusammengeschweißt, aneinandergereiht wie Ziegel. Einige von ihnen schienen beinahe menschlich zu sein, doch die meisten stammten von Geschöpfen, die Neve nicht kannte, ihre Knochen hatten seltsame Formen und falsche Proportionen.
»Hier besteht auch alles aus verdammten Knochen«, murmelte sie.
»Wenn das meiste tot ist, bleibt das eben nicht aus«, sagte Solmir.
In der Mitte des Hügels befand sich ein tiefes, dunkles Loch. Keine Treppe führte hinab, stattdessen war der Boden abschüssig wie der Eingang einer absichtlich so aus dem Fels gehauenen Höhle. Man fühlte sich leicht an eine riesige, muskulöse Schlange erinnert, die in äonenlanger Arbeit einen Weg in ihr eigenes Königreich gegraben hatte.
Neve schauderte.
Solmir merkte es. »Ich nehme an, dass ich dann wohl als Erster hineingehe?«
»Du gehst auf alle Fälle als Erster!«
Er seufzte so ergeben, dass die Luft seine Haare zittern ließ. »Na gut.« Der Blick seiner blauen Augen war vollkommen ernst. »Mir ist bewusst, dass dir die Vorstellung, in meiner Nähe zu sein, nicht sonderlich behagt, aber du solltest dicht bei mir bleiben.«
»Ich denke, ich kann meinen Ekel für ein oder zwei Stunden überwinden.« Sie stand jetzt schon dichter bei ihm, als sie es freiwillig je getan hätte. So nahe, dass sie durch die Strähnen seines offenen Haars ein silbernes Blitzen sehen konnte – den Ring in seinem Ohr. Der Mann trug mehr Schmuck, als sie es je getan hatte. »Was erwartet uns dort unten außer der Schlange? Weitere mindere Bestien?«
»Das bezweifle ich. Das Ding, das du getötet hast, bevor wir zur Näherin gegangen sind, war das erste Kind der Schlange, das ich seit Jahren gesehen habe.«
Dann war die Bestie also doch eines der Kinder der Schlange gewesen. Was bedeutete, dass es sich bei der Schlange um eine größere, mächtigere Version davon mit wahrscheinlich noch mehr Zähnen handeln musste. Neve spürte ihren Puls im Handgelenk.
»Aber wenn wir welchen begegnen …« Solmir steckte die Hand in die Tasche des Mantels, den sie noch immer trug. Neve sprang zurück, wollte ihn schon beschimpfen, doch er zog die Hand heraus und hatte darin etwas.
Das Göttergebein.
Er hielt es ihr hin, hielt es genau in der Mitte, nicht an der schartigen Kante, wo es abgebrochen war. »Dann benutzt du das.«
Zögernd streckte Neve die Hand aus. Er ließ den Knochen hineinfallen. Der Knochen in der groben Form eines Dolches war gerade klein genug, dass sie hatte vergessen können, dass er sich in ihrer Tasche befand.
»Ich habe dir bereits erklärt, dass er bei mir nicht funktionieren wird. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es wiederholen muss, denn es würde trotzdem wehtun, wenn du ihn gegen mich verwendest.« Solmir wandte sich dem dunklen Loch zu. »Du brauchst mich noch, und ich brauche dich.«
Neve wog den Knochen in ihrer Hand, tippte mit dem Daumennagel gegen die Schneide. »Pass auf, was du sagst, dann versuche ich, es mir zu merken.«
Er schnaubte ein halbes Lachen, während er in den Schlund des Hügels stieg, sodass Streifen von Schatten und Licht auf sein Haar fielen. Zum zweiten Mal hielt er ihr seine Hand hin. »Dort ist es dunkel«, sagte er zur Erklärung.
Und zum zweiten Mal legte sie ihre Hand in seine. Seine Haut war eine Spur wärmer als die Luft, und die Silberringe fühlten sich wie Eispunkte auf ihrer Handfläche an.
Er grinste sie an. »Bist du bereit für eine große Gotteslästerung?«
»Immer.«
Dann trieb Solmir sie in die Dunkelheit.
***
Neves Augen gewöhnten sich schnell an die Düsternis – die Tage in der grauen Welt hatten ihr Sehvermögen bereits verändert. Doch es gab nicht viel zu sehen. Die Höhlenwände waren glatter Stein und gingen in einem Bogen in die Decke über. Auf dem ebenfalls glatten Boden, der steil nach unten abfiel, funkelten Glimmerflecken. Würde sie sich hinsetzen und abstoßen, könnte sie vermutlich auf dem Hosenboden nach unten rutschen.
Bei dem Gedanken stieg ein nervöses Kichern in ihr auf. Neve biss die Zähne zusammen, um es sich zu verkneifen. Obwohl sie sehen konnte, ließ sie ihre Hand in der Solmirs. Mit der anderen Hand umklammerte sie den Knochen.
Aus den Tiefen der Höhle brauste ihnen ein Geräusch entgegen. Neve fasste Solmirs Hand so fest, dass ihr seine Ringe in die Haut schnitten. Sie drängte nach vorn, bis zwischen ihren Körpern nur noch der voluminöse Stoff seines Mantels war.
»Schreckhaft?«, fragte er.
»Ich habe allen Grund dazu.«
»Nicht so viel wie ich. Du bist diejenige mit der Stichwaffe.« Solmir machte einen weiteren Schritt in die Finsternis und rückte dabei von ihr ab, auch wenn sie sich weiterhin an den Händen hielten. Neve zwang sich, beim Weitergehen einen kleinen Abstand zu ihm zu halten.
Ihre Gedanken wanderten unerklärlicherweise zu Raffe.
Neve schüttelte den Kopf, ein winziges Zittern, gerade genug, um die Erinnerung an Raffes Kuss, an seine Haut, an seine Zärtlichkeit zu verscheuchen. Später, schalt sie sich. Sie konnte später noch an ihn denken, sich in den Knoten von Gefühlen wühlen und ihn auseinanderdröseln. Oder sie konnte ihn einfach lassen, damit er gefror, verknöcherte, zu etwas wurde, das man nicht entwirren, sondern zerschlagen und zertrümmern musste. Es noch tiefer in sich vergraben. Darin war sie gut geworden.
Ein ungeduldiges Ziehen an ihrer Hand – Solmir neigte den Kopf zur Seite, um ihren Blick zu leiten. An der Wand erstreckte sich ein aufgeblähter, wurmähnlicher Kadaver, so lang wie drei ausgewachsene Menschen. Eines der Kinder der Schlange, eine längst verendete mindere Bestie. Die Haut des Leichnams war Flickwerk wie bei einer Schlange mitten in der Häutung oder Fleisch, das zu lange herumgelegen hat.
Und an einem Ende war ein weit aufgesperrter Schlund voller Zähne.
Neve schreckte davor zurück, die Haare an den Armen standen ihr zu Berge, ehe das logische Denken einsetzte und ihr sagte, dass die mindere Bestie geraume Zeit tot war. Sie sah Solmir an. »Nimmst du dir ihre Magie?«
»Das da ist schon sehr lange tot«, gab Solmir zurück. »Welche Magie es in sich trug, ist längst dahin.«
»Bei den Königen?«
»Leider.«
Neve verrenkte die ganze Zeit den Hals, weil sie den Kadaver nicht aus den Augen lassen wollte, bis der Gang eine Biegung machte und das Ding nicht mehr zu sehen war. Selbst dann noch konnte sie das Gänsehautgefühl auf den Schultern nicht abschütteln.
Was als Tunnel in die Erde begonnen hatte, wurde immer breiter, je tiefer sie eindrangen. Weitere Korridore bohrten sich in unregelmäßigen Abständen in die Steinwände. Manche von ihnen waren groß genug, dass man darin gehen konnte, andere waren jedoch so klein, dass man kriechen musste. Neve gestattete sich nicht, sie allzu lange zu betrachten. Allein schon der Gedanke daran, durch die Erde zu robben, machte ihr feuchtkalte Hände.
Schließlich wurde der Pfad allmählich eben und endete in einer kreisrunden Höhle. Tunnel gingen in alle Richtungen ab, doch es war zu dunkel, um zu erkennen, was sich dort befand. Solmir blieb stehen und ließ Neves Hand los. Er drehte sich im Kreis, um in jeden der Gänge zu starren.
Neve verschränkte die Arme. »Nun? Wohin jetzt?«
»Warte einen Moment.« Zum ersten Mal wirkte Solmir vollkommen unsicher. Er lockerte die Schultern, ließ seine Haare auf den Rücken fallen. Dann bog er die Finger, wackelte mit ihnen, als könnte er der Luft eine Richtungsangabe entlocken. Er versuchte, die Macht der Schlange zu erspüren.
Aber anscheinend kam er bei seinem Versuch nicht sehr weit. »Suchst du den richtigen Gang, oder rufst du einen launischen Hund herbei?«
»Hoheit, ich flehe dich an, mir das Geschenk deines Schweigens zu machen.«
Sie beugte sich vor und zurück, sah sich misstrauisch in der runden Kammer um, während Solmir zu entscheiden versuchte, welchen Gang sie nehmen sollten. Hier unten sah sie ein wenig verschwommener. Schatten ringelten sich über die Steinwände, dick, dunkel und unheilvoll, und Neve kämpfte gegen den Drang an, sich wieder an Solmir zu drücken, nur um der spürbaren Versicherung willen, dass sie nicht alleine war.
Denn ungeachtet ihres Spotts verstand sie das Grundprinzip seines Versuchs. Macht zieht Macht an, hatte er gesagt, und er war bis zum Rand damit vollgepumpt. Die Schlange war es ebenso. Wenn er der Magie in seinem Inneren lauschte, wenn er auf die Macht hörte, die er in sich trug, damit sie es nicht tun musste, dann würde sie ihn zu der sterbenden Vorigen ziehen.
Hoffentlich bevor die sterbende Vorige von den Fünf Königen geködert und in deren Sanctum gefangen wurde.
Die Näherin hatte ihnen erzählt, dass die Schlange sich festklammerte, weil sie nicht von den Königen absorbiert werden und deren Magie mit ihrer eigenen nicht vermehren wollte. Aber es war unmöglich zu sagen, ob ihr das gelungen war. Das würden sie erst wissen, wenn sie einen dieser Stollen hinuntergingen und entweder eine Göttin oder finstere Leere fanden.
Beide Optionen ließen Neve die Arme enger um sich schlingen, eingehüllt in Solmirs Mantel.
Und nach einer gefühlten Stunde nahm Solmir die Hand herunter. Er drehte sich zu ihr um, und Neve erkannte, dass sie sich getäuscht hatte – nicht Verblüffung oder gar Furcht wirkten in seinem scharfkantigen Gesicht am unpassendsten. Sondern Niederlage.
»Ich weiß es nicht«, sagte er, als wäre er genauso schockiert darüber wie sie.
Einen Moment lang stand Neve verwirrt und schweigend da. Dann machte sie einen Schritt auf ihn zu, ihre eigenen Arme fest umklammert. »Was soll das heißen, du weißt es nicht?«
»Genau das, was es heißt.« Solmir hob die Hand und rieb sich nervös die erhabenen Narben auf der Stirn. Sein Zeigefinger drehte den Ring an seinem Daumen. »Die Magie sagt mir nicht, wohin ich gehen soll. Die Macht sollte mich zu ihr rufen, aber sie … sie tut es einfach nicht. Oder vielmehr, sie probiert es, aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Als ob die Schlange nicht wollen würde, dass ich sie finde.«
Inzwischen stand Neve direkt neben ihm und sah zu ihm auf, als könnte sie ihre Blicke als Messerklingen einsetzen. »Du willst damit sagen, dass du uns den ganzen Weg hier runtergeführt hast und nicht weißt …«
Alle weiteren giftigen Bemerkungen wurden von seiner Hand erstickt, die er ihr auf den Mund legte, und Neve hatte den Arm schon halb erhoben, um seine Finger von sich wegzureißen, als sie erkannte, warum.
Die Schatten in den Ecken der Kammer waren näher gerückt. Erschienen dicker, beinahe lichtundurchlässig. Um Neve und Solmir verblieb noch ein kleiner Kreis ohne Schatten, doch abgesehen davon war die ganze Höhle von zäher Dunkelheit angefüllt.
Und aus ihr heraus drang ein tiefer, schnatternder Laut.
Schattenwesen. Entfesselte Magie wie die, die aus der gespaltenen Erde herausgetreten war, wie die, die aus der minderen Bestie geflossen war, als ihr Dorn sie vernichtet hatte. Aber diese Magie hier schien noch ein wenig anders zu sein. Sie war ruhig, gleichförmig, als würde sie beherrscht werden.
Als hätte sie sich bereits mit etwas Größerem verbunden und als würde sie von etwas gelenkt, was stärker war als sie.
Langsam drehte Solmir sich um, nahm die Hand von Neves Mund, nachdem ihm klar war, dass sie keinen Laut von sich geben würde. Doch mit der anderen Hand ergriff er ihr Handgelenk und drückte so kräftig zu, dass es ihr wehtat.
»Die Magie der Schlange?« Ihre Lippen bewegten sich kaum bei der Frage, als würde ein Laut die Starre der Schattenwesen lösen. Doch schon während der Frage war ihr klar, dass die Antwort Nein lauten würde. Läge die Schlange im Sterben, hätte sie nicht die Kraft, um sich diese urwüchsige Macht gefügig machen zu können.
»Nein.« Fast unhörbar, mehr ein Hauch im Ohr.
»Kannst du sie dann nicht an dich nehmen?«
Langsam schüttelte Solmir den Kopf. »Jemand beansprucht sie bereits für sich.«
Kälte schoss aus Neves Brustbein in ihren Bauch. Eine betäubende Furcht.
Die Wand aus Dunkelheit blieb undurchdringlich und kam immer näher. Dann erschien in der Finsternis ein weißer Glanz.
Zähne.
Zähne im Dunkeln, scharf und lang, hundert Mäuler voller Reißzähne. Anfangs schwebten sie dort einfach nur, doch dann gingen die Mäuler alle auf einmal auf und fingen an zu sprechen.
»Der verlorene Sohn.«
Eine Stimme von überall und nirgends, vielschichtig und misstönend. Es kostete Neve alles, sich nicht die Ohren zuzuhalten. Sie umklammerte das Göttergebein in ihrer Hand fester und fragte sich, ob es ihr gegen etwas Körperloses helfen würde.
Die vielen Zähne schlugen klackernd zusammen, eine Reihe Fratzen mit Reißzahngrinsen, ehe sie wieder unisono zu sprechen begannen. »Solmir, Junge, wir haben auf dich gewartet. Willkommen zu Hause.«
»Calryes«, keuchte Solmir. Die Angst stand ihm in den blauen Augen, in seinem erblassten Gesicht, und ein panischer ehemaliger Gott war das Schrecklichste, was Neve je erblickt hatte.
Doch er fasste sich wieder. Seine Miene wechselte erst zu kühl, dann zu hochmütig und dann zu ungerührt. Beinahe lässig wandte er sich um, und das einzige Anzeichen von Angst war der feste Griff an ihrem Handgelenk.
Er sandte den Schatten sein messerscharfes Grinsen entgegen. »Hallo, Vater.«



Kapitel elf
Neve
Kurz herrschte Stille. Dann erscholl ein verzerrtes Lachen, lauter noch und schrecklicher als die vielen Hundert sprechenden Mäuler.
Entsetzen und Ungläubigkeit wetteiferten in Neves Verstand, ihre Finger spannten sich so fest um das Göttergebein, dass ihre Knöchel sich anfühlten, als würden sie gleich brechen. Calryes? Vater? In den Legenden war nicht davon die Rede, dass Solmir der Sohn eines der anderen Könige war, und obwohl sie nicht so recht begriff, weshalb sich diese Enthüllung so welterschütternd anfühlte, krampfte sich ihr der Magen zusammen.
Wenn Valchior der Anführer der Fünf Könige war, dann war Calryes seine rechte Hand.
Und das bedeutete, dass sie tief in der Scheiße saßen.
»Sohn.« Es kam noch immer aus Hunderten reißzahnstarrender Schattenmäuler, aber direkt vor Solmir verdichtete sich die Finsternis, bewegte sich und schien sich zu verwandeln. »Du bist mit einer Gefährtin zurückgekehrt, wie ich sehe. Wie interessant.«
Solmir schob sich fast unmerklich nach vorn und positionierte sich zwischen den sich rasch zusammenballenden Schatten und Neve. Nicht unbedingt, um sie zu schützen, sondern, als wollte er sie verbergen, damit der schnell Gestalt annehmende König sie nicht gut sehen würde.
Was sonst auch immer geschah, Neve weigerte sich stets, sich wegzuducken. Aber jetzt neigte sie den Kopf und versteckte sich bereitwillig hinter Solmirs Rücken. Ein tief sitzender Instinkt sagte ihr, dass in diesem Moment kein königlicher Hochmut gefragt war.
Die Dunkelheit vor Solmir verfestigte sich langsam. Selbst noch als aus ihr eine hagere Gestalt mit einer spitzen Krone wurde, blieb die Essenz der Schatten zurück. Die Gestalt waberte zu sehr, um eindeutig eine feste Form anzunehmen, sie war nur die Andeutung einer Person.
Die Könige konnten das Sanctum nicht verlassen, hatte die Näherin gesagt – sie waren dort gefangen, von der Magie festgenagelt, die sie in sich aufgesogen hatten. Sie waren zu einem Teil der Schattenlande geworden. Aber sie konnten Projektionen ihrer selbst aussenden. Das hier war nicht Calryes, sondern lediglich ein Abbild.
Das sollte sie eigentlich mehr beruhigen, als es tatsächlich der Fall war.
»Die kleine Königin von der Oberfläche«, fuhr der König fort, während Schatten ihn umflossen wie Nebelschwaden im Moor. Er nannte sie nicht Schattenkönigin, wie es die Näherin getan hatte, und aus irgendeinem Grund empfand sie Erleichterung wie einen kalten Finger, der ihr die Wirbelsäule hinunterfuhr. »Aber wofür nur, Solmir?«
»Ich habe mich einsam gefühlt«, sagte Solmir.
Neve warf seinem Hinterkopf einen finsteren Blick zu.
»Ich hoffe, dass es diesmal besser für dich läuft«, bemerkte er durchtrieben. Die Schatten um Calryes’ vagen Umriss wanden sich wie Vipern in der Grube. »Immerhin hat sie es durchgeschafft, ohne zu sterben. Das ist schon mal eine Verbesserung.«
Solmirs Hand verkrampfte sich zu einer Faust, so fest, dass sie fast zitterte.
Neve stellte rasch Berechnungen an, strickte Pläne und verwarf sie wieder. Calryes hatte gewusst, dass sie in den Schlangenhügel gehen würden, also wusste er vermutlich auch, warum: um die Macht der sterbenden Göttin abzuschöpfen und sie an sich zu nehmen, bevor die Könige es konnten. War er nun hier, weil er die Magie für sich beanspruchen wollte?
Nein – nein, das ergab keinen Sinn. Wenn die Könige versuchten, sterbende Götter ins Sanctum zu locken, weil ihre Körper dort gefangen waren, dann bedeutete das, dass sie keine Magie aufnehmen konnten, solange sie nicht physisch anwesend waren. Und das bedeutete, dass er nicht hier war, um die Macht der Schlange an sich zu reißen – er war hier, um Neve und Solmir daran zu hindern, es zu tun.
Doch selbst wenn er sie nicht körperlich berühren konnte, kribbelten ihre Nerven bei diesem Gedanken.
Nun denn. Dann musste man ihn wohl einfach ablenken.
Neve trat vor, an Solmir vorbei, als wäre er ein Möbelstück. Er verharrte verblüfft, denn die Anwesenheit des Königs – seines Vaters – raubte ihm jegliche Initiative und setzte Angst an ihre Stelle.
»Du weißt, weshalb ich hier bin«, erklärte Neve den Schatten.
Schweigen. Dann erneut brüllendes Lachen, misstönend und unvermittelt brach es aus all den zahnbewehrten Mäulern hervor. »Tatsächlich?« Ein Schimmern durchlief Calryes’ nebelhafte Gestalt, die Zackenkrone, die am schärfsten konturiert war, kippte nach hinten. »Mir fallen viele Gründe ein, kleine Königin. Aber nett sind sie alle nicht.«
»Das bin ich auch nicht.«
»Nein«, erwiderte Calryes nachdenklich. »Nein, ich glaube, das bist du nicht.«
Dünne Ranken aus Dunkelheit wanden sich um Neves Arme, fast als würden sie nach etwas suchen. Ein Keuchen verfing sich in ihren Zähnen, aber sie rührte sich nicht, behielt ihre eisige Haltung, obwohl alles in ihr zusammenzucken wollte.
Der Anblick der Schatten an Neves Armen riss Solmir aus seiner Starre. Er packte sie am Handgelenk und versuchte, sie zurückzureißen. Sie ließ es nicht zu, sondern wirbelte mit dem Kopf herum und fixierte ihn zornig.
Sie formte ein Wort mit den Lippen: Geh.
Er nahm die Hand herunter, folgte aber ihrer Anweisung nicht, sondern starrte sie an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.
Die Schatten, die sich um ihre Arme wanden, huschten davon wie Nachtinsekten, die vom Licht vertrieben werden. »Hmm.« Calryes’ Gestalt war zu unscharf, um tatsächliche Bewegungen ausmachen zu können, doch Neve hatte den Eindruck, als würde er sich nachdenklich ans Kinn klopfen. »Keine Magie. Keine, die man ernsthaft benutzen könnte. Aber du hattest welche, erst kürzlich. Die Narben sind frisch.«
Dann schossen die Schatten auf Solmir zu.
Während sie sich langsam und biegsam um Neve gewunden hatten, gingen sie nun mit teuflischer Zielstrebigkeit auf Solmir los. Es war eher ein Angriff als ein neugieriges Abtasten. Dunkelheit schlang sich um seine Kehle, fesselte seine Arme. Ranken gruben sich in seinen Mund, seine Nasenlöcher, seine Augen, wühlten tief und forschend.
Er schrie, rau und heiser, schlimmer als die Schreie, die er in der Wüste ausgestoßen hatte, als die Welt auseinandergebrochen und die entfesselte Magie wie eine Sturzflut auf ausgetrocknetem Gelände in ihn hineingerauscht war. Der Laut hallte in der Höhle wider und erschütterte Neves herrschaftliche Haltung.
Sie war hin- und hergerissen, wollte zur Oberfläche fliehen, aber auch Solmir von den Schatten befreien und mit hinauszerren. Doch sie war zu nichts in der Lage und hielt sich lediglich die Ohren zu, um das furchtbare Schreien nicht mehr hören zu müssen.
»Dann ist er also zum Gefäß geworden«, sinnierte Calryes beiläufig. Auf die Schmerzen seines Sohnes achtete er nicht. »Für dich trägt er all die Magie in sich. Dir kommt das wohl edelmütig vor, kleine Königin, aber lass dich nicht täuschen. Man kann die Magie nur schwer zusammen mit der Seele in sich festhalten. Wenn er dich vor dem einen bewahrt, heißt das nur, dass er dich wegen des anderen will.« Ein leises Kichern. »Immer darauf bedacht, dem Schicksal zu entrinnen.«
Taue aus Dunkelheit rissen Solmir in die Höhe, zerrten ihn zuckend durch die Luft. Endlich hatte er aufgehört zu schreien, aber er hatte noch immer die bohrenden Ranken in Kehle, Augen und Nase, und am Hals standen die Sehnen hervor genauso wie die Adern um seine Augen. Er schaute zu ihr, wollte ihr etwas mitteilen, in seinem Blick lagen Worte, die er nicht aussprechen konnte. Es war derselbe Befehl, den sie ihm gegeben hatte.
Geh.
Und wie von diesem wortlosen Befehl ausgelöst, meldete sich ein Ruf in Neves Innerem.
Ein Ziehen, ein Reißen. Wie ein Haken, der in ihrem Brustbein saß und sie nach vorn zog – sanft, aber fordernd. Ehe sie den Gedanken greifen konnte, war sie einen Schritt nach vorn gerückt, dann folgte sie dem Instinkt, fing an, in den Gang direkt vor ihnen zu laufen.
Sie ging davon aus, dass Calryes ihr Schatten nachsenden würde, die sie zum Stolpern bringen und sie gefangen nehmen sollten. Doch das Lachen, das hinter ihr durch die Höhle hallte, war schlimmer, als es jede Folter der Finsternis sein konnte.
»Lauf schnell, kleine Königin!«, rief Calryes.
Und das tat Neve.
***
Das wenige, das sie vorhin noch hatte sehen können, war nun ganz vom endlosen Schwarz der Gänge aufgesogen. Dennoch vermochte Neve ihre Umgebung größtenteils zu erkennen, auch wenn es nicht viel zu erkennen gab. Geschwungene Felswände und ein geschwungener Felsboden, der immer tiefer nach unten führte. Sie kam an den Kadavern einiger weiterer minderer Bestien vorbei, fleckige, röhrenförmige Leiber mit Zähnen am Ende. Eine war mit dem Maul nicht zur Wand, sondern zum Gang hin gestorben, sodass ihr Rachen in Neves Richtung gähnte. Sie erschauderte, lief weiter und machte einen großen Bogen darum.
Schließlich verlangsamte sie ihre Schritte. Ihr keuchender Atem war das einzige Geräusch, das zu hören war. Sie japste ein paarmal, dann hielt sie die Luft an, um zu lauschen, ob sich vor oder hinter ihr etwas vernehmen ließ.
Nichts. Sie dachte an Solmir, der von den Schatten – von seinem Vater – gefoltert wurde, und kniff die Augen zu. Sie hatte ihn dort zurückgelassen.
Es war seltsam, dass sie ein schlechtes Gewissen bekam, weil Solmir etwas angetan wurde. Er war ein König, ein Mörder, der Aricks Identität geraubt und sie manipuliert hatte, und er hatte das Grauen ganz sicher verdient, das ihm zugefügt wurde.
Dennoch wanden sich Schuldgefühle unangenehm um Neves Eingeweide und verknoteten sich.
Sie wog das Göttergebein in der Hand, hielt es wie ein Schwert. Solmir würde es gewiss überstehen. Er hatte schon Schlimmeres durchgemacht.
Und sie musste eine Göttin erstechen.
Sie holte so tief Luft, dass es wehtat, und fing wieder an zu laufen.
Je weiter sie kam, desto heftiger wurde das Reißen in ihren Adern, es zog sie nach unten, anhaltend und unerbittlich. Neve hatte Höhlen noch nie gemocht. Unter der Erde zu sein, machte sie nervös und schreckhaft. Der Mensch war für Sonnenlicht und die Oberfläche bestimmt. Aber ihr Pulsschlag und das Ziehen des Knochens ließen ihr keine Zeit, sich Gedanken um ihre Umgebung zu machen und Angst zu bekommen.
Für Furcht hatte sie ohnehin keine Zeit. Neve war es gewohnt zu tun, was getan werden musste, selbst wenn es ihr Angst machte, selbst wenn es wehtat.
Sie spürte, dass sie ganz nah war. Der Gang, der bis zu diesem Punkt eher schmal gewesen war, verbreiterte sich zu einer großen, dunklen Höhle. Luft strich ihr über die Haut, sodass sie ein Gefühl unermesslicher Leere und Einsamkeit beschlich. Hier war die Dunkelheit dichter – anders als Calryes’ Schatten, die einen vernunftbegabten Eindruck gemacht hatten, sondern einfach nur … dunkel. Eine tiefe Finsternis, die noch nie von Licht gestört worden war.
Zögernd, die Hände wie Klauen ausgestreckt, trat Neve hinein.
Sie wurde von der Finsternis verschluckt. Ihre Augen konnten sich noch so sehr an die Dunkelheit gewöhnen, hier vermochte sie nichts zu erkennen. Es gab nichts, was die Düsternis aufhellte, dergleichen hatte es niemals je gegeben. Nur Schwärze, nur Schatten, die über die Haut glitten wie lichtloser Samt. Ihr Atem kam ihr zu laut vor, die Höhle zu still.
Deshalb drang das Stöhnen glockenhell und durchdringend an ihr Ohr.
Neve erstarrte, die Hände noch immer ausgestreckt. Keine Worte. Was würde das stöhnende Wesen tun? Doch sie atmete laut weiter, ein Gruß, den jedes Monster verstehen würde.
Es hatte ohnehin keinen Zweck, sich zu verstecken. Die Schlange wusste, dass Neve hier war.
Etwas flatterte gegen ihre Schläfen, die Berührung eines fremden Bewusstseins, das nach Halt suchte. Es fühlte sich anders an als die Unterhaltung mit der Näherin mittels Gedanken. Es war schwerer, so als müssten sich die Gedanken, die sich mit ihr verbinden wollten, erst noch übersetzen, ehe sie sie verstehen konnte. Die Näherin war einst ein Mensch gewesen. Die Schlange jedoch nicht.
Als die Schlange schließlich sprach, hallte es in Neves Knochen, als wären die Worte in ihr Mark gewoben.
Schattenkönigin.
»Ja.« Hier war es so kalt, dass ihr Atem wahrscheinlich Dampfwolken bildete, die sie nicht sehen konnte. Auf den Titel zu reagieren, kam ihr ganz natürlich vor, und aus dem Mund der Vorigen flößte er ihr keine Angst ein.
Ein Seufzen aus einem großen Maul, ein Luftstoß. Neve spürte ihre Haare darin zittern.
Du riechst nach Sternen und Schwefel. Ich konnte dich schon aus etlichen Meilen Entfernung von dem anderen unterscheiden. Du warst diejenige, die ich wollte.
Neves Hände zuckten an ihrer Seite. Sie dachte an Solmir, der nicht gewusst hatte, welchen Gang sie nehmen sollten, als sie vor der Wahl gestanden hatten. Stattdessen hatte die Schlange sie hierhergerufen. Sie wollte, dass Neve das Werkzeug ihrer Vernichtung war, das Gefäß für die Macht, die sie aufgab.
»Warum?«, fragte sie leise.
Im Dunkeln eine Bewegung – schwer, wälzend –, die Neve nicht sah, aber spürte. Es müssen zwei Gefäße sein. Ein Gefäß für Magie, ein Gefäß für Seelen. Man kann sie nicht gleichzeitig halten, zumindest nicht, wenn es mehr als ein Gefäß gibt. Die Schlange hielt inne, und Neve fühlte wieder das Scharren im Kopf, als das unmenschliche Bewusstsein seine Gedanken für sie übersetzte. Vielleicht liegt es nicht an mir zu entscheiden, welches du sein wirst, Schattenkönigin. Aber ich finde dich meines Mitgefühls würdiger als den anderen.
Sie verstand nicht. Doch Neve hatte nicht die Angewohnheit, dies zuzugeben. Sie richtete sich auf, den Knochen in der Faust, und sagte ihr, was sie auch Calryes gesagt hatte. »Du weißt, weshalb ich hier bin.«
Ja. Ein Schnauben, das ihr die Fetzen ihres Nachthemds gegen die Beine peitschte. Ich habe dieses Halbleben länger gelebt, als ich wollte, habe gegen die Heuchler widerstanden, die versucht haben, mich in ihr Netz zu locken und meine Magie mit der ihrigen zu verflechten. Eine Pause. Aber für unsereine ist Sterben keine leichte Sache. Wir brauchen dabei fast immer Hilfe. Ich bin froh, dass du es bist, die mir helfen wird.
Die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie zu tun im Begriff stand, lastete schwer auf Neves Schultern. Die Erinnerung an das Gefühl, als sie hier unten zum ersten Mal Magie angewendet hatte, die nicht von Solmir stammte, entfachte in ihr den Wunsch, umzukehren, durch die endlose Dunkelheit zurückzulaufen, so lange, bis sie irgendein Licht finden würde.
»Wird es wehtun?«, hauchte sie. »Wenn ich deine Magie aufnehme?«
Wichtige Dinge tun häufig weh, Schattenkönigin. Das weißt du auch.
Das wusste sie.
Aber nicht für immer. Ein neuerliches Seufzen bewegte die Luft. Die Magie in mir ist nicht an die Fundamente dieses Ortes gebunden. Sie ist frei. Sie wird deine Seele nicht so sehr belasten, wie es die Magie tut, die du aus den Schattenlanden selbst ziehst.
»Dann besteht also keine Gefahr?«
Ein Lachen hallte in ihrem Kopf wider. Die besteht hier immer. Aber es ist notwendig.
Neve nickte, auch wenn sie nicht sicher war, ob die Göttin es sehen konnte. Ihre Finger schlossen sich um den Knochensplitter. Ihr Hals fühlte sich immer noch so an, als hätte sie einen Felsen verschluckt.
»Zögern? Das hätte ich nicht von dir gedacht, Neverah.«
Eine andere Stimme schnitt durch die Schatten.
Die Dunkelheit vor Neve zog sich zusammen und formte eine Gestalt, so wie es weiter oben bei Calryes geschehen war. Es bildete sich ein Mann heraus, der fester umrissen war als Calryes, als würde dieser hier über mehr Magie verfügen. Aus seinem Kopf wuchsen Stacheln wie eine Krone. Unter einem kostbaren Purpurgewand wölbten sich kräftige Schultern. Er hatte glänzendes kastanienbraunes Haar, und in seiner Schönheit blitzte immer wieder ein verfallenes Totengerippe auf.
Sie hatte ihn noch nie gesehen. Dennoch wusste sie, wer er war.
Valchior.
Der König lächelte. »Ich habe fest damit gerechnet, dass du unsere göttliche Freundin bei der ersten Gelegenheit abstichst. Du magst Magie. Du magst Kontrolle. Und das alles wirst du haben, wenn du erst einmal ihre Macht aufgesogen hast.«
Im Angesicht des größten der Götter, die zu verehren man ihr beigebracht hatte, gab Neve keine Antwort, rührte sich nicht und war erfüllt von einer Furcht, die alles andere als heilig war. Sie spürte das Unbehagen der Schlange in ihrem Bewusstsein, das Blitzen unmenschlicher Angst, auch wenn es nur ein ferner Abglanz ihrer eigenen Panik war. Sie fragte sich, ob es der König spüren konnte. Ob es ihm gefiel.
Valchior war zwar fester umrissen als Calryes oben, aber dennoch waren seine Konturen unscharf und ständig in Bewegung. Mensch, Schädel, Leichentuch. Doch egal in welcher Form, stets umspielte ein hartes Lächeln seinen Mund, und seine Lippen waren voller und sinnlicher, als es bei einem faulenden Gott eigentlich der Fall sein durfte.
»Bist du nicht reizend?«, murmelte er und machte einen Schritt auf sie zu, sodass die Schatten um seine Füße aufwallten. »Kein Wunder, dass du Solmir den Kopf verdreht hast.«
Obwohl Angst ihr die Eingeweide durchwühlte, brachte Neve ein höhnisches Lächeln zustande. »Wir brauchen einander. Das ist alles.«
Valchior hielt den Kopf schief und kicherte, wobei sich sein Gesicht in einen Totenkopf verwandelte. »Vielleicht stimmt das. Du hast ihn Calryes’ Gnade überlassen, und das ist zweifelsohne keine angenehme Familienzusammenführung.«
Wieder schlug das schlechte Gewissen seine Klauen in ihre Brust. Neve wehrte sich mit knirschenden Zähnen dagegen.
»Hast du herausgefunden, was er vorhatte, was er mit dir geplant hat?«, fragte Valchior. »Hat er dich da oben an der Oberfläche skrupellos gemacht?«
»Er hat gar nichts aus mir gemacht.« Neve fasste den Knochen fester.
Verriet sie damit zu viel? Dass die Lippen des Königs sich zu einem kalten Lächeln spannten, deutete darauf hin, dass es so war. »Interessant«, schnurrte er. »Dann bringst du die Skrupellosigkeit also schon von alleine mit.«
Seine Stimme kroch über sie hinweg und sprach tiefe Ängste in ihr an, die genauer zu betrachten sie sich nie gestattet hatte. Ängste vor dem, was aus ihr werden würde. Vor dem, was sie noch machen würde. Sie hatte alle ihre Grenzen strapaziert, bis sie nachgegeben hatten, und hinterher nicht den Wunsch verspürt, sie wieder neu zu ziehen.
»Das zu erkennen, ist befreiend, Neverah.« Valchior war nicht körperlich genug, um sie zu umkreisen. Stattdessen tauchte er an unterschiedlichen Stellen auf, in allen vier Himmelsrichtungen, wo die Dunkelheit ihm Platz machte. »Das Streben nach Tugend zehrt dich nur aus. Niemand kann sagen, was Tugend wirklich ist. Eine derart willkürliche Sache, und wir benutzen sie als Schlinge.«
»Tugend ist alles, was du nicht bist«, sagte sie, aber es klang jämmerlich.
»Tatsächlich?« Jetzt war er wieder direkt vor ihr und sehr nahe. Neve verkrampfte sämtliche Muskeln, um nur ja nicht zusammenzuzucken. »Denn ich glaube, der Tugend geht es mehr darum, diejenigen zu retten, die man liebt. Koste es, was es wolle.«
Sie wollte widersprechen, aber was konnte sie schon dagegen sagen? Neve musste ihm recht geben, schattenverdammt. Sie musste ihm recht geben.
Valchiors Grinsen wurde breiter. »Wir haben ähnliche Pfade eingeschlagen, Neve. Ich habe versucht, meine Tochter vor dem Wilden Wald zu bewahren, vor dem Wolf. Ich habe versucht, die Macht zurückzuerlangen, die die Welt vor den Göttern schützen würde, weil diese Gefängniswelt sie nicht ewig gefangen halten kann. Kannst du mir daraus wirklich einen Vorwurf machen?«
Der König hielt in seiner Bewegung inne, stand regungslos vor ihr. Das Hin und Her zwischen Schönheit und Skelett setzte aus, er blieb gut aussehend, königlich. »Dieser Ort wurde nicht für uns erschaffen. Du hast gesehen, wie er dich verändert hat. Kann man uns für das verantwortlich machen, was wir geworden sind?«
»Das hättest du nicht gemusst.« Schweiß machte das Göttergebein in ihren Fingern so glitschig, dass es nicht mehr so sicher in ihrer Hand lag. Die kalte Luft auf ihrer vor Angst nassen Haut ließ sie zittern. »Du hättest nicht immerzu Macht aus den Schattenlanden ziehen und deine Seele an ihre Magie binden müssen, bis du nicht einmal mehr dein Sanctum verlassen konntest. Solmir hat es ja auch nicht getan.«
»Solmir«, fauchte Valchior, »hat dir nicht die ganze Geschichte seines armseligen Lebens erzählt.«
Das war ihr klar. Natürlich war ihr das klar. Er hatte es ihr nicht erzählt, und sie hatte nicht danach gefragt, denn es gab zu viel zu tun und zu viel zu bedenken. Da brauchte sie sich nicht auch noch das Rührstück eines gefallenen Königs zuzumuten, der zugleich ihr Entführer und ihr Weg nach Hause war.
Sie brauchte nicht zu wissen, was er alles verloren hatte.
»Diese Welt wurde nicht erschaffen, um zu überdauern.« Die Luft geriet in Bewegung, als Valchior sich nach vorn beugte. »Und auch deine Welt da oben befindet sich in keinem guten Zustand mehr, nicht wahr? Mord und Habsucht, Diebstahl und Grausamkeit. Da fragt man sich, wozu eine Seele überhaupt gut sein soll. Aber so war es früher nicht, als wir uns noch alle gemeinsam vor einer Sache fürchteten. Ungeheuer bringen die Menschen zum Zusammenhalten. Und wenn die Ungeheuer die Götter sind, die Herrschenden, dann umso besser – wenn Menschen zur Furcht neigen, dann rücken sie noch enger zusammen.«
»Willst du etwa sagen, dass es gut wäre, dich und die anderen in die wahre Welt zurückzulassen?«
»Ich mache lediglich eine Beobachtung, aber ja, ich glaube, es wäre gut.« Valchior zuckte mit den Schultern. »Durch Angst lässt sich vieles lösen. Sie ist ein hervorragendes Werkzeug. Ein hervorragendes Mittel zur Kontrolle.«
»Man kann Herrschaft nicht auf Furcht gründen«, presste sie durch zusammengebissene Zähne hervor.
»Ein edler Gedanke«, räumte Valchior ein, »aber hohl. Nichts, was du als Königin an der Oberfläche erreicht hast, hast du ohne Angst bewirkt, Neverah. Und das weißt du auch. Alles, was du getan hast, die vielen Schritte, die du unternommen hast, waren nur möglich, weil dich in deinem winzigen Hof alle gefürchtet haben. Sie hatten Angst vor dem, was du machen würdest in deinem Wahn und deiner Trauer.« Ein warmes Lachen, das nicht in die Dunkelheit passen wollte. »Und es hat dir gefallen.«
Sollten Bösewichte nicht eigentlich die Unwahrheit sagen? Es wäre einfacher gewesen, wenn er lügen würde.
Ihre Gedanken waren noch immer von denen der Schlange umwickelt, angespannt, aber nicht mehr furchtsam. Valchior hatte die Vorige kaum zur Kenntnis genommen. In dieser Gestalt konnte er der Schlange nichts anhaben, konnte sie nicht töten, um ihre Macht aufzunehmen.
Auch Neve konnte er nichts antun, er konnte nur mit ihr reden. Konnte nur Wahrheiten ausspeien wie Blut und es ihr überlassen, die Blutung wieder zu stillen.
»Du kannst schwatzen, bis dir die Luft ausgeht«, erwiderte Neve mit starrem Kiefer, den Knochensplitter in der geballten Faust. »Aber ich werde trotzdem tun, weshalb ich hierhergekommen bin.«
Der König trat zurück und breitete die Arme aus. »Ich würde dich im Traum nicht davon abhalten wollen, Schattenkönigin.«
Er sprach den Titel langsam und betont aus. Und beobachtete, wie sie dabei zusammenzuckte.
»Wir wissen, wer du bist«, murmelte Valchior. »Wir wissen, warum du hier bist.« Er beugte sich vor, um mit seinem Mund näher an ihr Ohr heranzukommen, und obwohl er eine aus Schatten bestehende Projektion war, die sie nicht berühren konnte, wich Neve zurück. »Und wir begrüßen es.«
»Neverah?«
Solmirs Stimme klang fast panisch. Sie hallte durch den Gang. Seine Stiefel schleiften über den glatten Fels.
Valchiors Schattenkopf wandte sich dem Geräusch zu. Neve meinte, er würde sich auflösen, doch stattdessen wurde sein heiteres Lächeln breiter. »Unser fahrender König, zurück vom Familientreffen. Calryes konnte es kaum erwarten, seinen Sohn wiederzusehen, weißt du. Um ihn abzulenken, damit wir beide uns unterhalten konnten. Es war richtig herzergreifend.«
Ablenkung. Dass es nur eine Ablenkung gewesen war, hatte sie zwar geahnt, aber es nun bestätigt zu wissen – in eine Richtung gewendet, die sie nicht erwartet hatte –, führte dazu, dass sich die Angst in ihrem Bauch zusammenzog.
»Neve, antworte mir!« Es hörte sich so an, als würde Solmir rennen, sich in die gähnende Dunkelheit stürzen.
Die Kurzform ihres Namens. Noch immer klang es seltsam, wenn er sie aussprach.
»Wie niedlich, dass er zu dir eilt«, murmelte Valchior. »Dieser Junge ist ein Bündel aus Widersprüchen.« Er kicherte. »Sei bei ihm auf der Hut, kleine Königin. In der Kälte mag er dir vielleicht Wärme spenden, aber am Ende wird er dich verbrennen.«
»Neverah Valedren!« Schrill vor Sorge erscholl ihr voller Name wie zu einer Vorladung. Nachdem sie ihn in Schattenfesseln bei seinem sadistischen Vater gelassen hatte, eilte er jetzt zu ihrer Rettung herbei, aber er glich alles andere als einem Ritter in glänzender Rüstung.
Valchior begann zu flackern. »Und damit verabschiede ich mich von dir, Neverah.« Seine Umrisse verwirbelten, die gut aussehende Fassade verblasste zu einem Totenschädel, ehe sie ganz im Finstern verwehte. »Bis wir uns wiedersehen.«
Dann stand Neve in der Höhle, die größer war, als sie begreifen konnte, allein bis auf einen gefallenen König, der zu ihr lief, und einer alten Göttin, die sterben wollte.
Schattenkönigin. Die Stimme der Schlange in ihrem Kopf klang angestrengt. Bitte.
Neve schüttelte den Kopf, brachte ihre Hände unter Kontrolle. Das Gewicht des glatten und kühlen Knochens gab ihr Halt. Als sie sich umwandte und in der Finsternis auf die Schlange zuging, hörte sie die Göttin seufzen.
Solmir war noch immer im Gang. Sie konnte ihn fluchen hören, während er über Steine schlitterte und den riesigen Kadavern auswich.
Sie streckte die freie Hand aus und blieb stehen, als sie warme Schuppen spürte, die sich trocken und rau auf der Haut anfühlten. Neve ahnte vor sich einen riesigen Leib, eine Kreatur, deren Größe ihren Verstand zur Flucht gezwungen hätte, und sie war dankbar, dass die Finsternis sie vor ihren Augen verbarg.
Erneut seufzte die Schlange, ein gewaltiger Laut, der im Dunkeln und in ihrem Kopf widerhallte. Ich war nicht gütig, sagte sie in einem Tonfall, der weder Geständnis noch Leugnung war. Lediglich das Benennen einer Tatsache. Ich bin aus dem Meer an Land gekrochen mit der Absicht, Welten zu vernichten. Manchmal habe ich es auch getan. Für manche ist eine Stadt eine Welt. Ein Dorf. Eine Art reuiges Lachen verwandelte sich zu etwas Sonderbarem im Geist der Göttin. Wasser habe ich untrinkbar gemacht, Land unfruchtbar, habe ganze Landstriche vergiftet.
»Wie haben sie dich genannt?« Es schien ihr die richtige Frage zu sein. Neve fand es seltsam, einem Wesen das Leben zu nehmen, ohne den Namen ihres Opfers zu kennen.
Vieles, antwortete die Schlange, ein Grollen in der Finsternis. Die Weltenschlange ist dasjenige, was ihnen am leichtesten über die Lippen geht.
»Weltenschlange«, wiederholte Neve. Sie hielt den Knochen ruhig in der Hand. »Ich hoffe … ich hoffe, du ruhst gut.«
Es wird in jedem Fall eine Verbesserung sein, gab die Göttin zurück. Dann setzte sie, fast wie einen nachträglichen Einfall, hinzu: Deine Entscheidungen werden nicht einfach sein, Schattenkönigin, aber ich sage dir das eine: Die Könige werden schlimmer sein, als wir es jemals waren. Die Menschen bringen Grausamkeiten hervor, die meinesgleichen nicht begreift.
»Wir werden sie aufhalten«, murmelte sie, und erst nachdem sie es ausgesprochen hatte, merkte sie, dass sie wir gesagt hatte.
Auf die eine oder andere Art. Ein letztes Seufzen, ein Windstoß in der Höhle. Und nun, mach schnell.
Der Schlag des gewaltigen Herzens war durch die Schuppen hindurch zu spüren. Neves Handflächen lagen kalt auf ihnen. Sie schloss die Augen.
Dann hob sie den Knochen und rammte der Schlange das spitze Ende in die Seite.
Es dauerte nicht sonderlich lange, das Sterben einer Göttin. Der riesige Leib, den sie nicht sehen konnte, zuckte, fächelte die kalte Luft. Neve wich zurück, um nicht weggestoßen zu werden. Ein weiteres Aufbäumen, bei dem sich kleine Felsbrocken lösten, die ihr über die Stiefel kullerten, und die Luft erbebte.
Und als die Magie anfing, aus dem Leichnam zu fließen, erst als Rinnsal, dann als reißende Flut, hob Neve die Hände.



Kapitel zwölf
Red
»Raffe ist hier.«
Reds Kopf fuhr so schnell von dem Buch hoch, das sie gerade las, dass es in ihrem Nacken knackte. »Raffe?«
Lyra lehnte im Rahmen der Bibliothekstür. Die Arme über dem tiefgrünen Kleid verschränkt, das die goldenen Flecken in ihren dunklen Augen zur Geltung brachte. »Er hat auch eine Gästin mitgebracht.«
Skeptisch wanderte Reds Braue nach oben, und sie drehte den Kopf zu Eammon. Er saß neben ihr, eingesunken hinter einem Stapel vordem nutzloser Bücher, mit müdem Gesicht und zerzausten Haaren. Nahezu die kompletten vier Tage seit den Ereignissen auf der Lichtung hatten sie hier verbracht, hatten die Bibliothek Wälzer um Wälzer abgesucht. Bisher ohne Ergebnis.
Dennoch brütete Eammon unaufhörlich weiter über seinen Büchern, bis ihm die Augen ermatteten. Oft musste sie ihm einen Stups geben, um ihn zu wecken, damit er nach oben kam und in ihrem gemeinsamen Bett schlief anstatt über den Tisch gebeugt.
Aber meistens wartete sie vergeblich auf ihn. Und wenn er schlief, griff Red zu den Büchern, die er als wertlos zur Seite gelegt hatte, und suchte nach Stellen, in denen Stimmen im Traum erwähnt wurden.
Natürlich hatte sie ihm von ihren seltsamen Träumen berichtet. Vom Nebel, vom blutwarmen Apfel, vom Herzbaum und von der Stimme, die in kryptischen Schleifen zu ihr sprach. Aber sie ließ es vage, erzählte ihm nicht alle Details über die Stimme. Sie sagte ihm nicht, wie vertraut sie ihr vorkam, wie persönlich.
Das spielte irgendwie eine Rolle. Das hallte als Wahrheit in ihr wider, die nicht infrage gestellt werden konnte – was immer für Neves Rettung geschehen musste, es war persönlich, es würde sie auf eine Weise betreffen, bei der Eammon ihr letztlich nicht mehr helfen konnte.
Ihr war klar, dass ihm das zuwider war, deshalb behielt sie es für sich.
Reds Hand stahl sich in ihre Tasche und tastete nach dem Schlüssel. Eammon betrachtete ihn nicht gerne, hatte ihn nur einmal flüchtig angeschaut, als sie ihn ihm gezeigt hatte. Red jedoch behielt ihn bei sich, bearbeitete ihn mit den Fingern und drehte ihn in der Handfläche wie einen Handschmeichler. Er fühlte sich wie ein greifbares Verbindungsglied zu Neve an, das einzige, woran sie sich festhalten konnte.
Der Wolf klappte sein Buch zu, die Brauen tief herabgezogen. Er warf Red einen fragenden Blick zu. Sie zuckte mit den Schultern. In ihrer Nachricht stand nichts, was Raffe dazu veranlasst haben könnte hierherzukommen, zumindest fiel ihr nichts ein. Vor allem weil sie sich alle einig waren, dass sie momentan versuchen sollten, den Wilden Wald, wenn irgend möglich, nicht in den Fokus Valleydas zu rücken.
Eammon stand auf und schob einen Zettel in den Buchrücken, damit er später wusste, bei welchem er gerade war. »Wir sollten sie besser nicht warten lassen.« Mit müden Bewegungen rieb er sich über den Mund. »Warum in aller Schatten Namen zieht er jemand anderes in die Sache hinein?«
»Als ob du nicht sehr gut wüsstest, wie man Leute in Sachen verstrickt, um die sie eigentlich einen Bogen machen sollten«, grummelte Lyra.
Sie zögerten, waren sich erneut bewusst, dass sie wie Tiere in einer Falle saßen. Red hatte keine Wut mehr in sich, auch wenn der verletzte Blick Eammons ihr einen Stich versetzte.
Sie und Eammon hatten über Fife und die Vorkommnisse auf der Lichtung gesprochen, spät in der Nacht, aneinandergekuschelt. Über seine Erinnerungen an den kurzen Augenblick, als er den Ruf des Wilden Walds ausgesandt hatte, weil die Panik alles andere verdrängt hatte. Und über die Geschehnisse im Schattenhain, als er den ganzen Wald in sich hineingezogen hatte, um sie zu retten.
»Ich erinnere mich an praktisch nichts, beide Male«, flüsterte er in der Dunkelheit, in die durchs Fensterloch der frische Herbstduft wehte. »Da war ein goldenes Licht. Das Gefühl … riesig zu sein, dass ich mehr Raum einnehme, als ich eigentlich sollte. Dass ich verstreut bin.« Seine grün umkränzten Augen waren auf sie gerichtet, im Mondlicht leuchtend, voller Sorge. Er sprach flüsternd weiter. »Hat es sehr wehgetan, als du den Ruf gespürt hast?«
»So schlimm war es gar nicht. Nur … laut, in meinem Kopf.« Sie fuhr ihm mit der Hand über die Brust und ließ sie dann auf seinem Herzen liegen. »Du hast nichts gehört?«
»Nichts. Aber der Wilde Wald und ich waren so lange miteinander verflochten, dass er mir stets laut vorkommt.« Eammon seufzte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Fife meint, ich hätte immer noch nicht gelernt, besser auf den Wald zu hören. Anscheinend hat er recht.«
»Es ist auch nicht leicht, auf ihn zu hören«, murmelte Red. »Vor allem wenn er für so lange Zeit ein Teil von dir war.«
»Ich begreife die Regeln einfach nicht mehr. Versteh mich nicht falsch, das ist mir unendlich lieber als das, was der Wilde Wald und ich davor waren. Aber teilweise vermisse ich es, genau zu wissen, was der Wald von mir will.« Er rückte sich unter ihr zurecht. »Vielleicht hätte ich nicht zulassen sollen, dass Fife einen Handel eingeht, um Lyra zu retten. Sie lag nicht im Sterben, sondern war nur verletzt, und er hat Panik bekommen. Aber ich … ich habe nicht gewusst, dass es nachher so sein würde.« Er hielt inne und spielte gedankenversunken mit einer Strähne aus goldenen Haaren und Efeu. »Es ist anders«, sagte er schließlich. »Dieser Handel ist anders als der davor, doch ich weiß nicht, inwiefern. Es ist, als wüsste der Wilde Wald etwas, was ich nicht weiß.«
»Aber du musstest ihn lassen.« Red sah auf und schnippte ihm eine dunkle, zu lange Haarlocke aus den Augen. Dabei streifte ihre Fingerspitze die Enden eines winzigen Geweihs. »Lyra war nicht so eng mit dem Wilden Wald verbunden, als dass du sie ohne einen Handel hättest heilen können.«
»Ich weiß. Ich konnte sie so nicht zurücklassen.« Ein heftiges Ausatmen, dann hob er die Hände, um die ihrigen einzufangen und sie gegen seine Brust zu schmiegen. »Aber nun habe ich Fife in diesen Zustand gebracht.«
Red seufzte, wandte den Kopf, um ihm einen Kuss auf die nackte narbige Schulter zu drücken. »Sie werden schon damit fertigwerden.«
»Sie sollten es nicht müssen«, murmelte er leise und tief, bald ging sein Atem regelmäßig, und er schlief ein.
Jetzt, in der Bibliothek, lag in Eammons Augen immer noch der Schatten des schlechten Gewissens. Er gab Lyra keine Antwort, stützte sich mit den Fingerknöcheln auf dem Tisch auf, um noch einmal tief Luft zu holen, bevor er sich nach oben stemmte und zur Tür schritt. Sie ließ ihn wortlos an sich vorübergehen.
Mit zusammengekniffenen Lippen folgte Red ihm. Bei Lyra blieb sie stehen, den Blick nach vorn gerichtet. »Er wollte Fife nicht noch einmal da hineinziehen«, sagte sie sanft.
Sie dachte, Lyra würde ihr keine Antwort geben, aber nach einem Moment seufzte diese und ließ die Schultern fallen. »Ich weiß.« Eine Korkenzieherlocke hing vor ihrem Auge. Lyra schob sie mit einem Fingerknöchel zurück. »Fife hat die Entscheidung getroffen, den Handel einzugehen. Und Eammon …« Ein Schulterzucken. »Tja. Er befand sich nicht gerade in der Position, ihn abzulehnen, nehme ich an.«
»Aber er hätte es getan.« Red kannte ihren Wolf bis ins Mark. Sie wusste, wie er dachte und wovon er ein schlechtes Gewissen bekam. »Wenn er er selbst gewesen wäre, hätte er versucht, einen anderen Weg zu finden. Etwas anderes als einen Handel.«
»Es gab aber keinen«, sagte Lyra erschöpft. »Das wissen wir alle.«
Darauf hatte Red keine Entgegnung.
Lyra tippte mit den Nägeln auf den Ärmel ihres Kleids, die Augen immer noch starr zu Boden gerichtet. »Es geschah, um mich zu retten«, sagte sie leise, beinahe flüsternd. »Fife hat einen Handel abgeschlossen, um mich zu retten, deshalb sollte ich ihm nicht böse sein, nicht wahr? Aber während der vielen Jahre, der Jahrhunderte, die wir eigentlich hätten gar nicht überleben sollen, da wollte er immer nur frei von diesem verdammten Wald sein. Und ich …« Sie erwischte die Worte noch und schluckte sie hinunter. Dann holte sie tief Luft. »Ich will nicht der Grund sein, weshalb er nicht frei ist. Er nimmt es mir nicht übel, noch nicht. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er das irgendwann einmal nicht tun wird. Und was mache ich dann?«
Red streckte die Hand aus. Einen Herzschlag später ergriff Lyra sie und ließ sich trösten. »Fife liebt dich«, formulierte Red die schlichte Wahrheit. »So, wie du es von ihm brauchst. Und er tut es nun schon so lange, und es hat sich viel länger bewährt, als es jemals hätte nötig sein sollen. Er wird nie etwas bereuen, wodurch du gerettet wurdest.«
»Ich weiß.« Lyra schüttelte den Kopf. »Ich hätte nur … Könige, ich wünschte mir nur, er hätte es mir gesagt. Ich wünschte, ich hätte es nicht auf diese Weise erfahren müssen.«
»Er hätte es dir sagen sollen.« Red schnaubte und zog sanft an Lyras Hand, während sie die Bibliothek verließen und die Treppe hinaufstiegen. »Sachen geheim zu halten, nützt ihnen doch sowieso nie etwas, nicht wahr?«
»Man sollte meinen, sie würden es endlich einmal lernen.«
Eammon stand schon am oberen Ende der Treppe, steif und unsicher und die Augen im Schatten seiner zusammengezogenen Brauen. Er nickte Red und Lyra entgegen, ohne in ihre Richtung zu schauen, denn seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Neuankömmling. »Raffe.«
»Wolf.« Raffe stand mitten in der Empfangshalle, ebenso unsicher wie Eammon und in anonymer Reisekleidung. Eine dunkle Hose, Stiefel, ein dunkles Wams und kein sichtbarer Torh. Seine Finger zuckten vor und zurück, als wünschte er sich etwas, was er mit ihnen halten könnte. Nur widerwillig löste sich sein Blick bei Reds Auftauchen von Eammon, als fürchtete er, der Wolf würde ihn anfallen, sobald er den Blickkontakt zu ihm aufgab. »Herrin Wolf.«
Der Titel hätte ihr keinen derartigen Stich versetzen sollen, aber er tat es. Argwöhnische Distanz wurde durch das Weglassen ihres Namens geschaffen. Ein Zeichen dafür, dass alles nun unsagbar anders war zwischen ihnen, dass ihre lockere Freundschaft konfus geworden war. »Hallo, Raffe.«
Er antwortete nicht auf den Gruß. Stattdessen wanderte sein Blick hinter Red, worauf sich sein Gesicht ehrfürchtig erhellte. Lyra war das Einzige, was in Raffe so etwas wie Frömmigkeit hervorrief. Er hob die Hand an die Stirn. »Seuchenbrecherin.«
Dass sie von einem Bein auf das andere trat, war das einzige äußere Anzeichen von Lyras Unbehagen. Rasch hob auch sie die Faust, ließ sie aber gleich wieder fallen. »Raffe.« Dann glitt ihr Blick zu der Person links von Raffe. »Raffes Freundin.«
Könige und Schatten, wie eigenartig es war, jemanden zu sehen, der nicht zu ihrer Fünferclique in der Feste gehörte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Raffes Freundin war ähnlich gekleidet wie er, ein dunkles Gewand und darüber ein grauer Mantel. Sie war schön, kleiner und zierlicher als Red, ihre glatten schwarzen Haare fielen wie ein Wasserfall herab, und aus ihrem herzförmigen Gesicht schauten dunkel leuchtende Augen.
Ironischerweise schien sie viel entspannter zu sein als Raffe. In ihren Augen lauerte keine Angst, nur etwas, was an Ehrfurcht heranreichte. Der Mund stand ihr offen, ihr Blick verschlang die Feste mit einer Mischung aus Bangen und Freude.
»Wer bist du?« Eigentlich hatte Red die Frage nicht so unhöflich stellen wollen, aber vor lauter Verblüffung kam sie so barsch heraus. Sie hatten vereinbart, dass sie das alles geheim halten würden – die Verwandlung des Wilden Walds, die Tatsache, dass Red inzwischen viel mehr war als nur eine Zweite Tochter. Viele Leute darin einzuweihen, würde nur Unheil nach sich ziehen.
Doch Raffes Gästin schien sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Sie grinste, senkte den Kopf – aber nicht als Verneigung, was laut der wenigen Etiketteregeln des Hofs, an die Red sich erinnerte, bedeutete, dass auch sie königlichen Geblüts war.
Na toll.
»Okada Kayu«, sagte sie mit leiser, süßer Stimme, die klang wie die einer Sängerin. »Dritte Tochter des Kaisers von Nioh, lang möge er herrschen.« Bei den letzten Worten war ihr Mund verschmitzt verzogen, und ihre Augen funkelten. »Nicht dass es mir sonderlich viel bedeuten würde.«
Nioh. Eine Ansammlung von Inseln im Osten jenseits des Kontinents, die für ihre Fortschritte in den Wissenschaften, namentlich in der Botanik, bekannt waren. Red erinnerte sich, dass die Gärtner von Valleyda einmal versucht hatten, bestimmte Blumen aus Nioh anzupflanzen. Sie waren himmelblau und empfindlich gewesen, mit Blüten so groß wie Teller. Doch das Klima war viel zu rau für sie gewesen, sodass sie die Farbe verloren und schlaff an ihren Stängeln hingen.
Trotz ihrer Schönheit erinnerte Kayu sie ganz und gar nicht an jene Blumen. Sie schien eine Person zu sein, die dann aufblühte, wenn andere meinten, sie müsse verwelken.
Eammons Blick, leuchtend grün und bernsteinfarben, richtete sich auf Raffe. »Was soll das bedeuten, Raffe? Haben wir nicht ausgemacht, dass wir niemandem …«
»Falls es dich tröstet«, sagte Kayu, »er hat es mir gar nicht verraten.« Sie schlenderte von Raffe zur Wand und sah hinauf zu dem Wandteppich mit Ciaran und Gaya. Er hing noch immer dort, schlammbespritzt und lädiert. Red und Eammon hatten nicht viel Zeit gehabt, um ihr Heim zu verschönern. »Das meiste habe ich mir selbst zusammengereimt. Euer Plan, der einfach nur darin bestand, zu hoffen, dass niemand auf den Wilden Wald achtet, funktioniert nur bei denen, die ihn ohnehin schon nicht beachten wollen. Und das tun zugegebenermaßen die meisten Leute.« Sie hob einen Finger und berührte sacht und in Ehrfurcht versunken den Wandteppich. »Aber wer auch nur ein bisschen neugierig ist, merkt früher oder später, dass etwas nicht stimmt. Und wer nicht nur neugierig ist, sondern auch noch etwas im Kopf hat, folgert, dass es etwas mit einer abwesenden Königin von Valleyda zu tun haben muss.«
Red legte Eammon beschwichtigend die Hand auf den angespannten Arm. Seine Sorge war einfach zu erklären. Auch das war etwas, worüber sie nachts murmelten, wenn nichts sie trennte und die Worte leicht aus ihnen herausdrangen: Was wohl passieren würde, wenn diejenigen, die so lange in Furcht vor dem Wolf im Wilden Wald gelebt hatten, erfahren würden, dass er verwundbar war. Heugabeln und Scheiterhaufen, ganze Jahrhunderte von Wut und Schrecken würden gegen den Wald anbranden, der sie nicht länger fernhalten konnte.
»Ich weiß, was los ist.« Kayu nahm die Hand herunter und drehte sich zu ihnen um. »Ich weiß, dass Königin Neverah in die Schattenlande gegangen ist. Und ich weiß, dass ihr nach einem Weg sucht, sie zurückzubringen.«
Red sah Raffe ungläubig an. »Seit wann heißt ›wir sagen niemandem etwas‹ für dich ›wir holen uns jemand aus dem niohnischen Königshaus in die Feste‹?«
Raffe hatte Ringe unter den dunklen Augen, als hätte er sehr schlecht geschlafen. »Sie hat es herausgefunden, Red. Da dachte ich, es sei klüger, sie in der Nähe zu haben. Wo wir ein Auge auf sie werfen können.« Er rieb sich müde das Gesicht. »Es ist mein Fluch, dass ich von Bücherwürmern und Schnüfflern umgeben bin.«
»Man muss Raffe lassen, dass er sich ausgezeichnet darauf verstanden hat, alles geheim zu halten«, sagte Kayu und zeigte anmutig auf den fraglichen Mann. »Aber ich bin zum Lernen nach Valleyda gekommen, und so habe ich gelernt. Es war nicht schwer zu erkennen, dass etwas nicht stimmte, nachdem ich einmal genauer hingesehen habe.« Sie ließ die Hand fallen und zuckte mit den Schultern. »Und ehe ich hierherkam, habe ich mich nicht nur beiläufig mit dem Durcheinander rings um die Zweiten Töchter Valleydas beschäftigt. Der Brauch ist faszinierend, wenn man einmal darüber hinwegsieht, dass er abscheulich ist.«
Red wechselte einen raschen Blick mit Eammon. Der hatte die Brauen düster nach unten gezogen und den Mund schmal zusammengekniffen. Die Erklärungen dieser Frau überzeugten ihn offenbar nicht.
Doch Red war bereit, ihr zu glauben. Ihr kam es nicht seltsam vor, dass die vernachlässigte Prinzessin eines fernen Reiches von dem Märchen fasziniert sein könnte, zu dem Valleyda immer dann wurde, wenn eine Zweite Tochter geboren wurde.
Doch ideal war es nicht. Seufzend zwickte sich Red mit Daumen und Zeigefinger ins Nasenbein. Diesen nervösen Spleen hatte sie von Eammon übernommen. »Was willst du, Kayu? Wir haben kein Geld …«
»Alle glauben, dass ich Geld will.« Kayu klang beinahe angewidert und verdrehte ihre dunklen Augen. Sie verließ den Wandteppich und wandte sich stattdessen den Ranken zu, die sich über die Wände zogen und die von den nicht flackernden Flammen aus Waldmagie besetzt waren. »Davon habe ich selbst wahrlich genug, danke. Und ich habe vor, mich von einem ziemlich großen Teil davon zu trennen, um euch zu helfen, deine Schwester zu finden.«
Vor Skepsis war Eammon zwar am ganzen Körper angespannt, doch mit einer Kopfneigung und einem kurzen Blick zu Red machte er deutlich, dass es ihre Entscheidung war. Er würde ihre Entscheidung unterstützen.
Red atmete tief aus. Sie hatte keine Ahnung, was Geld mit der Suche nach Neve zu tun hatte, doch alles andere hatte sie ihrem Ziel auch nicht nähergebracht. Verzweiflung war ein zu schwaches Wort für die Beklemmung in ihrer Brust.
Und Kayu wusste das. Sie wusste, dass Neve verschwunden war, wusste, dass Red und Eammon zum Wilden Wald geworden waren, sie wusste, dass die Opferung der Zweiten Tochter der Vergangenheit angehörte. Lauter gefährliches Wissen. Raffe hatte völlig recht, dass es klüger wäre, sie in der Nähe zu behalten.
Sie nickte Eammon zu. Kayu sollte bleiben.
Während des Blickwechsels hatte Kayu begierig die Flammen an der Wand betrachtet und den anderen bewusst Zeit für ihre Entscheidung gelassen. Sie musste gespürt haben, dass sie sich einig geworden waren, denn einen Atemzug nach Eammons Nicken zeigte sie auf die Ranke. »Das ist interessant. Waldmagie?« Sie sah über die Schulter und deutete abwechselnd auf Red und Eammon. »Raffe hat mir erzählt, dass ihr beide … etwas … mit dem Wilden Wald am Laufen habt.«
»So kann man es auch sagen«, murmelte Eammon.
Raffe seufzte. »Wenn ihr in dieser Ruine Stühle habt, dann schnappt sie euch besser«, sagte er, während er sich auf den Weg zum tiefer gelegenen Speisesaal rechts von der Tür machte. »Ich habe euch eine Menge zu erzählen. Dafür wollt ihr euch bestimmt setzen.«
***
»Dann weiß Kiri also, was der Herzbaum ist?«
Die letzten Tropfen des lang erkalteten Tees dümpelten in angeschrammten Bechern. Red hatte die Arme auf dem Tisch verschränkt und neigte den Kopf, um den in Kiris schwungvoller Handschrift abgefassten Brief zu lesen. Eammon hatte ihr die Hand in den Nacken gelegt, eine beruhigende Berührung. Lyra saß auf der anderen Seite neben Red und neben ihr wiederum der angespannte und schweigende Fife – er war nach einigen Besorgungen in Waldsaum zurückgekehrt, bevor Raffe noch mit seiner Geschichte begonnen hatte.
Ihnen gegenüber, wie ein feindliches Heer, saßen Raffe und Kayu. Er starrte auf die Teeblätter am Boden seines Bechers. Während der gesamten Erzählung – über Kiris Brief, über die Verwandlung der Astspitzen im Schrein in Schlüssel, über Kayus Hilfsangebot – machte Kayu den Eindruck, als hörte sie gar nicht zu. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz allein der Feste, als ob sie zum allerersten Mal ein Märchen lesen würde.
»Sie hat seinen Namen genannt, hat aber keine Einzelheiten über ihn erwähnt.« Raffe schüttelte den Kopf und fuhr sich übers kurz geschorene Haar. »Und in ihrem Brief wird ein Schlüssel angemerkt. Nach allem, was mit den Ästen im Schrein geschehen ist, glaube ich, dass sie mehr weiß, als sie in ihrem Brief verrät.«
»Dann muss Neve also auch einen Schlüssel finden.« Reds Exemplar lag vor ihr auf dem Tisch. Als Raffe die Scheite im Schrein erwähnt hatte, hatte sie ihn herausgezogen und erklärt, woher sie ihn hatte.
Eammons Blick war kurz zu dem Schlüssel gehuscht, doch dann hatte er weggeschaut, als würde ihn der Anblick beunruhigen. Jetzt sah er ihn jedoch mit einer Falte auf der Stirn und beinahe wissbegierig an.
»Wie hast du ihn gefunden?«, fragte Raffe. »Ich vermute, dass er in dem Moment zu dir gekommen ist, als die Äste sich verwandelt haben, und das war vor vier Tagen, irgendwann am Nachmittag. Erinnerst du dich, was du zu diesem Zeitpunkt getan hast?«
Eammon bekam rote Ohren.
Red räusperte sich, und sie rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Ich habe versucht, zu Neve zu gelangen«, sagte sie, ließ die Einzelheiten ihres Versuchs und das Nachspiel davon jedoch offen. »Wenn Neve auf dieselbe Weise zu ihrem kommt, dann nehme ich an, dass es geschehen wird, wenn auch sie versucht, zu mir zu gelangen.«
Darauf herrschte Schweigen am Tisch, denn die logische Schlussfolgerung daraus hing drohend über ihren Häuptern: Wenn Neve noch keinen Schlüssel hatte – und sie hatten keinen Grund anzunehmen, dass sie einen besaß –, bedeutete das dann etwa, dass sie gar nicht versuchte, zu ihnen zurückzukehren?
Eammon brach das angespannte Schweigen. »Ich glaube, ich erkenne deinen Schlüssel, Red.«
Sie fuhr zu ihm herum und sah ihn stirnrunzelnd an. Eammon starrte noch immer den Schlüssel an, wobei sein Mund nach oben gezogen war, wie es bei ihm stets der Fall war, wenn er angestrengt nachdachte. »Vielleicht hat es nichts zu bedeuten«, warnte er, »aber in die Palisaden von Waldsaum ist etwas eingeschnitzt, was aussieht wie ein Hain aus Schlüsseln. Valdrek weiß unter Umständen etwas darüber.«
»Einen Versuch ist es wert«, sagte Raffe. »In unserer Lage nehme ich jeden Hinweis, der sich uns bietet.«
»An der Palisade sind jede Menge Schnitzereien.« Lyras Stimme war sanft, als wollte sie nicht, dass sie sich allzu viele Hoffnungen machten. »Es könnte ein Zusammenhang bestehen, oder es ist nur ein Zufall. Und Kiri ist verrückt, da sind wir uns wohl alle einig. Schlüssel und Bäume, das könnten auch Wahnvorstellungen einer Irren sein.«
Da verdüsterte sich Kayus Gesichtsausdruck kurz. Red wusste nicht zu sagen, ob aus Zustimmung oder aus Abscheu oder wegen irgendetwas dazwischen.
»Natürlich ist sie verrückt, aber die Sachen in ihrem Brief stimmen mit Reds Traum überein.« Eammon beugte sich nach vorn, drückte Red noch einmal den Nacken und warf dem Schlüssel einen vielsagenden Blick zu, bevor er sich mit der Hand übers Gesicht fuhr. »Wir sollten ihre Worte nicht völlig abtun.«
»Verrückt oder nicht, wenn wir erfahren wollen, was Kiri meint, dann sollten wir sie am besten selbst fragen. Wir alle zusammen.« Das war die erste Wortmeldung von Kayu, seit Raffe sie in den Speisesaal geführt und seinen sonderbaren Bericht begonnen hatte, und sie sprach voller Überzeugung. Der Blick ihrer dunklen Augen wanderten vom Grün draußen vor dem Fenster zu Red. »Ich kann die Reise nach Rylt für uns bezahlen.«
»Das geht nicht.« Eammon schüttelte schroff den Kopf. »Was, wenn Neve zurückkommt, während wir weg sind?«
»Ich glaube nicht, dass das ohne mich geschehen kann«, sagte Red sanft.
Das wusste er. Red wusste, dass er es wusste. Sie wusste auch, dass sein Widerstreben, den Wilden Wald zu verlassen, nichts mit der Möglichkeit zu tun hatte, Neve zu verpassen. Vor Nervosität waren seine Schultern angespannt – sie legte ihm eine Hand aufs Knie, drückte zu.
Lyra schüttelte den Kopf. »Wir anderen gehen als normal durch, Red und Eammon aber nicht.« Sie deutete auf die Schnörkel von Reds Feilschermal und den Efeu in ihrem Haar. »Wie willst du das einer Schiffsbesatzung erklären?«
»Wir tragen Umhänge.« Jetzt, wo sich der Umriss eines Planes herauskristallisierte, eine Chance, Neves Rettung etwas näher zu kommen, wollte Red sie sich nicht mehr durch die Finger schlüpfen lassen. »Und uns so selten wie möglich blicken lassen. Das können wir hinkriegen.«
»Und ich werde die Besatzung sehr gut bezahlen«, sagte Kayu. »So gut, dass sie keine Fragen stellen, wenn wir von der sonderbaren Krankheit meiner Freunde erzählen.«
Eammons Lippen zuckten, und sein Knie wippte nervös auf und ab. Aber er sagte nichts.
Red ließ ihre Hand in seine gleiten, umschlang seine narbenbedeckten Finger mit den ihren. »Eammon?«
In der Eingangshalle hatte er sich ihrem Willen gebeugt, hatte sie ohne Worte wissen lassen, dass alles, was mit Neve zu tun hatte, ihre Entscheidung wäre. Aber diese Entscheidung wollte sie nicht für ihn treffen.
Seine Hand packte fester zu. Eammon sah zu Kayu auf und nickte.
Kayu klatschte in die Hände, und ihre dunklen Augen funkelten. »Wunderbar! Ich treffe alle Vorkehrungen. Wir sollten in ein paar Tagen aufbrechen können. Die Fahrt dauert drei Tage, also nehmt entsprechend Gepäck mit.« Sie sah Lyra und Fife an und neigte den Kopf. »Raffe ist davon ausgegangen, dass ihr auch mitkommen wollt. Die ganze Bande.«
Dass sie sich ebenfalls zur Bande zählte, verstand sich von selbst.
In Raffes Miene jagten sich Ärger und Resignation, aber es war auch noch etwas anderes. Er wirkte fast dankbar. Wenn Kayu sich bewegte, folgten ihr seine Augen mit einer Mischung aus Gereiztheit, Misstrauen und widerwilliger Hochachtung.
»Wenn wir Valdrek nach den Schnitzereien fragen wollen, sollten wir das heute tun«, sagte Eammon. Er stieß sich vom Tisch ab, stand auf und hatte es eilig, aufzubrechen und vielleicht ein paar Antworten zu erhalten.
Red nickte. »Aber ich … Erst möchte ich in den Spiegel schauen.«
Eammon erstarrte. Seine Hand, die seitlich herunterhing, verkrampfte sich.
Seit dem Vorfall auf der Lichtung hatten sie nicht mehr in den Spiegel geschaut und auch nicht mehr darüber gesprochen. Eammon hatte ihn in den Turm zurückgebracht, und dort war er geblieben, leer und grau. Red hatte sich gezwungen, ihm fernzubleiben, aber nun spürte sie wieder einen inneren Drang zu ihm hin.
Sie dachte immerzu an Neve und daran, dass sie einen Schlüssel suchen musste. Was, wenn sie einen gefunden hätte, aber nicht mit Red kommunizieren konnte, bis sie in den Spiegel schaute? Was, wenn sich in seinem Glas etwas verändert hatte und ihnen einen weiteren Hinweis geben würde? Das konnte sie nicht dem Zufall überlassen.
Red ergriff Eammons Hand und drückte sie. »Ich will mich nur vergewissern.«
Er sah sie einen angespannten Moment lang mit zusammengekniffenen Lippen an. Dann nickte er.
»Dieser verdammte Spiegel jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken«, grummelte Raffe.
Eammon schnaubte.
Es war unangenehm, über den Hof zum Turm zu gehen. Der Himmel verdunkelte sich zunehmend, sodass alles in abendlich lilafarbene Schatten getaucht war. Kayus Augen waren vor Staunen weit aufgerissen, und sie versuchte, alles in sich aufzusaugen. Jedes Mal, wenn sie die Hand ausstreckte, als wollte sie etwas berühren – sei es das Moos an den Mauern oder eine Blüte in den Trümmern –, schlug Raffe ihr die Hand weg. Beim dritten Mal schlug sie zurück. »Es zeugt von schlechten Umgangsformen, wenn man seine Geldgeberin wie ein Kind behandelt.«
»Es ist gefährlich hier.«
»Jetzt nicht mehr.« Red warf den beiden über die Schulter einen Blick zu. »Eammon und ich haben den Wald gut im Griff.«
Eammon drückte die Tür zum Turm auf, und die Karawane stieg die Treppe hinauf in das runde Zimmer mit den vier Fenstern und der Papiersonne. Der Tisch quoll über mit Büchern, die Red und Eammon hierhergebracht hatten, weil sie unbedingt einen Tapetenwechsel von der Bibliothek gebraucht hatten.
Der Wolf kauerte sich hin und zeigte mit gekrümmten Fingern auf den Kamin – kurz darauf loderten Flammen über den Scheiten auf, schwebten direkt über dem Holz, ohne es zu verbrennen. Kayu bekam große Augen.
Der Spiegel lehnte zwischen zwei Fenstern an der Wand und war mit einem von Eammons alten Umhängen verhängt. Missmutig zog er ihn weg und ließ ihn zu Boden fallen.
Erst wirkte es so, als hätte sich nichts verändert, seit Red ihn das letzte Mal angesehen hatte. Seine Oberfläche zeigte immer noch ein Knäuel aus Baumwurzeln, die sich gegen das Glas drängten und nur als verdrehte Wirbel in der Dunkelheit auszumachen waren.
Vorsichtig trat Red nach vorn und riss sich eine Haarsträhne aus ihrem Zopf. Dann kniete sie sich hin und wand die Haare um die Wirbel des Rahmens.
Wenige Momente später fingen die an das Glas gedrückten Wurzeln an, sich zu entfalten.
Sie lösten sich wie ein Faden aus dem Saum, und Red starrte darauf, bis alles vor ihr verschwamm vor lauter Erwartung, etwas in der Bewegung erkennen zu können. Doch eine nach der anderen zogen die Wurzeln sich zurück und gaben den Blick frei auf eine Endlosigkeit aus formlosem Grau. Keine Neve, keine Schattenlande, keine Hinweise.
Langsam schälte sich das matte Grau ab wie die Haut einer Schlange und ließ silberne Spiegelungen zurück. Ein ganz normaler Spiegel.
Ein ganz normaler Spiegel, der ihre Gestalt reflektierte, eine wilde Frau mit Efeu im Haar und grünen Ringen um die Iriden. Magie, Macht sickerte durch ihre Haut und zeigte sich.
Langsam veränderte sich ihr Spiegelbild. Vom Rahmen her wallte Nebel heran, bedeckte ihre Gestalt, sodass sie grau und konturlos wurde. Das erinnerte sie an ihren Traum, in dem sie im Dazwischen gewesen war.
Als die Stimme erklang, erinnerte sie auch das an ihren Traum. Dieselbe vage vertraute Stimme. Der goldene Faden des Wilden Walds, der entlang ihrer Gedanken lief, wurde von ihr in Schwingung versetzt, begleitete sie wie eine Harfe, sodass beide eine Harmonie bildeten.
Sie hat den ersten Schritt getan, um dein Spiegel zu werden. Sie hat die Macht einer dunklen Gottheit angenommen, hat Schatten in sich aufgenommen, wo du Licht empfangen hast. Ihr beide seid zu mächtig, als dass bloßes Glas euch noch verbinden könnte.
Sie runzelte die Stirn. »Ich verstehe ni…«
Und dann zerbarst der Spiegel.
Red schrie, und ihr Schrei mischte sich in das eisige Klirren des springenden Glases. Wie ein Schneesturm stoben die Scherben aus dem vergoldeten Rahmen heraus. Eammon warf sich vor sie und riss sich den Arm vor die Augen. Fife fluchte, Kayu keuchte. Das alles bekam Red kaum mit. Ihre Glieder wurden schwach, und ihre Gedanken vernebelten sich.
Sie hat den ersten Schritt getan, um dein Spiegel zu werden.
Red setzte sich auf den ausgetretenen Holzboden, den Blick in die Ferne gerichtet, und ihr Körper fühlte sich so weit weg an, wie Neve es war. Eammon kauerte sich neben sie, nahm ihre Hand. Glas steckte darin. Vorsichtig zupfte er die Splitter heraus.
»Das verstehe ich nicht.« Raffe schüttelte den Kopf und trat auf den leeren Rahmen zu, die Scherben knirschten unter seinen Sohlen. »Er ist … er ist einfach zerbrochen, ohne uns irgendetwas gesagt zu haben …«
»Er hat mir etwas gesagt«, murmelte Red.
Eammons Blick schoss zu ihr, das Grün und Bernstein darin waren vor Sorge verdunkelt.
»Ich habe die Stimme aus meinem Traum gehört«, sagte Red. Aus ihrer Hand lief ein träges Blutrinnsal, es quoll aus den Schnitten, die das Glas in ihre Haut gegraben hatte. »Und sie hat gesagt, dass Neve den ersten Schritt getan hätte, um mein Spiegel zu werden.«
»Aber was soll das heißen?« Raffe klang wütend und auch panisch.
Red konnte ihm nicht mehr antworten. Ein Schleier trübte ihren Blick, ihre Muskeln erschlafften, alle Energie wich aus ihr wie Wasser aus einem Sieb. Ihr war vage bewusst, dass ihr Kopf auf Eammons Schulter fiel und ihre Hand über die Scherben am Boden schleifte. Und dann wurde alles schwarz.



Kapitel dreizehn
Neve
Sie erinnerte sich nicht daran, wie sie zurück nach oben gelangt waren. Nur hin und wieder ein klares Bild – das Bröckeln von Fels unter ihren Stiefeln, das Schleifen ihres schmutzigen Saums über den Steinboden, die eine Hand an der rauen Höhlenwand, die andere an Solmirs Haut –, aber größtenteils schwamm Neves Bewusstsein. Sie war gefangen in Windungen aus Schatten, die durch ihre Adern flossen, um sich mit dem kalten Knoten in ihrem Bauch zu vereinigen, der sich drehte wie eine dunkle Sonne.
Die Magie einer Göttin war nun ihr Eigen.
Es gab Rauschmittel, denen sich manche Hofleute hingaben und die man zu nachtschlafender Zeit an schlecht beleuchteten Straßenecken kaufen konnte. Dinge mit seltsamen Namen und noch seltsamerem Aussehen, Pulver, das man sich unter die Zunge schob, oder Flüssigkeiten, die man sich vorsichtig mit einer Nadel in eine Vene stach. Neve hatte derlei nie ausprobiert, weil ihr nie etwas angeboten worden war und weil es sie nicht genug interessierte, um sich selbst welches zu beschaffen – um zu vergessen, reichte ihr auch Wein. Aber Arick hatte einmal so etwas versucht und ihr erzählt, dass es sich anfühlte, als würde man fliegen, als würde man von einer riesigen Hand hochgehoben und an eine Stelle zwischen den Sternen geschleudert. Und dabei fühlte man das Rauschen, ohne Angst vor dem Sturz zu empfinden.
Doch das hier war besser.
Von wegen geschleudert werden! Neve war selbst der Ort zwischen den Sternen, sie hielt den Kosmos in sich, war eine Galaxie in menschlicher Gestalt. Sie hatte die Hände erhoben, nachdem sie die Schlange getötet hatte, und es hatte keinerlei Bedeutung gehabt, dass sie dies noch nie zuvor getan hatte. Dass sie nicht wusste, wie man die Macht eines anderen Geschöpfs in sich aufnahm – die Macht war auch so zu ihr gekommen, war unter ihre Haut geglitten wie ein Dolch in eine Scheide. Erst hatte es ein wenig wehgetan, aber ganz anders als damals, als sie hier aufgewacht war, als sie die Magie aus den Schattenlanden aufgesogen hatte. Es war tatsächlich ein Unterschied, ob man Macht in sich aufnahm, die durch den Tod von einer Vorigen oder einer minderen Bestie befreit wurde.
Obwohl sich ihre Adern schwarz färbten, als hätte sich ihr Blut in Tinte verwandelt, und sich Dornen durch ihre Handgelenke schoben wie grausamer Armschmuck, fühlte Neve sich sicher. Sie fühlte sich unendlich.
Als der erste Rausch der eingeströmten Magie allmählich nachließ und ihr bewusst wurde, dass ihr Körper aus Fleisch und Blut bestand und nicht nur ein Schattenkanal war, hätte Neve heulen können, so bitter war der Verlust. Dunkelheit war so viel einfacher als die komplizierte Menschheit.
Sie blieb direkt vor dem Eingang des Hügels stehen, an der Schattenlinie, wo der Höhlenrand noch das dünne graue Licht aussperrte. Sie presste sich die Hand auf die Brust und keuchte, als hätte sie bis eben nicht gewusst, wie man atmete.
»Bist du verletzt?«
Sorge machte Solmirs Stimme rauer, sodass die Frage eher wie eine Forderung klang. Irgendwann hatte er ihre Hand losgelassen, was ihr erst auffiel, als sie sah, dass er wieder nach ihr fasste. Seine Haut war hell und dunkel gestreift, denn er stand schon außerhalb des Hügels. Sein Bart war in den Tagen ihres Zusammenseins nicht gewachsen, fiel ihr auf. Noch immer kurz gestutzt, rahmte er ein kräftiges Kinn ein. Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Zeit hier nicht so verlief, wie sie es sollte. Dass Lebensalter und dessen Symptom hier wenig Gewicht besaßen.
»Mir geht es gut«, erwiderte Neve, und ihre Stimme klang fern und dünn. »Mehr als gut.«
Er streckte immer noch die Hand nach ihr aus. Seine Finger zitterten leicht. »Es … es tut doch nicht weh?«
»Schmerz ist vorübergehend.«
Er runzelte die Stirn, und sein harter Mund verzog sich seitlich. Er fasste ihre Hand, eine blitzschnelle Bewegung wie ein Todesstoß, und Neve wusste, dass sie die Magie loslassen, dass sie sie in ihn hineinfließen lassen sollte, anstatt sie in sich gedeihen zu lassen. Aber er konnte sie nicht zwingen, es zu tun. Beim ersten Mal hatte er sie geküsst, um sich die Magie zu nehmen – doch damals war sie verwirrt und verängstigt gewesen, erschüttert. Und es hatte sich um Macht der Schattenlande gehandelt, nicht um die einer Göttin.
Jetzt war Neve fokussiert. Beherrscht. An diese Magie würde er nur herankommen, wenn sie sie ihm geben wollte.
Seine Brauen zogen sich noch weiter zusammen, doch er sagte nichts. Kurz darauf ließ er die Hand fallen.
»Es fühlt sich so anders an«, murmelte sie. Neve sah auf ihre Handgelenke hinab, drehte sie leicht hin und her, um ihre Dornen zu bewundern. Sie besaßen eine feine Schönheit, so spitz sie auch sein mochten.
»Es ist anders.« Ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte, schwankte unter der Oberfläche seiner Stimme. »Die Schlange hat sich von dir töten lassen, aber du hast die Tat dennoch selbst vollbracht. Macht, die man durch eigene Taten erwirbt, ruht anders in einem als diejenige, die einem gegeben wird.«
Als ob sie das nicht wüsste. Dass Macht, die ihr nur aufgrund von Namen und Titel gegeben wurde, niemals ganz ihre eigene war, dass immer an ihr gezerrt wurde und dass sie von denen, die sie ihr gegeben hatten, auseinandergepflückt wurde. Dass Macht manchmal nichts anderes war als die Fäden, die einen tanzen ließen, höher vielleicht als andere, aber dennoch wie eine Marionette.
Das Gift, das Solmir gegen die anderen Könige verspritzte, ergab vor diesem Hintergrund Sinn. Vor allem nun, da sie wusste, dass Calryes sein Vater war, dass Solmir hier weniger Chancen gehabt hatte, als sie immer geglaubt hatte.
Seltsam, wie viel besser sie ihn zu verstehen schien, seit diese schattenhafte Göttermagie durch sie hindurchströmte.
Neve neigte den Kopf zur Seite. Sie fühlte sich brüchig und dünn gespannt, da das Gewebe ihrer Person von der Magie abgenutzt wurde. »Du hast mir nicht erzählt, dass Calryes dein Vater ist.«
Seine Miene wurde verschlossen, die Sorge darin erstickt, übrig blieben harte Kanten und Arroganz. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du dich für meine Familiengeschichte interessierst.«
»Das tue ich sehr wohl, wenn deine Familiengeschichte meiner Rückkehr nach Hause in die Quere kommt.«
»Ich möchte die Könige schon länger töten, als du auf der Welt bist, Neverah. Der Umstand, dass einer von ihnen mein Vater ist, ist unbedeutend.« Solmir verschränkte die Arme vor der Brust. »Zwischen uns herrscht keine große Liebe. Das dürfte vorhin deutlich geworden sein.«
Vorhin, als er von Schatten gefesselt und gefoltert worden war. Als Ablenkung.
Seit die Macht der Schlange sich in ihren Adern eingenistet hatte, hatte sie nicht mehr an Valchior gedacht, aber nun drängte sich das Gespräch mit der Projektion des Königs wieder in den Vordergrund ihres Bewusstseins. Er hatte sie Schattenkönigin genannt. Und hatte gemeint, die Könige wüssten, weshalb sie hier war. Und dass sie sie willkommen heißen würden.
Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Wenn die Könige wussten, dass Neve aufgrund von Solmirs Plan hier war, der darin bestand, die Könige in die richtige Welt zu bringen, wo sie getötet werden konnten, warum war sie ihnen dann willkommen?
Die Könige spielten ein anderes Spiel als Solmir. Dieselben Spielfiguren, aber grundverschiedene Züge. Und Neve war zwischen ihnen gefangen.
Das machte ihr die Entscheidung leicht: Sie würde das, was Valchior zu ihr gesagt hatte, für sich behalten.
»Es wurde sehr wohl deutlich, dass du und dein Vater euch auseinandergelebt habt.« Auch sie verschränkte die Arme wie ein Spiegelbild von Solmirs verschlossener Haltung. Der stand immer noch im Höhleneingang. »Aber du hättest es mir sagen sollen. Wenn wir zusammenarbeiten sollen, dann musst du mir alles sagen.«
Andere Spiele, andere Figuren, andere Regeln. Nur weil sie beschlossen hatte, Geheimnisse vor ihm zu haben, bedeutete das nicht, dass sie nicht versuchen sollte, ihm die seinen zu entreißen.
Dennoch rechnete Neve nicht mit plötzlicher Ehrlichkeit. Als der ehemalige König seine blauen Augen von ihr abwandte, die verschränkten Arme entspannte und seufzte, war das für sie genauso überraschend wie für ihn. »Ich bin ein Bastard. Calryes hat meine Mutter geschwängert, als er die Festungsstadt besucht hat, die später Alpera wurde.«
Dann kam er also aus Alpera. Das ergab Sinn – denn er sah aus wie Eis und Schnee und roch nach Kiefern.
»Meine Mutter war die drittälteste Tochter des Königs. Aber als Calryes erfuhr, dass er einen Sohn gezeugt hatte – einer, der Magie benutzen konnte –, ließ er alle umbringen, die mir als Erben in die Quere kommen konnten.«
»Mitsamt deiner Mutter?«
Seine Stimme wurde ein bisschen leiser. Noch immer barsch, aber rauer. »Mitsamt meiner Mutter. Und meiner beiden Halbbrüder.«
Dass auch er seine Mutter verloren hatte, rief in ihrer Brust zugleich Taubheit und ein Brennen hervor. Demnach hatte er ihr angetan, was er doch selbst hatte durchleben müssen.
»Wir standen uns nicht nahe«, sagte er, fast als könnte er ihre Gefühle von ihr aufsteigen sehen. »Um es freundlicher auszudrücken, als es die Sache verdient hat. Sie wollte vergessen, dass ich existierte. Meine älteren Brüder waren grausam, mir und allen anderen gegenüber – sie hätten furchtbare Könige abgegeben. Als ich dann begriffen habe, was Calryes tat, habe ich nicht versucht, ihn davon abzuhalten.«
Die Taubheit verging, zurück blieb nur das Brennen – Mitgefühl oder Wut oder etwas dazwischen. Neve wusste nicht, ob es tröstlich oder entsetzlich war, dass sie und der Schurke so viel gemeinsam hatten.
»Einen Sohn zu haben, der das Land direkt nördlich von Elkyrath regieren konnte, war ihm so viel wert, dass er seine berühmten Meuchelmörder einsetzte«, fuhr Solmir fort. »Also ja, Calryes ist mein Vater und der Grund, dass ich einer der Fünf Könige bin. Das ist nicht auf meinem Mist gewachsen.«
Die Vorstellung, dass man Solmir zu etwas zwingen konnte, und sei es dazu, ein König zu werden, passte ganz und gar nicht zu dem Mann, der da vor ihr stand. Aber auch das kannte Neve. Wie einen die Familie zum Einknicken brachte, selbst wenn nichts anderes es konnte.
Deshalb riss sie sich vom Gedanken an Familien los. Sie wollte nicht darüber brüten, wie ihre Wunden und seine Wunden sich spiegelten und die einander entsprechenden schmerzhaften Punkte ergaben.
»Für mich ist der Gedanke so seltsam, dass Menschen einfach … einfach mit der Fähigkeit geboren werden, Magie anzuwenden.« Neve lehnte sich an die Wand des Tunnels und neigte den Kopf nach hinten, um die steinerne Decke zu betrachten. Es war beinahe wohltuend, sich so mit Solmir zu unterhalten, wenn er im Licht stand und sie im Dunkeln. »Die Welt war so anders.«
»So viel schlimmer«, grummelte Solmir. Er tat es ihr gleich und lehnte sich vor dem Eingang mit der Schulter gegen die Wand. Wäre der Fels nicht zwischen ihnen gewesen, hätten sich ihre Schultern berührt. »Dass die Magie frei und ungebunden war, brachte nichts Gutes. Ob man sie benutzen konnte oder nicht, unterlag keiner moralischen Prüfung, und die meisten Menschen sind Scheusale.«
»Das zeugt von einer ziemlich trostlosen Meinung von den Menschen.«
»Ich beziehe mich durchaus mit ein.« Er richtete seine blauen Augen auf sie. »Willst du etwa sagen, dass du mir widersprichst?«
»Das ist eine Falle.«
»Wie klug unsere kleine Königin ist!«
Sie nagte auf der trockenen, geplatzten Lippe. »Manche Menschen sind gut«, murmelte sie. Sie dachte an den beständigen, zuverlässigen und gütigen Raffe. An Red, die sich selbst vermutlich nie so einschätzen würde, die aber so vehement, so verbissen liebte, dass sie bereit war, für die Sicherheit aller anderen in den Wilden Wald zu gehen. »Ich gebe zu, dass ich nicht viele gute Menschen getroffen habe, aber ich muss daran glauben, dass die Menschen – die meisten Menschen – gut sind.«
Solmir schwieg einen Moment lang. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, doch dafür seine Körperhaltung. Er sah vom Hügel weg, hinaus auf die graue Landschaft. »Für jemanden, der alle Lügen hinter dem Glauben erkannt hat, verfügst du über eine große Glaubensbereitschaft, Neverah.«
Träge drückte Neve die Fingerkuppe auf einen ihrer Dornen. Ein Stechen, warmes Blut quoll hervor, dessen rote Farbe in der monotonen Unterwelt zu Kohlegrau verblasste. Sie konnte schon fühlen, wie die Magie sich in ihr niederließ, und versuchte, aus ihr eine dauerhafte Heimstatt zu machen, wie sie versuchte, sie in den Schattenlanden zu verankern und diese Veränderungen beständig zu machen. Damit sie zu etwas wurde, was nicht nach Hause zurückkehren konnte.
Mit einem Seufzen stieß sich Neve von der Wand ab und stapfte ins flache graue Licht des Landes ohne Sonne hinaus. Sie streckte die dornenumwundenen Hände aus. »Lass uns das zu Ende bringen.«
Dieses Mal kein Kuss. Selbst ein schroffer, grausamer Kuss wie jener, mit dem sie zuvor Macht ausgetauscht hatten, schien ihr mit zu viel Nähe verbunden zu sein. Jetzt, da die Fäden der Geschichte sich zwischen ihnen spannten und die Geister des Verstehens sie belauerten.
Er hatte Arick getötet. Er hatte Red verletzt. Er hätte Reds Wolf getötet, und auch wenn Neve wahrlich keinerlei Zuneigung zu dem Ungeheuer empfand, das ihre Schwester geheiratet hatte, so war sie doch froh um jeden weiteren Vorwurf, den sie Solmir machen konnte.
Sie vermochte nicht zu vergessen, wer er war, wie ähnlich sie sich auch sein mochten, wie sehr sie mit jeder Stunde, die sie mit ihm verbrachte, deutlicher erkannte, dass er wohl doch kein vollkommener Bösewicht zu sein schien. Er war ein ehemaliger König, ein gefallener Gott. Ein Mittel zum Zweck.
Deshalb nahm Neve Solmirs Gesicht in beide Hände, drückte ihre Dornen in seine scharfkantigen Züge und ließ die Magie der Schlange fahren.
Sie floss so mühelos hinaus, wie sie gekommen war, strömte aus ihr heraus und in Solmir hinein, auch wenn es länger dauerte, als wenn sie sich geküsst hätten. Die Dornen an ihren Handgelenken schrumpften, und seine Augen wurden schwarz, die Adern in ihren Armen verblassten, während seine sich verfinsterten. Die Veränderungen flackerten auf, blieben nicht permanent, waren nur Blitze, und Solmir, ein Gefäß für die Macht, nahm die Magie in sich auf und lagerte sie ein. Er erschauerte zwischen ihren Handtellern.
Als alle Magie aus ihr herausgeflossen war, ließ Neve die Hände sinken. Solmir blieb mit geneigtem Kopf stehen und zitterte ein wenig, bevor er die Augen öffnete und sie anblickte. »Ich habe schon befürchtet, du würdest sie behalten.«
Er sagte das so, als wüsste er es, als würde er ihr die Gedanken am Gesicht ablesen. Neve beunruhigte sich immer weniger wegen der Veränderungen, die die Magie bei ihr hervorrief. Sie beunruhigte sich immer weniger wegen der Folgen für ihre Seele. Es wäre so einfach, die Magie zu behalten, die Kontrolle zu behalten, die sie ermöglichte. Es wäre so einfach, Teil dieser toten Welt zu werden, mächtig und unberührbar, ungeachtet aller Konsequenzen.
Aber auf Neve wartete ein Leben. Menschen warteten auf sie, Menschen, denen dieser Mann Leid zugefügt hatte. Denen er wieder Leid zufügen würde, wenn er musste.
Neve wandte sich um und schritt in die von Rissen durchzogene Wüste hinaus. Die Erde bebte sanft, als wäre sie bereits jenseits jeder Stabilität.
»Wir brauchen nur ein Monster«, sagte sie. »Und du hast schon so viel Übung darin.«
***
Der Spiegel war verschwunden.
Neve lag eingerollt in dem Turm aus verdrehten Baumwurzeln, dessen weiße Borke von Schattenadern durchzogen war. Sie hatten sich um sie herumgebogen, sich zu ihrer Schläfe gereckt, damit sie ihren Kopf darauf ablegen konnte, waren unter ihren Rücken geschlüpft, damit sie sich auf die Seite drehen konnte. Es war derselbe lange weiße Schleier, der gegen ihre Beine wallte.
Aber der Spiegel war nicht mehr da. Erst dachte Neve, er wäre schlicht zu weit oben, als dass sie ihn sehen konnte, weil er an einer anderen Stelle des Stamms gewachsen war als beim letzten Mal. Doch in der schiefen Logik der Träume erkannte sie, dass er weg war. Hier waren nur Neve und der Nebel und der unmögliche Baum, an den sie sich gelehnt hatte.
Sollte sie das in Panik versetzen? Das tat es nicht. Neve war lediglich verwirrt. Sie neigte den Kopf zur Seite. Die Wurzel, die ihn gestützt hatte, glitt zur Seite, nachdem ihre Aufgabe erledigt war. Die anderen schrumpften in das Labyrinth ihres Turmes zurück, als Neve sich erhob.
Sie legte den Kopf in den Nacken, sah nach oben. Ein schwacher goldener Schimmer, mehrere Meilen über ihrem Kopf. Er schien heller zu werden.
Wie hatte die Stimme das früher genannt? Ein Ort dazwischen. Zwischen Leben und Tod, zwischen zwei Welten. Red auf der einen Seite und sie auf der anderen.
Du hast den ersten Schritt getan.
Die Stimme. Kräftiger dieses Mal, weniger schüchtern, aber immer noch auf eine Art vertraut, die sie nicht benennen konnte.
Obwohl sie wusste, dass niemand zu sehen sein würde, wirbelte Neve herum und blickte suchend in den endlosen Nebel. »Was meinst du damit?«
Genau das, was ich gesagt habe. Neve hörte förmlich, wie die Stimme die Augen verdrehte. Hatte die Person, der die Stimme gehörte, überhaupt Augen? Du hast die Macht einer Göttin in dich aufgenommen. Magie, die Umkehrung dessen, was Redarys in sich trägt. Ein dunkles Spiegelbild.
»Ich habe sie nicht behalten.« Neve bewegte die Finger und suchte verstohlen nach Dornen.
Aber du hättest sie behalten können. Du hast nur beschlossen, es nicht zu tun. Am Ende wird viel von Entscheidungen abhängen. Ein klägliches Lachen hallte durch den Nebel, von überall und nirgends. Eine Lektion, die man einmal gelernt hat, kann man nur schwer wieder ignorieren.
Neve runzelte die Stirn. »Deshalb also ist der Spiegel nicht mehr da? Weil ich die Macht der Schlange genommen habe?«
Du brauchst keinen Kompass, wenn du selbst die Karte bist.
Neves Stirnfalte grub sich tiefer. Sie bewegte sich in den Nebel hinein, aber wie weit sie auch ging, schien der Turm aus Baumwurzeln sich hinter ihr nicht zu entfernen. »Und in deinem Vergleich ist der Spiegel dann der Kompass?«
Gut gemacht.
»Und ich bin die Karte.«
Nicht du allein.
Neve geriet ins Stocken. Sie hielt einen Moment lang inne, bevor sie weiterschlenderte. »Dann also Red und ich«, sagte sie leise.
Eine Erste und eine Zweite und eine Dritte, die nimmt, was übrig ist. Jetzt lag etwas Melancholisches in der Stimme, als würde die Erwähnung von Red sie genauso belasten wie Neve. Aber nur du und Redarys seid nötig, um den Baum zu öffnen. Prophezeiungen können sich stückweise erfüllen.
Der kalte Knoten in Neves Brust fühlte sich plötzlich schwer an, als hätte sie Blei zwischen den Rippen. Die Stelle, wo sie alles hineinstopfte, Schuldgefühle und Scham und alle anderen Emotionen, mit denen sie sich nicht auseinandersetzen wollte. Der passende Käfig für alle wahren Gefühle angesichts der Geschehnisse seit ihrem und Reds zwanzigstem Geburtstag. Sie drückte sich eine Hand gegen den Bauch, als müsste sie all das in sich behalten, weil es sie andernfalls in seinem verzweifelten Drang, sich nach außen zu kehren, zerreißen würde.
Solche Dinge kann man nicht ewig wegschieben. Die Stimme klang klagend, müde. Alle Wahrheiten müssen sich dem Licht stellen, nur so erlangen sie die Macht, um zum Baum zu gelangen. Um den Schlüssel zu erhalten.
»Aber wir wissen, wo der Baum ist«, sagte Neve. Dann setzte sie beinahe missgünstig hinzu: »Zumindest weiß es Solmir.«
Sein Aufenthaltsort ist nicht alles. Du benötigst die Macht zweier Götter, einen für jeden von euch. Und dann, wenn du den Baum findest, musst du deine Entscheidung treffen. Um zu werden, was die Sterne verheißen haben, oder um die Last denen aufzubürden, die nachfolgen.
Neve schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit? Was für eine Entscheidung muss ich treffen?« Aber noch während ihr die Worte aus dem Mund kamen, wurden sie dünn, verhallten, und die Baumwurzeln und der Nebel verschwanden.
»Neverah?«
In der Gräue tauchte Neve aus ihrem Kopf, aus dem Schlaf auf. Sie setzte sich auf, fuhr zusammen – denn der festgebackene Wüstensand war nicht gerade eine Wohltat für ihre Knochen. »Was?«
Solmir saß ein paar Fuß weit entfernt, den Rücken an einen Felsen gelehnt, die Beine ausgestreckt, und schnitzte wieder an dem Holzstück herum. »Du hast Laute von dir gegeben.«
Sie rieb sich den Nacken, wollte sich mit den Fingern durchs zerzauste Haar fahren. »Hast du geschlafen?«, fragte sie, weil sie nicht fragen wollte, was für Laute sie von sich gegeben hatte. Sie wollte sich nicht mit der Vorstellung befassen, dass er sie beobachtete und sich Sorgen machte, wenn sie Laute von sich gab. Sie wollte sich nicht bewusst machen, dass sie in den wenigen Momenten, in denen sie sich Schlaf gegönnt hatten, das Gleiche getan hatte. Dass sie beobachtet hatte, wie seine Miene zuckte und sich seine Stirne furchte, wo sie doch eigentlich hätte in die menschenleere Landschaft spähen sollen.
Hier gab es keine Nacht. Der Nichthimmel war grau wie immer, am monotonen Horizont gab es keinerlei Veränderungen. Doch als Neve kaum noch die Augen hatte offen halten können und wacklig auf den Beinen geworden war, hatte Solmir darauf bestanden, dass sie an einem Felsen – diesmal aus richtigem Stein, nicht aus zusammengelöteten Knochen – Rast machten. Neve war sofort eingeschlafen, kaum dass sie angehalten hatten. Sie war so erschöpft gewesen vom Aufnehmen und dem Abgeben der Göttermacht, dass sie gerne in Kauf genommen hatte, im Schlaf verwundbar zu sein. Sie wusste, dass Solmir auf sie aufpassen würde.
Irgendwann hatte sie wider besseres Wissen angefangen, ihm zu vertrauen.
Die Worte, die Valchior in der Dunkelheit geraunt hatte. Am Ende wird er dich verbrennen.
Nicht, wenn ich ihn zuerst verbrenne, dachte Neve als Entgegnung auf diese Erinnerung. Aber es klang hohl, selbst im eigenen Kopf.
Solmirs Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass seine muskulösen Unterarme beim Schnitzen sichtbar waren. Die Risse in seinen Ärmeln klafften dort, wo die Tätowierung um seinen Bizeps lief.
»Was ist das da auf deinem Arm?« Neve zog die Knie an die Brust. Sie war zwar wach, aber noch nicht bereit weiterzugehen. Und sie war neugierig.
»Eine Clantätowierung«, sagte er kurz. »Ein alter alperanischer Brauch. Man hat sie mir gestochen, als ich König wurde.« Er deutete mit dem Messer auf seinen Arm, zeigte nacheinander auf jedes Band. »Das dicke steht für das Volk. Das mit den Querstrichen ist für den König vor mir – irgendein Onkel, nehme ich an, ich habe den Kerl nicht kennengelernt, ehe Meuchelmörder aus Elkyrath ihn aufgeschlitzt haben. Und das dünne steht für mich. Der unwichtigste Teil der Gleichung.«
Er schnitzte weiter. Neve biss sich auf die Lippe.
Noch eine Gemeinsamkeit, unliebsam und nicht zu verleugnen. Der Mantel der Herrschaft verlieh Macht, beraubte einen aber gleichzeitig jeglicher Persönlichkeit. Vor allem dann, wenn man ihn eigentlich gar nicht wollte.
Neve war in dem Wissen erzogen worden, dass sie eines Tages Königin sein würde. Diese Tatsache hatte für sie keinerlei emotionales Gewicht gehabt, es war einfach etwas, was einmal passieren würde, ihre unausweichliche Zukunft. Und nachdem sie Königin geworden war, sah sie in der Position nichts weiter als ein Mittel zum Zweck. Die Umstände von Reds Geburt hatten ihre Schwester dazu verdammt, dem Wald geopfert zu werden, und Neve war entschlossen gewesen, die Umstände ihrer eigenen Geburt zu nutzen, um sie zu retten. Dass sie Königin geworden war, war ihr einfach so geschehen, sie hatte es nicht angestrebt.
Solmir war der einzige Mensch, mit dem sie hier reden konnte, aber er war auch einer der wenigen Menschen, der das verstehen würde.
Sie drückte das Kinn gegen die Knie. »Als meine Mutter mich mit Arick verlobt hat, hat sie es mir erst gesagt, als es öffentlich bekannt gegeben wurde.«
Das leise Schaben von Solmirs Messer auf dem Holz brach ab. »Das ist nicht gerade ideal.«
»Kann man wohl sagen.« Neve schnaubte. »Es war … peinlich, um ehrlich zu sein. Arick war ganz offensichtlich in Red verliebt.«
»Hmm.« Wieder war das Geräusch des Messers auf dem Holz zu hören, aber langsamer. Es ließ ihr Raum, um über den Mann zu sprechen, den er unabsichtlich getötet hatte.
Daran dachte Neve im Moment jedoch nicht. »Ich glaube, damals habe ich begriffen, dass es kaum eine Rolle spielt«, sagte sie leise. »Der Titel, die Macht … Man ist nur zufällig jemand, auf den diese Dinge fallen. Das Rad des Königreichs dreht sich weiter, ob du auf dem Thron sitzt oder jemand anderes.«
Solmir legte Messer und Holzstück weg und sah zum grauen Horizont. »Wenn du mich fragst«, sagte er, »wärst du unter anderen Umständen eine ausgezeichnete Königin gewesen.«
»Das bezweifle ich, um ehrlich zu sein. Allerdings wäre es einfacher gewesen, wenn du nicht die Gestalt meines Verlobten angenommen und meinen Wunsch, meine Schwester zu retten, für deine eigenen Zwecke missbraucht hättest.« Das hätte leicht giftig gemeint sein können. Doch Neve klang müde. Es war schwer, an der Wut festzuhalten, wie gerecht sie auch sein mochte.
»Da kann ich nicht widersprechen.« Wieder rieb Solmir sich über die Narben.
Sie kaute auf der Lippe, zog ihre Knie noch dichter heran, sodass ihr Körper den Knoten veranschaulichte, zu dem ihr Bauch geworden war. Als sie es schließlich schaffte, die Frage zu stellen, die sie schon seit fast einer Woche gequält hatte, sprach sie leise: »Warum hast du so getan, als würdest du etwas für mich empfinden, als du dich für ihn ausgegeben hast?«
Er erstarrte. Er blickte auf seine Hände, als wären sie ihm fremd. Er runzelte die Stirn, schloss die Augen, dann kniff er mit bitterer Miene die Lippen zusammen. »Anfangs weil ich glaubte, dass es zu meiner Rolle gehören würde.«
Das zu hören, schmerzte sie, obwohl sie es geahnt hatte. Andrerseits war sie froh, dass er nicht log. Immerhin waren sie bei einer Art Aufrichtigkeit angelangt.
»Er war dein Verlobter, und ich wusste nicht, was für ein Verhältnis ihr hattet. Auch nachdem er mit mir um die Rettung deiner Schwester gefeilscht hatte. Aber dann …« Wieder wurde sein Mund schmal, seine Hände ballten sich verlegen zu Fäusten, und was er nun sagte, klang, als müsste er es aus sich herauspressen. »Dann habe ich mich so verhalten, als würde ich etwas für dich empfinden, weil ich es verdammt noch mal tat.«
Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Deshalb tat sie schlicht nichts.
Einen Moment lang machte es den Eindruck, als würde Solmir es dabei belassen, als sollte seine Erklärung nackt und unausgeschmückt bleiben. Doch dann schloss er die Augen, öffnete sie wieder und seufzte. »Du machst es einem leider ganz leicht, etwas für dich zu empfinden«, sagte er. »Du bist stark. Du bist gut.«
»Ich bin nicht gut.« Neve fauchte geradezu. »Und ich musste stark sein. Du hast es so eingerichtet, dass ich stark sein musste.«
»Das stimmt«, sagte er leise. »Dein Hass ist gerechtfertigt.«
In ihrer Brust brannte definitiv etwas, ein galliges Gebräu aus Emotionen, und sie wollte nichts mehr als sich zusammenkrümmen. Aber sie konnte nicht ergründen, ob es Hass war, sei es nun gerechtfertigter oder nicht.
Solmir schob die langen Haare über die Schulter nach hinten und fing an, sie zu einem rauchfarbenen Zopf zu verdrehen. Als er fertig war, ließ er den Zopf auf seine Brust fallen. »Ich habe Arick nicht getötet.«
»Willst du dich etwa entlasten?«
»Mich kann nichts entlasten. Das ist mir bewusst.«
Dieses Ding, das nicht ganz Hass war, zog sich fester in ihr zusammen.
»Wäre mein Plan aufgegangen – wenn ich die anderen hätte hinüberbringen und vernichten können –, dann hätte ich Arick gehen lassen«, fuhr Solmir fort. »Es war Red, die ihn getötet hat. Um die Pforte wieder zu verschließen.«
Sie und Red hatten beide Blut an den Händen. Das hätte sie überraschen sollen, aber stattdessen war es nur ein weiterer Strang in ihrer Tragödie. Neve brachte nur noch ein Nicken zustande.
Sie saßen einen Augenblick lang schweigend da, ohne einander anzusehen. »Erzähl mir, wie es war, ein König zu sein«, sagte Neve schließlich. »Als du noch ein Mensch warst.« Sie wollte nicht mehr über sich selbst reden, darüber, ob sie nun gut oder stark war. Lieber etwas über ihn erfahren, so viel wie möglich. Über Solmir, mit dem sie hier gefangen war und der ihren einziger Weg nach Hause darstellte.
Solmir zupfte an seinem hastig geflochtenen Zopf, die Lippen nachdenklich zusammengekniffen. »Alpera war damals nicht groß. Vor vielen Jahrhunderten, ich habe irgendwann aufgehört, sie zu zählen. Nur eine Handvoll Leute, die sich im Schnee durchschlugen und sich gegen das Orakel behaupteten.«
Der Vorige, zu dem sie als Nächstes unterwegs waren. Neves Nackenhaare stellten sich auf, als sie an das letzte Geständnis der Schlange dachte, verwüstete Landstriche und vergiftetes Wasser. »Was hat es getan?«
»Das Orakel ist anders als die anderen.« Solmir griff zu dem Holzstück und drehte es in der Hand. Allmählich nahm es Gestalt an, auch wenn Neve noch nicht erkennen konnte, was es darstellen sollte. »Ein Monster, aber sehr subtil. Die Vorigen gehörten nicht zu den Göttern, die sich anbeten ließen, doch das Orakel war durchaus dazu bereit – es verkaufte die Wahrheit im Tausch gegen Opfergaben.« Er schluckte. »Wenn man das Orakel anbetete, endete das immer damit, dass es einen verschlang.«
»Das freut mich zu hören, jetzt, wo wir gerade dabei sind, ihm einen Besuch abzustatten.«
»Das sollte kein Problem sein.« Seine Stimme war düster, er versuchte erst gar nicht, heiterer zu klingen. »Ich kann es gar nicht erwarten, das Ding zu töten.«
Mit diesen Worten stand er auf und steckte das Schnitzmesser und das Stück Holz wieder in seinen Stiefel. Neve warf sich seinen Mantel über, klopfte auf die Tasche, um sich zu vergewissern, dass das Göttergebein noch da war. Es stach beruhigend in ihre Hüfte.
»Wie weit ist es noch?«, fragte sie, während sie ihre ausgeborgten Stiefel anzog.
Solmir kniff die Augen zusammen, hob die Hand und zeigte mit dem Finger auf die Knochenberge in der Ferne. Einen Moment lang schwankte der Finger, bis er auf einen ganz bestimmten Umriss wies – etwas runder mit einem Sporn, der bis zur Ebene hinabreichte. »Dort«, sagte er und nahm die Hand herunter. »Dorthin müssen wir, um das Orakel aufzusuchen.«
»Sieht nach einem ordentlichen Marsch aus.«
»Es wirkt weiter, als es ist.« Er stapfte los, verschlang die graue Erde mit seinen langen Schritten. »Und nicht der Marsch sollte dir Sorgen bereiten, sondern die Kletterpartie.«



Kapitel vierzehn
Neve
Er hatte keinen Witz gemacht.
Der Marsch zu den Bergen war erstaunlich einfach gewesen. Das Gelände war flach, sodass die Distanz gleichzeitig kürzer und länger wirkte, als sie war, und ausnahmsweise bebte die Erde nicht. Da sie sich in den Schattenlanden befanden, benötigten sie weder Nahrung noch Wasser, sie brauchten also nicht zu rasten, und obwohl sie viele Meilen wanderten, spürte Neve es kaum in den Muskeln. Eigentlich hätte es verstörend sein müssen – diese Erinnerung daran, dass sie an diesem Ort nicht unbedingt am Leben war, zumindest nicht in dem gewohnten Sinne –, aber es war vor allem praktisch.
Bis sie an den Rand der Bergkette kamen.
Was wie der glatte Hang eines Hügels ausgesehen hatte, war aus der Nähe voller Grate und Sporne aus Knochen. Hätte es eine Sonne gegeben, hätte der Berg sie verdeckt, dieses riesige Riff aus angehäuften Knochen, das trotz seines Alters und seiner Größe irgendwie einsturzgefährdet wirkte. Sie konnte die Erinnerung an den Berg nicht abschütteln, den sie auf dem Weg zur Schlange gesehen hatten und der in einer Wolke aus Knochenstaub zusammengesackt war.
Und dann die schiere Höhe.
Solmir hatte diesbezüglich offenbar keine Bange. Einen stiefelbewehrten Fuß setzte er auf etwas, das wie ein hervorragendes Schienbein aussah. Seine Hand legte sich um die Kuppe eines deformierten Schädels. »Es ist nicht weit. Wir klettern nur bis zur ersten Kammhöhe hinauf.« Mit einer Kopfbewegung zeigte er seitlich nach oben – dort ragte ein Sporn aus verknoteten Wirbeln aus dem Knochenberg heraus. »Und auf der anderen Seite führt ein einfacherer Weg als der hier hinunter.«
Doch ihre Schultern zitterten bereits. Neves Finger im Mantelärmel waren taub. »Das ist hoch«, sagte sie mit kläglicher Stimme.
»Ist das ein Problem?«
»Nein, kein Problem.« Aber die Lüge schwang in ihrem Ton mit, und anscheinend hörte Solmir sie heraus.
Er sah nach oben und seufzte. Dann sprang er von dem Schienbein herunter und drehte sich zu ihr um, indem er eine Braue hochzog. »Neverah Valedren, willst du mir etwa erzählen, dass du – die Schattenkönigin, Diebin der Wächterbäume, Göttermörderin – Höhenangst hast?«
Zur Antwort bedachte sie ihn mit einem finsteren Blick.
Solmir lachte. Er warf den Kopf zurück, die Narben auf seiner Stirn ein Schattenmuster, und lachte sie aus.
Neves Blick verfinsterte sich noch mehr. »Freut mich, dass es dich amüsiert.«
»Es amüsiert mich weniger, als dass es mich schockiert.« Er schüttelte den Kopf, sodass sein unordentlicher Zopf hin und her schwang. »Du scheinst vor fast nichts Angst zu haben, Hoheit, und die Tatsache, dass dir dann ausgerechnet etwas so Gewöhnliches wie Höhe zusetzt, ist köstlich ironisch.«
Sie verschränkte die Arme, zog seinen Mantel fest um sich. »Als Kind bin ich vom Pferd gefallen. Von einem großen Pferd.«
»Ja, das war sicher traumatisch.« Er winkte ab. »Aber hier hast du keine andere Wahl. Wir benötigen die Macht zweier Götter, um zum Herzbaum zu gelangen. Und das Orakel ist einfacher zu töten als der Leviathan.«
Ihr war klar, dass sie keine andere Wahl hatte, dass ihr nichts anderes übrig bleiben würde, als auf diesen riesigen Knochenberg zu klettern und oben diesen Gott zu töten. Neve dehnte die Finger, als wäre der Berg etwas, mit dem sie in einen Ringkampf treten konnte.
Solmir sah ihr zu, die Hände in die Hüften gestemmt und mit schwer zu deutender Miene. »Ich passe auf, dass du nicht fällst, Neve.«
Aus seinem Mund klang die Kurzform ihres Namens immer noch eigenartig. Neves Brauen zogen sich zusammen, als sie sich vom Berg ab- und ihm zuwandte.
Es verging ein Augenblick, dann zuckte er die Schultern. »Ich brauche dich.«
Die schlichte Wahrheit, ungefärbt von Gefühlen. Sie nickte einmal kurz.
»Dieser Teil hier ist sicher.« Solmir trat gegen das Schienbein, das er als Tritt benutzt hatte. »Das Orakel haust da oben und kann von da nicht weg. Der Berg wird nicht einstürzen, solange der Gott dort ist.« Er nickte in Richtung der Knochen und trat zur Seite. »Du gehst zuerst. Ich sage dir, wo du dich festhalten und wo du auftreten kannst.«
Sie nickte, angespannt und zittrig zugleich. Neve ahmte nach, was er vorhin getan hatte – ein Fuß auf das Schienbein, die Hand an den Schädel. Die Knochen wackelten ein wenig, doch Solmir war es keine weitere Bemerkung wert.
»Zieh dich hoch«, sagte er leise und ruhig. »Danach: Siehst du über deiner rechten Hand dieses Rippenstück herausragen?«
Und so ließ sich Neve vom ehemaligen König den Knochenberg hinaufleiten.
Oben angekommen, fühlten sich ihre Glieder wie schlaffe Seile an. Sie schaffte es gerade noch, zu einem Haufen undefinierbarer Knochen zu stolpern und sich heftig schnaufend zu setzen. Die ganze Angst, die sie sich während des Kletterns versagt hatte, flutete nun ihr Nervensystem. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und zitterte.
Ihre fürchterliche Höhenangst war lächerlich. Angefangen hatte es mit dem Sturz vom Pferd, und je älter sie wurde, desto schlimmer wurde es. Etwas so Gewöhnliches, wie Solmir gesagt hatte. Aber als Erste Tochter und spätere Königin hatte sie keine Gelegenheit gehabt, an Wänden hochzuklettern, deshalb war die Angst geblieben und nie bewältigt worden.
Und es fühlte sich beinahe erfrischend an, vor etwas so Gewöhnlichem Angst zu haben. Vor Höhen, nicht vor Wäldern, vor dem Klettern, nicht vor einem Verlust.
Kurz darauf spürte sie, dass Solmir sich neben sie setzte. Sie straffte ihre Schultern, wartete auf eine beißende Bemerkung, aber es kam keine.
»Schau dir das an«, sagte er, streckte die Beine aus und stützte sich mit den Armen nach hinten ab. »Du hast es geschafft.«
»Ich habe es geschafft«, gab sie zurück.
Er seufzte. »Und nun kommt der schwierige Teil.«
»Können wir erst eine Minute verschnaufen? Nach der Kletterei gleich ein Göttermord könnte ein bisschen viel werden.«
Solmir schnaubte und zog Messer und Schnitzholz aus seinem Stiefel. »Dann warten wir eben fünf Minuten.«
Neve machte die Augen zu, atmete ein paarmal tief ein. Als sie sich schließlich ein bisschen gefasst hatte, warf sie ihm einen Seitenblick zu. Sein Messer grub sich in das Holz, aber da es in seinen Handteller gebettet war, konnte sie immer noch nicht erkennen, was genau er da schnitzte.
»Was ist das?«
Er zuckte zusammen. Offenbar hatte er nicht gemerkt, dass sie hingesehen hatte. Solmirs Hand schloss sich um die Schnitzerei, als wollte er sie verstecken, doch dann seufzte er und öffnete sie wieder. »Es ist noch nicht fertig«, zögerte er. »Und es ist nicht besonders gut.«
»Blödsinn. Lass es mich sehen.«
»Was für ein Mundwerk, und das bei einer Königin«, grummelte er und ließ das Holzstück in ihre Hand fallen. Neve drehte es um.
Ein Nachthimmel. Er hatte einen Nachthimmel geschnitzt mit dem Mond und einigen Sternen.
Er zuckte mit den Schultern, und anstatt auf sie schaute er an den grauen Horizont. »Erst als ich den Himmel wiedergesehen habe, ist mir bewusst geworden, wie sehr ich ihn vermisst habe.«
Sie rieb mit dem Daumen über den hölzernen Sternenwirbel und die Vertiefung des Halbmonds. »Ich vermisse ihn auch«, murmelte sie.
»Behalte es.«
»Nein.« Sie drehte sich zu ihm um und hielt ihm die Schnitzerei hin. »Du hast gesagt, es wäre nicht fertig.« Ein Schmunzeln zerrte an ihren Mundwinkeln. »Eine unfertige Schnitzerei ist wohl kaum ein passendes Geschenk für eine Königin. Gib sie mir, wenn du fertig bist.«
»Vorausgesetzt, ich habe Zeit, sie zu vollenden, ehe die Schattenlande in sich zusammenfallen.«
»Die wirst du haben.« Das klang wie ein Befehl.
Sie sahen sich an, beide halb ängstlich und halb verwirrt und ganz darum bemüht, diese Gefühle zu verbergen. Dann wandte Neve sich wieder dem Horizont zu, um zu sehen, wohin die Kletterei sie gebracht hatte.
Sie saßen auf einem Knochenriff, auf dem Wirbel eines unmöglich großen Wesens, pockennarbig und weiß im grauen Dämmerlicht schimmernd. Hinter ihnen befand sich ein gigantischer Schädel, dessen Augenhöhlen so groß waren, dass man mit einer Kutsche hätte hineinfahren können. Neve brauchte einen Moment, um seine Form zu erfassen, weil alles daran so groß war. Doch erkannte sie eine lange Schnauze, die direkt vor dem Wirbel endete, auf dem sie sich befand. Darunter die Überreste langer Zähne.
Ein Wolf. Ein riesiger Wolf.
»Schon wieder ein toter Voriger?« Sie klang so höflich, obwohl ihre Augen sich anfühlten, als wollten sie ihr gleich aus dem Schädel kullern.
»Der Wolf.« Solmir erhob sich und ging hinüber, um mit der Stiefelspitze gegen einen der Zähne zu treten. »Der echte. Ciaran hat einen seiner Welpen getötet. So bekam er seinen bildhaften Spitznamen.«
Ciaran. Der erste Wolf des Wilden Walds. Allein schon das Wissen, dass das Ungeheuer der Legenden im Prinzip der Schwiegervater ihrer Schwester war, allein schon von ihm sprechen zu hören, als wäre er ihresgleichen, brachte ihre Gedanken ins Stocken.
Solmir sah sich den Wolfsschädel mit nur vagem Interesse an, aber in seinen Augen war etwas, das ihr verriet, dass seine Gedanken in dieselbe Richtung gingen wie ihre.
»In dieser Geschichte bist du der Bösewicht, weißt du«, sagte sie leichthin. »Die Geschichte von Ciaran und Gaya.«
Noch ein Tritt gegen einen Riesenzahn. »Jede Geschichte braucht eben einen.«
»Da ich nun selbst eine Bösewichtin geworden bin, nehme ich an, dass noch mehr hinter der Geschichte steckt.«
Eine wie ein Messerschnitt geformte Braue ging nach oben, als Solmir sich zu ihr umwandte. »Siehst du dich als Bösewichtin?«
Es hatte ein Scherz sein sollen, keine Einladung zu Nachfragen. Neve wand sich unbehaglich, zupfte an dem losen Faden, der aus ihrem zerrissenen Ärmelsaum hing. »In Reds Augen bestimmt.«
»Ich glaube, so einfach sind Redarys’ Gefühle dir gegenüber nicht.« Sein Finger bog sich zu dem silbernen Ring an seinem Daumen. »Schließlich hast du versucht, sie zu retten.«
»Obwohl sie gar keine Rettung nötig hatte«, murmelte Neve. »Obwohl sie mir befohlen hat, es zu lassen. Wenn ich doch nur auf sie gehört hätte …«
Sie sprach nicht zu Ende, denn es war nicht notwendig. Wenn sie auf Red gehört hätte, wäre sie nicht hier. Wenn sie auf Red gehört hätte, hätte sich jemand anderes um die kosmische Frage rund um die Könige und deren Seelen, um die Schattenlande und den Wilden Wald kümmern müssen.
»Es braucht mehr, als nicht auf jemanden zu hören, um zu einem Bösewicht zu werden«, sagte Solmir. »Ich bin zwar kein Experte auf diesem Gebiet, da ich mein Menschsein schon vor langer Zeit hinter mir gelassen habe, aber für mich klingt das nur allzu menschlich.«
Neve gab einen Laut des Bedauerns von sich. »Und was ist mit dir? Warst du denn tatsächlich der Bösewicht?«
Er verschränkte die Arme und starrte an den grauen Himmel. »Vermutlich ist alles ein bisschen komplizierter als die Geschichte, die du gehört hast. Aber ja, ich war zweifellos Gayas Bösewicht.«
Sie forderte ihn nicht auf, genauer darauf einzugehen. Doch sie sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, mit einem ganz ähnlichen Ausdruck, wenn er wollte, dass sie etwas ausführlicher wurde.
Solmir verstand den Wink. Er zog die Knie an, stützte die Unterarme darauf ab. Beinahe unterbewusst machte er sich kleiner, ehe er mit der Geschichte anfing, die sie so oft gehört hatte.
»Gaya und ich waren seit Kindertagen verlobt. Ich konnte mir ein Leben ohne sie gar nicht vorstellen. Ich nahm an, dass es ihr genauso ging.« Ein kläglicher Laut. »Aber da habe ich mich geirrt. Sie hat sich immer wieder hinausgeschlichen«, fuhr er fort. »Hat sich als Gemeine ausgegeben. Valchior machte das nichts aus, und Tiernan war als seine älteste Tochter die Erbin. Damals war die Thronfolge in Valleyda nicht wirklich matrilinear, aber es erbte einfach stets das älteste Kind, egal, welches biologische oder soziale Geschlecht es hatte.« Er kratzte an seinem Daumennagel herum. Bei Solmir, der für Arroganz und Kälte geschaffen war, wirkte Nervosität immer etwas seltsam. »Bei einer solchen Gelegenheit hat Gaya Ciaran kennengelernt, draußen in einem der Dörfer. Und ich habe erst erfahren, dass zwischen den beiden etwas war, als sie zusammen davonliefen, in den Wilden Wald, nachdem wir die Schattenlande geschaffen hatten.« Er zögerte kurz. »Ich glaube, es war meine Schuld. Weil ich angenommen habe, dass sie in der ihr zugedachten Rolle glücklich wäre. Weil ich angenommen habe, dass sie nicht mehr als das wollte.«
Neve zuckte mit den Schultern, widersprach ihm jedoch nicht. Er hatte recht. »Warst du wütend, als sie sich in Ciaran verliebt hat?«
»Ich war nicht gerade begeistert«, sagte er, »aber ich war nicht der armselige, tobsüchtige Verschmähte, den die Geschichten sicher aus mir gemacht haben. Ich wollte Gayas Glück. Und wenn Ciaran ihr Glück war, dann wollte ich mich damit zufriedengeben. Meine Wut galt allein dem Wilden Wald. Weil er sie gefangen hatte.«
»Ist das der Grund, weshalb du Eammon töten wolltest?« Der Name des Monsters, das ihre Schwester liebte, fühlte sich immer noch etwas sonderbar auf ihrer Zunge an. »Denn er … er ist der Wilde Wald.«
»Eammon musste sterben, wenn mein Plan Erfolg haben sollte«, sagte er schlicht. »Der Umstand, dass er der Wilde Wald ist – dass er Gayas Kind ist –, hat damit gar nichts zu tun.«
Doch in seiner Stimme lag ein Unterton, der diese Erklärung zu einfach erscheinen ließ. Neve kniff die Augen zusammen. »Aber du würdest dich schuldig fühlen. Wenn der Plan aufgegangen wäre, hättest du ein schlechtes Gewissen.«
Sie hatte ein Schnauben von ihm erwartet, doch Solmir kratzte einfach nur weiter an seinem Daumennagel herum. »Gut möglich«, sagte er schließlich. »Aber es gibt so viel, weswegen ich ein schlechtes Gewissen haben könnte. Was macht da eine Sache mehr oder weniger schon aus?«
»Ich glaube nicht, dass du das wirklich so siehst.«
»Mach nicht den Fehler zu glauben, ich wäre reumütig, Neverah.« Er blaffte ihren Namen, stand auf, baute sich vor ihr auf und nahm ihr das graue Licht. »All das ist Mittel zum Zweck. Denk dran. Es ist besser für dich, wenn du das tust.«
Neve stand ebenfalls auf und funkelte ihn an. »Verwechsle Verständnis nicht mit Vergebung.«
»Sehr wohl, Schattenkönigin.«
Die Luft zwischen ihnen war mit Spannung geladen. Neve war es, die sich als Erste abwandte. Solmir war ihre Wut nicht wert. Das versuchte er ihr ständig klarzumachen.
Neve drehte sich um und sah auf die leeren Schattenlande hinaus, auf die Überreste der Götter, auf denen sie standen, und suchte nach einer Möglichkeit, das Thema zu wechseln. »Es muss eine Menge Voriger gegeben haben, wenn man eine komplette Bergkette aus ihren Knochen aufhäufen kann.«
»Nicht so richtig.« Solmir schien das Gesprächsthema ebenso dankbar zu wechseln wie sie. »Dies sind die Überreste von drei Vorigen, glaube ich, dazu kommen ein paar mindere Bestien. Der Wolf, die Ratte, der Falke. Sie alle hatten in der Nähe ihre Territorien.«
Drei Vorige, die zusammen Berge auftürmten, die die Alperakette in den Schatten stellten. Neve versuchte, sich ihre schiere Größe vorzustellen, aber das führte dazu, dass ihre Schläfe pochte. »Dann wurden sie also nicht zum Sanctum der Könige gezogen, um zu sterben?«
Er schüttelte den Kopf. »Diese drei sind früher gestorben«, sagte er. »Als die Könige das Sanctum noch verlassen konnten, weil sie sich noch nicht mit so viel Macht verwoben hatten und darin feststeckten. Sie haben die drei Vorigen wegen ihrer Macht erstochen, und nachdem sie diese aufgesogen hatten, haben sie die Knochen liegen lassen. Das Orakel hat sich dann kurz darauf hier eingenistet.« Ein wildes Grinsen verzog seinen Mund. »Und ich habe dafür gesorgt, dass es nicht mehr wegkonnte.«
»Warum hast du es denn nicht getötet?«
»Ob du es glaubst oder nicht, aber mit dem Göttermorden habe ich erst kürzlich angefangen. Mit jedem Vorigen, der stirbt, wird diese Welt ein wenig instabiler.«
»Und warum haben es die Könige dann getan?«
»Weil sie hinauswollen«, sagte Solmir, wandte sich vom Horizont ab und dem Knochenberg zu. »Wenn die Schattenlande nicht mehr existieren, sind ihre Seelen frei. Deswegen begrüßen die Könige die Zerstörung der Schattenlande.«
Wir begrüßen es, hatte Valchiors Stimme im Dunkeln geflüstert.
Rechts von Neve ragte im Gegenlicht des grauen Himmels etwas aus der Flanke der Knochengipfel heraus. Aufgrund der Dimensionen hatte Neve zunächst Mühe, darin einen weiteren Schädel auszumachen, so groß wie der Palast in Valleyda. Offenbar die Krähe. Er sah vage nach einem Vogel aus, hatte einen kurzen Schnabel, der nach unten zeigte, als würde der Vorige auf die von Rissen zerfurchte Ebene hinabkrächzen.
Schaudernd drehte Neve sich um, um Solmir in den Berg aus Leichen hineinzufolgen.



Kapitel fünfzehn
Neve
Nachdem sie einen etwas kleineren Hang aus Knochensplittern hinaufgekraxelt waren – Neve in der beständigen Angst, die Bruchstücke könnten abrutschen, aber sie hatten gehalten –, tauchte eine kleine Höhle auf. Der Weg dorthin war mit einem weiteren Haufen zusammengeschweißter Knochen gekennzeichnet. Die Höhle hob sich als dunkler Schlund vor dem schimmernden Elfenbein ab.
Solmir blieb in der Beuge eines gigantischen Beckenknochens stehen und zeigte auf den Höhleneingang. »Willkommen im Königreich des Orakels.«
»Das ist ja mal ein Königreich«, murmelte Neve, während sie auf einem seltsam geformten Beingelenk balancierte, das aus dem Berg hervorragte.
»Winzig, kalt und unfruchtbar, genau wie deines.«
Sie machte in seinem Rücken eine unhöfliche Geste.
Es ging steil über gesplitterte Knochen nach oben zum Höhleneingang. Dort blieb Solmir stehen, drehte sich um und hielt ihr die Hand hin, um sie heraufzuziehen. Als sie das Angebot annahm, zog er zu kräftig, und Neve krachte gegen seine Brust.
Seine Haut, die an ihre gedrückt wurde, war eisig, seine Haare strichen ihr über die Wangen und rochen nach Kiefern. Die Narben auf seiner Stirn waren tiefe Rillen, unregelmäßig und mit hässlichen Striemen in der Mitte. Hätte es hier Farben gegeben, wären sie dunkelrot gewesen, aber in den Schattenlanden erschienen sie kohlegrau. Die größte Narbe befand sich genau in der Mitte, eingerahmt von kleineren zu beiden Seiten, die zur Schläfe hin immer schmaler wurden.
»Woher kommen die?«, fragte Neve leise, den Blick auf die Narben fixiert.
»Manche Kronen sind nur schwer wieder abzulegen«, erwiderte er. Dann trat er zurück, nahm Abstand zu ihr.
Neve blieb kurz stehen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Etwas wie ein Schuldgefühl wühlte ihren Bauch auf, etwas wie Scham. Sie hatte ihm erklärt, dass Verständnis keine Vergebung wäre, und das stimmte auch. Aber allmählich hatte Neve das Gefühl, als würde sie ihm vergeben wollen, und wäre sie dann nicht eine Verräterin?
Sie zwang sich, an Raffe zu denken. Ein guter Mensch, ein freundlicher Mensch, jemand, der immer danach strebte, das Richtige zu tun. Er liebte sie, obwohl sie es nicht verdient hatte, und war das nicht die Verbindung, die sie sich wünschte? Bedingungslose Liebe, Liebe, die sie nicht beschmutzen konnte, auch nicht mit ihren blutverschmierten Händen?
Aber sie hörte immer noch Solmirs Stimme, der im Hügel nach ihr gerufen hatte. Der gekommen war, um sie zu retten, auch wenn er es nur getan hatte, weil sie einander brauchten.
Solmir war kein guter Mensch, aber er war … jemand. Und dieser Jemand brachte es fertig, dass sie kämpfen musste, um ihn weiterhin als ihren Feind zu betrachten. Dass sie kämpfen musste, um ihre Gedanken in den Bahnen einfacher Dichotomien von Richtig und Falsch und Gut und Böse zu halten, weil die Areale dazwischen tückisch waren.
Der Eingang zur Höhle des Orakels befand sich auf einem weiteren Knochenvorsprung, der anscheinend aus einem riesigen Oberschenkelknochen bestand und dessen abgerundete Enden in den Himmel aufragten. Kleinere Knochen drängten sich um die Öffnung und bildeten eine niedrige Wand. Zunächst verblüfften Neve diese Gebeine, weil sie im Gegensatz zu den Überresten der Vorigen lächerlich klein waren. Sie trat auf den Eingang zu, um sie sich anzusehen, und rümpfte die Nase angesichts des Gestanks, der aus der Öffnung wehte.
Gebeine anderer Bestien, Flügel und Krallen, seltsam geformte Schädel, so viele weitere Knochen, die keinerlei Ähnlichkeit zu Wesen zeigten, die sie benennen konnte. Sie alle wiesen Bissspuren auf.
Sie wich so hastig zurück, dass sie fast über ihren Saum gestolpert wäre.
Solmir stand neben dem abgerundeten riesigen Schenkelknochen, als wollte auch er sich nicht in die Nähe des Eingangs begeben. »Lass dich nicht vom Augenschein trügen«, warnte er sie mit leiser Stimme. »Das Orakel war einer der gefährlichsten Vorigen, und zwar auch schon, als die meisten von ihnen noch lebten.«
»Und wie töten wir es?«
Erst gab er keine Antwort. Als Neve ihn ansah, drehte Solmir wieder mit angespanntem Kiefer den silbernen Ring an seinem Daumen. Seine Anspannung verdunkelte die Narben auf seiner Stirn.
»Darüber musst du dir nicht den Kopf zerbrechen«, sagte er schließlich. »Du hältst so viel Abstand wie möglich zum Orakel.«
Keinerlei Milde lag in seiner Stimme, es war ein reiner Befehlston. Das machte Neve wütend – sie verabscheute es aus ganzer Seele, Befehle entgegenzunehmen –, aber da sie im Begriff standen, es mit einem Gott aufzunehmen, den Solmir kannte, schien es ihr der falsche Zeitpunkt für Widerworte zu sein. Später konnte sie jederzeit darauf zurückkommen.
Und der Gedanke, dass es auf jeden Fall ein Später geben würde, war ermutigend.
Das Stück Göttergebein lastete schwer an ihrer Hüfte. Wortlos kramte Neve es heraus und hielt es in Solmirs Richtung.
Er schüttelte den Kopf. »Du behältst es erst einmal.«
»Bist du dir sicher?«
»Vertrau mir einfach.«
Ihre Blicke trafen sich, und sie hatte eine zweifache Erkenntnis – zum einen, dass dieser Satz eigentlich vollkommen lächerlich sein sollte, zum anderen, dass er sich aus irgendwelchen Gründen überhaupt nicht mehr so anfühlte.
Neve steckte den Knochen zurück in ihre Tasche. Dann betraten sie die Höhle.
Ihre Augen mussten sich erst umstellen – und das nicht wegen der Dunkelheit. Ihre Pupillen zogen sich zusammen vor unerwarteter Helligkeit, die von einem sanften Glühen aus den Tiefen der Höhle ausging. Am Boden waren weitere Knochenringe zu sehen, höher aufgeschichtet als jener am Eingang. Als hätte das, was die Stapel einst aufgerichtet hatte, früher einmal einen größeren Bewegungsradius gehabt als heute.
Solmir stieß einen der Knochen mit der Fußspitze an, um ihn umzudrehen. Es kamen weitere Bissspuren zum Vorschein. »Es hat immer mehr die Zurückhaltung verloren«, sagte er leise. »Irgendwann musste ich Göttergebein nehmen, um es am Boden festzuketten.«
»Du hast es eingesperrt?« Das hatte er zwar schon erwähnt, aber nun, mit den handfesten Belegen für die Brutalität des Orakels konfrontiert, erschien ihr die Tat nahezu unmöglich. »Wie? Und warum?«
»Mit Glück, vor allem.« Behutsam trat Solmir über den ersten Knochenring. »Und was das Warum angeht, das ist eine lange Geschichte, und der Zeitpunkt ist nicht gerade ideal dafür.«
Sie konnte wohl kaum widersprechen. »Aber erzähl es mir später.«
Er gab ein Geräusch von sich, das weder Einverständnis noch Ablehnung war. Angesichts der Umstände ließ es Neve dabei bewenden.
Je weiter sie kamen, desto heller wurde das Glühen am Ende der Höhle. Es war sanft, weit gestreut wie Balken aus Sonnenlicht im Morgennebel. Die Weichheit stand in einem eigentümlichen Gegensatz zu dem Grauen abgenagter Schädel.
Der letzte Knochenring war so hoch, dass Neve nicht sehen konnte, was auf der anderen Seite davon war, auch wenn sie erkannte, dass es dieses Licht verströmte. Solmir zögerte und drehte wieder an seinem Ring. Seine blauen Augen richteten sich auf sie, dann hinunter zu ihrer Tasche.
Neve verstand, was er damit sagen wollte: Halte den Knochen verborgen. Sie nickte.
Solmir ging als Erster und kletterte mit einer Eleganz über den Knochenhaufen, die angesichts der instabilen Splitter gar nicht hätte möglich sein sollen. Neve folgte ihm. Das zerrissene Nachthemd machte ihr den Aufstieg ziemlich einfach. In der Kälte der Schattenlande war es vielleicht nicht ganz das richtige Kleidungsstück, aber immerhin konnte sie mit ihrem in Fetzen hängenden Rock gut laufen, und das schien ihr vernünftiger zu sein.
Dann stand sie auf der Erhebung.
Jenseits der Wand erhob sich ein rundes Knochenpodest, das im Licht der Gestalt, die auf ihm stand, weiß glänzte.
Eine schöne, beinahe menschliche Gestalt.
Der Gott war anmutig und weiblich, mit feinem Knochenbau. Weiße Haare fielen schimmernd bis zum Boden herab, fast ununterscheidbar von der langen weißen Robe, die die Gestalt von Hals bis Fußknöchel verhüllte und nur die Arme frei ließ. Ihre Stirn und die Augen waren mit einer Maske aus Silberdraht verdeckt, die an einer Krone aus faulenden Rosen festgemacht war. Die schmalen Handgelenke, dunkel verfärbt und mit Tinte oder Blut verkrustet, lagen in Ketten, die mit elfenbeinernen Splittern vor ihr im Boden verankert waren. Auch um die Hüfte hatte sie eine auf ähnliche Weise festgemachte Kette. Eine gefesselte Gottheit in einem Palast aus abgenagten Knochen.
Das Orakel.
Solmir stand vor dem Podest und sah mit unverhohlenem Hass zu dem Vorigen auf. Der Gott nahm ihn gar nicht zur Kenntnis, zuckte noch nicht einmal, als Neve den Knochenhaufen hinunterschlitterte und hinter ihr einige Wirbel klackernd zu Boden kullerten.
Solmir sah nicht zu Neve hinüber, als sie neben ihn trat, sondern schob sich mit der Schulter ein wenig vor sie, als wollte er zwischen ihr und dem gefesselten Gott bleiben.
Neve ließ ihn gewähren. Von allen Dingen, die sie seit ihrer Ankunft in dieser seltsamen, verkehrten Welt gesehen hatte, war diese schmächtige, mädchenhafte Gestalt mit der faulenden Blumenkrone das verstörendste.
Ein paar Herzschläge lang standen sie schweigend da.
Dann sprach das Orakel: »Willst du mir denn nicht deine Macht abgeben, Solmir? So wäre der Höflichkeit Genüge getan. Oder willst du mich den ganzen Tag lang nur anstarren?«
»Ich würde lieber Glas fressen, als dir meine Macht abzutreten.« Er fauchte nicht, sondern sprach gemessen und sachlich, und dadurch wirkte es noch viel eindringlicher.
Das Orakel drehte den Kopf, um die Besucher anzusehen, obwohl die Drahtmaske seine Augen verdeckte. Die Haut unter der Maske war dunkel angelaufen, als wären die Augen der Gottheit verfault und wie Dotter aus ihren Augenhöhlen herausgelaufen. Auch auf der Robe fanden sich schwarze Flecken, die Überreste eines blutigen Festmahls.
Neve fielen die ganzen Bissspuren ein, und sie schluckte.
»Verstehe«, sagte das Orakel gedehnt und mit sanfter, weicher Stimme. »Immer noch eingeschnappt wegen jahrhundertealter Wehwehchen. Das ist wohl kaum überraschend. Unsereiner hat eine lange Erinnerung, und irgendwann verschmelzen die Zeitalter miteinander.«
»Du und ich sind nicht einmal annäherungsweise dasselbe.«
Ein träges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Orakels aus und entblößte zwei Reihen winziger, spitzer Zähne. »Für dich wäre es einfacher, wenn es so wäre, nicht wahr? Aber das Einzige, was dich von mir unterscheidet, ist eine Seele, und die deine scheint schon ziemlich mitgenommen zu sein. Nun, eine Seele und auch ein Glaube. Zu glauben, dass man ein Gott sei, ist der wichtigste Aspekt der Göttlichkeit, und du hast den Glauben an dich bereits vor langer Zeit verloren. In jeglicher Hinsicht.«
Solmirs Miene zeigte keine Regung, doch seine seitlich herabhängenden Hände verkrampften sich so sehr, dass die Haut um die Ringe herum weiß wurde.
»Die viele Magie, von der du anschwillst wie eine Zecke, die an der Ader hängt«, murmelte das Orakel. »Es ist wirklich erstaunlich, dass du es überhaupt geschafft hast, deine Seele zu behalten.« Mit übertriebener Neugier neigte das Orakel den Kopf derart plötzlich und schnell zur Seite, dass es sich eigentlich das Genick hätte brechen müssen. »Weiß sie, weshalb du ihr die Magie abnimmst? Warum du sie aufbewahrst, damit sie leer bleiben kann?«
»Ja«, sagte Solmir, doch erst nach einem Zögern, und sein Blick schnellte zu Neve hinüber, als wollte er ihre Reaktion prüfen.
Neve konnte kaum anders, als mit kalter Furcht zu reagieren.
Die Finger des Orakels zuckten, doch waren seine Arme von den Ketten seitlich ausgestreckt. »Du bist immer noch so wütend«, sagte es zu Solmir. Anscheinend war Neve wieder vergessen. »Ich kann es schmecken, es strahlt von dir ab. Wut und Selbstvorwürfe, doch die Selbstvorwürfe sind etwas komplizierter. Du kannst es einfach nicht lassen, Frauen in die Unterwelt hinabzuziehen, was? Oder es zumindest zu versuchen. Bei der hier scheint es besser geklappt zu haben als bei der anderen.«
Das reichte nun doch, um eine Reaktion zu provozieren. Solmir machte einen Satz nach vorn, als wollte er sich auf die Gottheit stürzen, den Mund zu einem Fauchen verzogen. Neves Hand umspannte seinen Arm, hielt ihn zurück, aber dafür musste sie ihre Absätze in den Steinboden rammen.
Das Orakel lachte schrill, beinahe quietschend. »Oder etwa nicht?«, fragte der Gott mit zuckenden Fingern. »Für die letzte wolltest du die Schattenlande nur öffnen, weil du sie geliebt hast und deshalb entkommen wolltest, aber diese hier … diese hier hat einen Zweck. An die hier knüpfen sich Bedingungen wie Saiten, und du willst auf ihnen spielen wie auf einer Harfe.« Ein zartes Schulterzucken. »Besser Saiten als Wurzeln.«
Wurzeln. Gaya. Neves Blick ruckte zu Solmir hinüber, während sich ihre Finger fester um seinen Arm spannten.
Die Muskeln unter ihrer Hand wurden steinhart, aber Solmir stürzte sich nicht erneut auf den Gott. »Sprich nicht über sie«, sagte er mit tiefer, gefährlicher Stimme. »Ich erlaube dir nicht, über sie zu sprechen.«
»Von mir aus«, gab das Orakel zurück. »Zumal du mir eine Person gebracht hast, die viel interessanter ist.« Wieder bog sich der Kopf unnatürlich schnell herum, und die von Draht verdeckten Augen fixierten Neve. »Hallo, Schattenkönigin. Du willst etwas von mir.«
Neves Blick wanderte von der schrecklich-schönen Gottheit zu Solmir. Angst ließ ihre Wirbelsäule erstarren und ihre Muskeln erschlaffen. Das Orakel wusste es. Irgendwie war dem Orakel bewusst, dass sie hier waren, um es zu töten, und es würde …
»Nun schau nicht so schockiert drein. Niemand kommt hierher, außer er will etwas. Vor allem nicht Solmir, der mich so sehr hasst.« Wieder ein breites Grinsen voller Zahnreihen. »Aber für nichts bekommst du nichts. Ich kriege immer, was mir zusteht.«
Die abgenagten Knochen zu den Füßen des Orakels verliehen den Worten ein beunruhigendes Gewicht. Neve krallte Solmirs Arm noch fester, obwohl sie nicht glaubte, dass er sich erneut auf den Gott stürzen würde. Zumindest nicht, ehe er bereit war, das Orakel zu töten.
Und wann sollte das der Fall sein?
Was du möchtest und was er möchte, ist nicht dasselbe, Schattenkönigin.
Die Stimme des Orakels war weicher, als es die der Schlange gewesen war, es war eher ein Streicheln ihres Bewusstseins als ein Scharren. Neve schluckte und biss die Zähne zusammen, um dem Orakel den Zutritt zu verweigern, es daran zu hindern, ihre Gedanken zu lesen.
Das Lachen, das in ihrem Kopf hallte, war ebenso quietschend und unangenehm wie jenes, das durch die Höhle gehallt war. Eure Wünsche verzwirnen und verflechten sich, trennen sich aber an der wichtigsten Naht auf. Eine nachdenkliche Pause. Er kann die Menschen, die ihm etwas bedeutet haben, an einer Hand abzählen. Glaubst du, dass du zu ihnen gehörst, Schattenkönigin?
Sie knirschte mit den Zähnen, ließ jedoch die Hand von Solmirs Arm herunterfallen. Er sah sie mit zusammengezogenen dunklen Brauen an.
Das Orakel schmollte, indem es eine volle Unterlippe vorschob. »Die Schattenkönigin möchte nicht mit mir sprechen«, sagte es und richtete sich auf. Es schüttelte den Kopf, sodass sich die faulige Rosenkrone wieder zurechtrückte. »Aber jemand wird es tun müssen. Das ist der Preis für das, was ihr wollt.«
»Was glaubst du denn, was wir wollen?«, fragte Solmir. Seine Hand zuckte immer wieder in Neves Richtung, in Richtung des Göttergebeins in ihrer Tasche.
»Den Herzbaum öffnen«, antwortete das Orakel. »Und um das zu tun, braucht ihr die Macht eines Gottes.« Dabei warf es sich in die Brust und schüttelte sich lange Haare über die Schulter. »Ich wusste, dass du mich irgendwann einmal würdest befreien müssen, Solmir. Diese Strafe konnte nicht ewig dauern.«
Strafe? Neve zog die Brauen herab.
Das Orakel kicherte. Neve hatte ihm nicht gestattet, ihre Gedanken zu lesen, aber es schien aus ihrem Gesichtsausdruck eine Frage zu erkennen. »Ich habe Solmir verschwiegen, dass der Versuch, den Herzbaum mit seiner vorigen Geliebten zu öffnen, zu ihrem Tod führen würde.« Ein anmutiges Schulterzucken. »Das hat er nicht gut aufgenommen.«
Solmirs Schultern hoben sich als harte Linien unter seinem von Dornen zerrissenen Hemd, aber er ließ sich nicht weiter vom Orakel provozieren. Stattdessen wanderte sein Blick zu Neve, und in seinen Augen lag wilde Entschlossenheit und vage Hoffnung.
Da traf sie die Erkenntnis: Das Orakel wusste nicht, dass sie hier waren, um es zu töten.
Schnell setzte sich alles zusammen – der Gott glaubte, sie wären gekommen, um seine Ketten zu zerbrechen, damit er sie zum Herzbaum führte. Das Orakel wusste, dass der Herzbaum nur durch die Macht eines Gottes geöffnet werden konnte, und nun glaubte es, dass es ihr Gefangener und nicht ihr Opfer sein sollte.
Es rechnete also damit, dass Solmir sich ihm nähern würde, um seine Fesseln zu lösen. Es würde nicht ahnen, dass er sich nähern würde, um es zu töten.
Aber nur, wenn sie von nun an äußerst vorsichtig vorgingen.
Mit so langsamen Bewegungen, dass ihre Muskeln zitterten, ließ Neve den Knochen aus ihrer Tasche gleiten. Sie drückte ihn Solmir in die Hand und war in ihrer fiebrigen Angst dankbar, seine kühle Haut zu spüren.
»Aber ehe ihr mich befreit«, sagte das Orakel, »will ich eine Wahrheit erfahren.«
Neves Finger wurden taub. Fast hätte sie den Knochen fallen lassen. Sie und Solmir versuchten beide, ihn aufzufangen und gleichzeitig so regungslos wie möglich zu bleiben – ihre Finger schlossen sich wieder um den Splitter, ehe er aus ihren umständlich umklammerten Händen rutschen konnte.
Neve zog den Arm dicht an sich heran, sodass der Knochen zwischen den Fetzen ihres Rocks verborgen war. »Eine Wahrheit?«, fragte Neve, mehr um das Orakel abzulenken, als um eine Erläuterung zu bekommen.
»Sieh einer an, sie spricht!« Das Orakel hatte exakt denselben gehässig oberflächlichen Tonfall wie die erfahrenen Tratschtanten am Hof. »Ja, Schattenkönigin, ich will eine Wahrheit hören. Hier gibt es weder Essen noch Trinken, aber wir ernähren uns dennoch von etwas, wenn wir nicht so sehr geschwächt werden wollen, dass wir ins Sanctum gezogen werden.«
Solmir trat mit seitlich geballten Fäusten auf das Podest. »Na gut. Nimm dir eine. Ich habe genug Wahrheiten, dass du dich an ihnen überfressen kannst.«
»Aber keine von ihnen überrascht mich, einstiger König, und wenn man ausgehungert ist, verlangt es einen nach einem Festmahl.«
Neve stellte eine rasche Berechnung an. Es gab nur eine Lösung. Neve machte einen Schritt nach vorn. »Dann nimm eine von mir.«
Wieder ein träges Lächeln voller spitzer Zähne. »Ja«, flüsterte das Orakel. »Du riechst nach tief vergrabenen Geheimnissen, nach Dingen, die altern sollen wie Wein. Deine Wahrheiten sind bestimmt köstlich.«
Bei dem Wort köstlich lief ihr vor Furcht ein Schauer über den Rücken, aber Neve biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste. Die Spitze des Göttergebeins, das sie flach an den Unterarm gedrückt hielt, schnitt ihr in die Handfläche.
Sie sah kurz zu Solmir hinüber, in dessen scharfkantigen Zügen das Unausweichliche und seine Angst davor zu lesen waren – sie wäre diejenige, die nahe genug an das Orakel herankommen würde. Sie würde zustechen müssen.
Zustechen und hoffen, dass es reichen würde.
Die Schlange hatte sterben wollen. Sie hatte sich nicht gewehrt, als Neve ihr das Göttergebein in die Seite getrieben hatte. Wie jedoch das Orakel reagieren würde, was es tun würde, solange die Magie aus seiner Wunde floss, das wusste sie überhaupt nicht.
Es blieb aber keine Zeit, darüber nachzudenken, keine Zeit für Furcht. Neve trat vorsichtig auf den angeketteten Gott zu. »Was für eine Wahrheit möchtest du?«
»Ach, Schattenkönigin«, sagte das Orakel, dessen zuckende Finger sich ausstreckten, um sie leicht an der Stirn zu berühren. »Du bist nicht diejenige, die das aussucht.«
Die Finger bewegten sich nicht mehr. Kurz fragte sich Neve, ob es vielleicht einfacher werden würde, als sie dachte, wenn die Entnahme einer Wahrheit so einfach …
Schmerz. Als wäre ein Dolch in ihr Gehirn gefahren und würde sich zu ihrem Herz wühlen, obwohl sich die Finger des Orakels immer noch nicht bewegten. Die Schmerzen waren ungleich schlimmer als bei ihrem Versuch, Magie aus den Schattenlanden zu ziehen, als ihre Seele beinahe zertrampelt worden wäre. Neve keuchte, aber das merkte sie nur, weil ihr Mund offen stand. Außer einem Summen im Ohr wie von einem Schwarm Leichenfliegen hörte sie nichts. Immer weiter hinunter fräste sich diese Schärfe, hinunter zu dem Knoten aus Emotionen, den sie so eng verschnürt in ihrer Brust bewahrte.
Ihre Seele. Kalt und klein, eingehüllt in Wut und Schuldgefühle und all die Dinge, die sie nicht sehen wollte, die sie nicht empfinden wollte.
Nun aber blitzten sie vor ihr auf, Fetzen von Gesehenem und Gehörtem, erzählt von der Stimme des Orakels, die sie weniger im Kopf vernahm als vielmehr in ihrer Körpermitte, von wo sie heraufkochte und zischend gegen ihre Knochen brandete.
Du hast geglaubt, du würdest ihn lieben, aber hast du es wirklich getan? War es nicht eher das Idealbild von ihm, ein Klammern an diejenige, die du zu sein glaubtest, die zu sein du dir gewünscht hast? Ein Bild von Raffe voller Wärme in den dunklen Augen, der in ihrem kalten Schlafzimmer ihre Wangen umfasste. Du hast deine Mutter nicht gerächt, sondern hättest das Messer selbst geführt, wenn du der Meinung gewesen wärst, dass es sonst keinen Weg gab. Isla, fern am anderen Ende des Esstischs, der eine Meile lang zu sein schien. Du hast gewusst, dass es Red gut ging. Du hast es in dem Moment gewusst, als du sie wiedergesehen hast, aber du warst schon zu tief drin, um Fehler einzugestehen. Du hättest ihren Wolf geopfert und alles Glück vernichtet, das sie vielleicht gefunden hat. Denn wenn du es nicht getan hättest, hättest du zugeben müssen, dass du dich geirrt hattest. Und das konntest du nicht, damals nicht und überhaupt nie. Red, wie sie im Schrein kauerte, mehr Wildnis als Frau, und Neve hatte gewusst, dass das schon immer ihre Bestimmung gewesen war.
Ein Bild, wie Solmir nach Neves Krönung an der Wand lehnte, die Arme verschränkt und die Miene ungerührt. Aber das war doch Arick gewesen, oder nicht? Oder Solmir in Aricks Gestalt? Es war alles zu sehr ineinander verschlungen, als dass sie hätte entwirren können, wer er war, wer er gewesen war.
Spielt das eine Rolle?, fragte die Stimme des Orakels, die am Ende der Frage vor Belustigung nach oben kippte. Du hast gewusst, dass etwas nicht stimmte, und du hast nichts getan. Du hast nie zugelassen, näher darüber nachzudenken, was Arick vorhatte. Denn dir war klar, dass du ihn nicht aufgehalten hättest, ganz gleich, was es war. Was soll denn das für eine Königin sein, die so etwas tut? Was für eine Freundin? Was für ein Mensch? Kein guter, Schattenkönigin. Niemals ein guter.
Die Hände gegen die Brust gedrückt, als könnte sie all das wieder aufrollen und in sich zusammenschnüren, kniete sie auf den Steinen, die in ihre Haut schnitten. Doch nachdem sie einmal abgerollt waren, quollen die verdrängten Emotionen immer weiter hervor, verstärkt und geschärft durch die Stimme des Orakels, die sich hineingrub und alles wusste und die Wahrheit weiterpumpte wie eine Arterie.
Du gestehst nie ein wenn du dich irrst du würdest eher sterben als jemanden wissen lassen dass du einen Fehler gemacht hast das alles ist deine Schuld wenn du doch nur auf Red gehört und sie hättest gehen lassen dann wärst du noch mit Raffe zusammen auch wenn du ihn nicht verdient hast …
Neve wollte ohnmächtig werden, das Bewusstsein verlieren. Doch die Attacke des Orakels hielt sie auf grausame und entsetzliche Weise in der Gegenwart, gleichzeitig aber in all den Augenblicken, in denen sie etwas Falsches getan hatte, und sie sah die Gesichter aller Menschen, die sie enttäuscht hatte.
Es war schrecklich. Sie hatte es verdient.
Als sie schließlich spürte, wie Solmir mit einem zwischen den Zähnen hervorgepressten Brüllen an ihr vorbeischoss, als sie spürte, wie er ihr das Göttergebein aus den Fingern wand, nahm sie es kaum wahr, sondern kauerte abwesend auf dem knochenübersäten Boden, mit zerfetzter Seele in der Brust.
Solmir stürzte sich auf das Orakel, sprang über die Ketten, die es ans Podest fesselten, und zog dem Gott den Knochen durch die Kehle.
Schlagartig ließ das Hämmern von Neves Fehlern in ihrem Kopf nach, die endlose Parade all der Momente ihres Versagens. Mit feuchten Augen blickte sie auf, die Hände immer noch an die Brust gepresst.
Das Orakel bebte. Doch Beben war ein zu freundlicher Ausdruck – der Raum, den der Gott einnahm, schien verrührt zu werden, schien hin und her zu ruckeln, sodass die Ränder nicht aufeinanderpassten, als würde Neve durch Fensterscheiben schauen. Schatten flossen aus ihm heraus, wanden sich trillernd in der Luft, lauter und gewaltsamer, als sie es je zuvor gehört hatte.
Der Knochen fiel herab. Solmir streckte die Hände aus und rief die herrenlose Magie zu sich, die aus der klaffenden Halswunde des Orakels quoll. Die Schatten schlangen sich um seine Arme, füllten ihn mit Dunkelheit, und Neve erkannte den Augenblick, als seine zusammengebissenen Zähne sich lösten, als der Schmerzensschrei so gewaltig wurde, dass er ihn nicht mehr zurückhalten konnte.
Die Erde rumpelte, und Staub rieselte von der Decke. Der Haufen hinter ihnen wackelte, klappernd lösten sich Knochen und schlitterten hinunter auf den blutbefleckten Boden.
Das Orakel fiel auf die Knie, dabei verrutschte die faulige Rosenkrone. Es öffnete den Mund, stieß ein schrilles Lachen aus, gefolgt von kreischenden Schatten, einer Kakofonie des Wahnsinns und der Auflösung. Es hallte in der Höhle und in Neves Kopf. Sie hielt sich die Ohren zu.
Wie dumm von mir, flüsterte das Orakel in ihrem Bewusstsein. Wie dumm zu glauben, er würde mir die Freiheit bieten statt den Tod, doch ich habe die Fesseln so satt, dass mir das eine fast so willkommen ist wie das andere. Aber nicht ganz so dumm wie du, Schattenkönigin. Wenn du glaubst, dass etwas in ihm steckt, was sich zu retten lohnen würde. Wenn du glaubst, dass etwas Gutes in ihm steckt.
Dem Staub von der Decke folgten herabstürzende Felsbrocken. Die Knochen hinter ihnen machten einen Satz und gerieten ins Rutschen. Ein weiteres Beben brachte die Höhle, vielleicht sogar den ganzen Berg zum Einsturz. Doch noch immer floss Magie aus dem sterbenden Gott und sammelte sich in Solmir. Dieser schrie unaufhörlich, und seine blauen Augen flackerten schwarz.
»Ihr habt einander verdient«, sagte das Orakel diesmal laut. »Zwei Narren, die sich ein ums andere Mal gegenseitig verdammen.«
Der Körper des Orakels verdrehte sich, wand sich in schmerzhaften Verrenkungen, zerfiel zu Rauch und Schatten. Das Ausfließen seiner Magie zerfraß seine Muskeln bis auf die Knochen, bis das eigentümlich geformte Gerippe sichtbar wurde. Und dann verpuffte es vollends in einer Wolke aus dunklem Rauch.
Der Schatten raste in Solmirs Hände hinein, und er brach auf der bebenden Erde zusammen. Seine Haut war mit Dunkelheit überzogen, als hätte er seine Arme in Tinte getaucht. Seine Iriden wechselten zitternd von Blau zu Schwarz, denn seine Seele stand auf Messers Schneide.
Neve musste sich aufrappeln. Die Höhle stürzte ein, Knochen rutschten, Steine fielen herab. Aber auch sie musste etwas von dieser Magie an sich nehmen, musste sie von Solmir abziehen, damit er nicht von ihr aufgezehrt wurde. Sie hechtete nach vorn, fiel hin, schlug mit dem Knie gegen das gebrochene Ende eines scharfen Schienbeins. Es schnitt ihr in die Haut, sodass warmes Blut an ihrem Bein hinunterlief. Sie stolperte. Wegen der Wunde und erschöpft von den Angriffen des Orakels auf ihren Geist, konnte Neve sich kaum noch auf den Beinen halten.
Als sie es zu Solmir geschafft hatte, stemmte dieser sich hoch. Aus seinen Adern und seinen Augen floss die Dunkelheit allmählich ab. »Nicht«, befahl er ihr laut im Getöse des einstürzenden Bergs. »Nimm sie nicht, wir brauchen sie noch.«
»Aber du …«
»Ich«, knurrte er und steckte das Göttergebein in seinen Stiefelschaft, »ich kriege das sehr gut hin.«
Abermals lief ein Beben durch die Höhle. Ein Stein fiel herab, direkt auf Neves Kopf zu. Solmir packte sie am Arm und zog sie zu sich heran, aus der Flugbahn des Brockens. Er ließ sie sofort wieder los, weil er ihre Haut nicht berühren wollte.
»Versprich mir, dass du sie nicht nimmst«, schrie er ihr ins Gesicht, weil sie es im Krachen und Poltern ringsum sonst nicht verstanden hätte. »Erst wenn die Zeit gekommen ist!«
»Ja, gut, ich verspreche es!«
»Gut!« Dann packte er sie um die Taille und warf sie sich über die Schultern, sodass ihr Bauch gegen seinen Hinterkopf drückte, die Beine über seiner einen Schulter hingen, die Arme über der anderen, jeweils gehalten von seinen mit Silberringen bewehrten Händen. Es war unbequem, und sie schimpfte unartikuliert, obwohl er bereits losgestürmt war und auf den einstürzenden Knochenhaufen zulief.
Solmir wischte einmal über ihr Knie und hielt ihr seine blutige Handfläche hin. »Willst du laufen? Dann hör auf, dich zu beschweren!«
Ein Grunzen untermalte das letzte Wort, denn er sprang auf den Knochenhaufen hinauf. Die Gebeine gerieten unter ihm ins Rutschen, doch Solmir bewegte sich schnell und hatte den Fuß schon auf dem nächsten Knochen, ehe derjenige, auf dem er gestanden hatte, nach unten stürzte. Neve warf einen Blick zurück – das Podest war im Boden versunken, der blutbefleckte Stein war zerbröckelt. Die Knochen schlitterten auf das immer größer werdende Loch zu, als würde der Berg sich selbst verschlingen.
Das Scharren von Solmirs Atem drang ihr laut in die Ohren, während er sie aus der Höhle hinaus auf den Felsvorsprung brachte, der in Wahrheit ein riesiger Oberschenkelknochen war. Sie waren jedoch noch nicht in Sicherheit. Der Berg zitterte, die im Laufe von Äonen miteinander verschweißten Knochen brachen auseinander.
Sie liefen in die entgegengesetzte Richtung zu der, aus der sie gekommen waren. Solmir hielt auf einen weiteren kleinen Anstieg zu, der gerade zu bröckeln anfing. Durch einen Vorhang wirrer Haare – ihre und Solmirs schweißnasse Haare verhedderten sich ineinander im Wind – konnte sie erkennen, dass der Berg plötzlich zu Ende war. Jenseits eines scheinbar senkrechten Abgrunds war nichts als der graue Horizont zu sehen.
Solmir wirbelte sie nach vorn. Das tat weh, und Neve stieß einen weiteren Protestlaut aus, während Solmir sie dicht an seine Brust drückte. »Entschuldige, Hoheit. Halt dich fest.«
Während der Berg aus Knochen in sich zusammenfiel, rannte Solmir auf die Kante zu und sprang.



Kapitel sechzehn
Red
Nach Waldsaum zu marschieren, ging nun viel schneller als früher, da sie nicht mehr nach Schattenlöchern, faulenden Bäumen oder entflohenen Ungeheuern Ausschau halten mussten. Unter anderen Umständen wäre es eine schöne Wanderung gewesen.
Aber unter den gegebenen Umständen waren sie angespannt und schweigsam. Vor allem Raffe.
Red beobachtete ihn über die Schulter, während sie die eigentümliche Prozession mit Eammon anführte. Unter ihnen knirschte das Laub eines ewigen Herbstes. Raffe hatte die Brauen tief herabgezogen, und sein geistesabwesender Blick hob sich selten über seine Füße hinaus, die Lippen in Gedanken fest zusammengekniffen. Das Einzige, was er tatsächlich wahrzunehmen schien, war Kayu, die, zwar stumm wie alle anderen, den Wald mit großen, entzückten Augen betrachtete. Doch auch diese Blicke zu ihr konnte Red nicht recht interpretieren.
Das alles musste furchtbar für ihn sein. Raffe und Neve waren nie wirklich zusammen gewesen, soweit Red davon wusste, aber was sie füreinander empfanden, war offensichtlich. Zumindest war es das gewesen. Nun schien alles ein wenig komplizierter zu sein. Auf eine Weise vielschichtig, die Red nicht zu ergründen imstande war, weil sie die beiden nicht mehr gut genug kannte.
Nicht dass Neves Liebesleben sie etwas angegangen wären. Das letzte Mal, als eine von ihnen sich in das Liebesleben der anderen eingemischt hatte, hatte es ein schlechtes Ende genommen.
Trotz der zahlreichen Blicke hielt Raffe doch geflissentlich Abstand zu Kayu. Hin und wieder versuchte sie, mit ihm zu sprechen, oder wies ihn auf etwas hin, was sie interessierte, aber nach einem schwachen Lächeln verfiel er jedes Mal gleich wieder ins Grübeln. Lyra und Fife gingen etwas mehr auf sie ein, beantworteten ihre Fragen über den geheilten Wilden Wald. Wie sich herausstellte, hatte die dritte Prinzessin von Nioh wohl eine ganze Menge über den Wald und über Valleyda gelesen und war begierig darauf, mit jemandem darüber sprechen zu können.
»Bei der weiß ich nicht so recht«, murmelte Eammon, als er Reds Blick nach hinten folgte.
»Ich auch nicht.« Red wandte sich wieder nach vorn und lehnte den Kopf an Eammons Schulter, halb, um weiter ungehört mit ihm sprechen zu können, aber auch, weil er so schöne Schultern hatte. »Allerdings scheint Raffe ihr zu vertrauen. Und in der Not schmeckt jedes Brot – wenn wir zu Kiri wollen, dann brauchen wir ein Schiff.«
»Ich kann mich nicht daran erinnern, um eine Fahrt nach Rylt gebeten zu haben«, grummelte Eammon.
Red spannte besorgt die Wangenmuskeln an.
»Vielleicht müssen wir auch nicht hin«, sagte Red. »Wenn die Schlüsseläste in die Palisaden von Waldsaum geschnitzt sind, weiß Valdrek ja vielleicht, wo der Herzbaum ist. Was er ist.« Sie seufzte. »Wenn wir nur irgendetwas darüber in Erfahrung bringen könnten!«
Eammon zuckte mit den Schultern, sodass er ihren Kopf zum Wackeln brachte. Als sie stirnrunzelnd zu ihm aufsah, drückte er ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Vielleicht«, räumte er ein. »Aber selbst wenn Valdrek ein paar Fragen beantworten kann, habe ich den Eindruck, als müssten wir uns irgendwann einmal mit Kiri auseinandersetzen. Nenne es die Intuition des Wilden Walds.«
»So nennst du das also?« Sie musste es nicht weiter ausführen – denn er meinte das Gefühl, dass etwas am eigenen Verstand entlanglief, der goldene Faden, der sich durch ihre Körper wand und der ganz sie selbst, zugleich aber auch etwas ganz anderes war.
Eammon zuckte erneut mit den Schultern, dieses Mal jedoch absichtlich so, dass ihr Kopf aufhüpfte. Er grinste, als sie ihn daraufhin knuffte, doch seine Augen blieben nachdenklich. »Der Begriff ist so gut wie jeder andere.«
»Die Intuition des Wilden Walds ist ein Dorn in meinem Fleisch.«
»Du hast überall Dornen, Herrin Wolf.«
»Bist du mal wieder romantisch!«, gab sie zurück. Aber sie klang so abgelenkt, wie sie sich fühlte, und Eammon sah sie verständnisvoll an, ehe er seine Finger mit den ihren verschränkte.
»Es geht ihr gut«, sagte er leise. »Dass der Spiegel gestern zerbrochen ist, bedeutet ja, dass sie etwas getan hat, oder? Das hat er dir doch gesagt?«
Red nickte grimmig. Der Wald in ihr – ihre Intuition des Wilden Walds – hatte ihr, nachdem der Spiegel zerbrochen war, mit jener Stimme, die sie in ihren Träumen hörte, Einsicht gewährt. Sie brauchte den Spiegel nicht mehr, denn Neve hatte … etwas getan. Sie hatte die Dunkelheit auf dieselbe Weise aufgenommen wie Red das Licht.
Und das hieß, dass sie noch am Leben war. Tröstlich war das trotzdem nicht gerade.
Bei der Zerstörung des Spiegels war auch in ihr etwas zerbrochen – sie hatte im Turm das Bewusstsein verloren und war erst wieder aufgewacht, als tiefe Nacht durch die Fenster hereingesickert war. Deshalb hatte sich die Reise nach Waldsaum auf den heutigen Morgen verschoben, an dem sie in aller Frühe aufgebrochen waren. Blasses gelbes Sonnenlicht schimmerte durch die Herbstfarben des Laubs und tauchte alles in Karmesinrot, Ocker und Gold, ein Vorbote des Herbstes, der außerhalb des Wilden Walds rasch hereinbrechen würde.
»Wie macht ihr das, dass sich der Wald nicht verändert?« Kayu lief zu ihnen nach vorn, ein wenig außer Atem. Ihre schwarzen Haare glänzten im Herbstlicht, als sie zu den Bäumen zeigte. »Ich meine, dass er sich nicht mit den Jahreszeiten verändert? Ich habe Fife gefragt, und der meinte, ich solle euch fragen.«
Red bezweifelte, dass er sich dabei so höflich ausgedrückt hatte. »Das passiert nicht bewusst. Das ist einfach …« Sie brach ab und sah Eammon an, der ausdruckslos mit den Schultern zuckte. »Er folgt unserem Beispiel, nehme ich an. Nimmt unsere Erscheinung an. Es war Frühherbst, als … als wir das … taten.« Sie wusste immer noch nicht, wie sie es formulieren sollte. Was sie war – Frau und Wolf und Wald –, entzog sich jeder einfachen Sprache. »Deshalb ist er an der Stelle eingefroren. Wir haben uns nicht mehr verändert, deshalb tut er es auch nicht.«
Kayu nickte, und ihr Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Weil ihr der Wilde Wald seid.«
»Ganz genau.« Red versuchte, überzeugt zu klingen. Eammon verlagerte unbehaglich das Gewicht, sodass seine schwarzen Haare über sein Geweih strichen.
»Und weil ihr der Wilde Wald seid«, sagte Kayu langsam, »wird er keine weiteren Zweiten Töchter mehr fordern.«
An der Frage war etwas, das Reds Haut zum Kribbeln brachte. Die verdammte Intuition des Wilden Walds schlug Funken, sodass sie zwar nervös wurde, nicht aber den Grund dafür erkennen konnte. Nickend warf sie einen raschen Blick zu Eammon hinüber. »Richtig. Keine Zweiten Töchter mehr.«
Kayu wirkte nachdenklich, fragte allerdings nicht weiter. Sie ließ sich wieder zu Raffe und den anderen zurückfallen, hob ein Blatt vom Boden auf und drehte es zwischen den Fingern.
»Das war seltsam«, murmelte Eammon gedämpft, als sie wieder weg war. »Findest du nicht auch?«
»Es ist doch nur logisch, dass sie neugierig ist.« Während sie geistesabwesend an einer Efeuranke in ihrem Haar zupfte, warf sie ihm ein schiefes Lächeln zu. »Schließlich sind wir ein Mysterium.«
»Trotzdem.« Ein leichtes Kopfschütteln. Eammon rieb über eine der Borkenschienen, die ihm am Unterarm wuchsen. »Ich glaube, wir sollten auf der Hut sein.«
»Wann sind wir denn schon mal nicht auf der Hut?« Ein Scherz, der allerdings lahm war. »Und uns bleibt nichts anderes übrig. Sie weiß, dass Neve verschwunden ist. Deshalb ist es – wie Raffe sagt – sinnvoller, sie in der Nähe zu behalten.« Red sah wieder kurz zu Raffe zurück. Kayu erzählte ihm etwas und untermalte es mit fuchtelnden Armen. Er lächelte sie an, schwach nur, aber ehrlich.
Eammon stieß einen unwirschen Laut aus, etwas zwischen Widerwort und Einverständnis. Auch er betrachtete das Paar über seine Schulter hinweg und sah Red dann mit neugierigem Blick an. Er sprach seine Frage nicht aus, aber sie konnte sie ihm an der Miene ablesen.
»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, wie er und Neve … verblieben sind.«
Er drückte ihre Hand. »Wir holen sie zurück«, sagte er entschlossen. »Und dann kann sie ihr verdammtes Liebesleben selbst in Ordnung bringen.«
Vor ihnen wurde der Wald lichter, die goldenen Herbstbäume wichen grünem Moos und ungefiltertem Sonnenlicht. Red erspähte Teile der äußeren Palisade von Waldsaum, aber selbst wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie in den eingeschnitzten Mustern keine Formen ausmachen, ob nun Schlüsselhölzer oder etwas anderes. Ihr eigener Schlüssel befand sich in der Tasche ihres Gewands unter ihrem Brautmantel. Sie ließ ihre Hand hineingleiten und strich über einen der Zähne.
Eammon lief rascher, sobald er zwischen den Bäumen herausgetreten war, und da er große Schritte machte, mussten die anderen beinahe rennen, um mit ihm mitzuhalten. Red allerdings war die Einzige, die dies tat – Lyra und Fife gingen gemächlich weiter, und Raffe und Kayu schienen lieber bei ihnen zu bleiben. Eammon stapfte rasch auf das Tor zu, klopfte gegen das Holz und trat dann wieder zurück, um aus zusammengekniffenen Augen die Schnitzereien zu betrachten.
Red holte zu ihm auf und lehnte sich ganz außer Atem gegen die Palisade. »Deine Beine«, keuchte sie, »sind eindeutig viel zu lang.«
»Beschwer dich beim Wald.« Eammon legte ihr eine Hand auf die Schulter, schob sie sanft zur Seite, um die Schnitzereien zu begutachten, die sie verdeckt hatte. Red konnte in den Zeichen keinerlei Muster erkennen – manche waren rund und fließend, andere zackig und beinahe wie Runen. Nichts davon sah wie ein Schlüssel aus.
Die anderen hatten nun auch aufgeholt, kniffen im hellen Sonnenlicht die Augen zusammen. Raffes Blick glitt über die Zeichen, und er verzog stirnrunzelnd den Mund. »Wo war die Schnitzerei, von der ihr erzählt habt?«
»Ich kann mich nicht erinnern.« Eammon konnte die Wut in seiner Stimme kaum im Zaum halten – sie standen alle kurz vor einem Zusammenbruch. »Dann fragen wir eben Valdrek. Wenn ich es ihm beschreiben kann, wird er schon wissen, wo es zu finden ist. Er kann die Palisade lesen.«
»Die Palisade lesen?« Das war neu für Red. Sie zog eine Braue hoch.
Eammon deutete mit der Hand in Richtung der fraglichen Palisade. »Die Zeichen sind sozusagen eine Karte. Eine Geschichte. Als den Forschern das Papier ausging und sie noch nicht herausgefunden hatten, wie sie neues herstellen konnten, fingen sie an, die Dinge, an die man sich erinnern sollte, in die Palisade von Waldsaum zu schnitzen. Es ist ein komplexes Muster, eine ganz eigene Sprache. Teilweise kann ich sie entziffern, aber ich beherrsche sie nicht fließend.«
Red machte große Augen. Mit neuerlichem Interesse betrachtete sie die seltsamen Schnitzereien und versuchte, in den verschlungenen Linien einen Sinn zu finden. Sie hatte sie bisher für reine Zierde gehalten, aber es leuchtete ein, dass es sich dabei um mehr handelte – die Leute von Waldsaum mussten mit dem zurechtkommen, was sie hatten, und Hilfsmittel wie Papier waren selbst auf dem restlichen Kontinent schon unerschwinglich teuer.
Kayu fuhr mit einem manikürten Finger über eine der geschwungenen Linien. »Für mich sind das einfach nur irgendwelche Gebilde.« Sie sah Eammon schulterzuckend an. »Aber du bist der Waldgott, deshalb vertraue ich dir. Allerdings scheint es seit einer Weile keine so gute Idee mehr zu sein, sich auf Götter zu verlassen.«
»Götter, die ihr wahres Selbst zeigen, sollen mir recht sein«, murmelte Raffe. »Vor denjenigen, die sich verstecken wollen, musst du auf der Hut sein. Bei allen Schatten, anscheinend kann ich keine zwei Schritte mehr machen, ohne über etwas aus einer Geschichte zu stolpern.«
»Ich glaube, ich stehe mindestens drei Schritte entfernt«, sagte Lyra.
Raffe wurde blass und schluckte. »Ich meine … natürlich, es ist nicht … Ich wollte nicht …«
»Brauchst du eine Schippe?« Lyra stieß ihn scherzhaft mit der Schulter an, als sie an ihm vorbeiging und sich zu Fife am Tor gesellte. »Schon gut, Raffe. Nur weil du zu mir gebetet hast, macht mich das noch nicht zu einer richtigen Göttin.«
»Und was macht einen dann zu einem Gott?«, überlegte Kayu, als wäre es eine intellektuelle Übung.
Lyra tippte sich nachdenklich mit dem Finger ans Schlüsselbein. »Zunächst musst du selbst daran glauben, dass du einer bist«, sagte sie schließlich. »Zumindest vermute ich das. Magie und Gebete reichen nicht, solange du dich nicht selbst für deine eigene Göttlichkeit entscheidest.«
»Wenn das alles vorbei ist«, grummelte Raffe, »spreche ich nie wieder über Religion.«
Fife schnaubte. »Mir wäre es auch lieber, dem Thema aus dem Weg zu gehen.«
»Tut mir leid, mein Schatz«, sagte Lyra und wuschelte ihm durchs rötliche Haar.
Da ging das Tor auf und gab den Blick auf einen freudig überraschten Lear frei. »Wölfe! Und Fife! Und die Seuchenbrecherin! Und …« Sein Blick glitt von den vertrauten Gesichtern zu den Fremden. »… Freunde?«
»Es mag dich schockieren, aber wir haben tatsächlich welche.« Eammon trat vor, er und Lear fassten sich gegenseitig am Ellbogen und klopften sich auf den Rücken. »Das sind Raffe und Kayu.« Ihre Titel ließ er weg.
»Willkommen.« Lear neigte ein wenig den Kopf und war mit der bruchstückhaften Vorstellung vollauf zufrieden. Wem der Wolf Vertrauen schenkte, der war auch für die Leute aus Waldsaum vertrauenswürdig. Und wenn Red auch immer noch nicht wusste, wie weit dieses Vertrauen im Fall von Kayu ging, war es offensichtlich, dass sie damit leben mussten, wenn sie Neve finden wollten. »Valdrek ist in der Schenke. Ich nehme an, dass ihr ihn sucht.«
»Stell dir vor.« Red grinste. »Wie geht es Loreth? Glückwünsche übrigens. Die Ehe scheint dir gut zu bekommen.«
Der Mann erwiderte das Lächeln und fuhr sich mit einer Hand übers Haar. Um seinen Finger schlängelte sich ein dünner, tätowierter Ring. »Vielen Dank, Herrin Wolf. Sie ist wundervoll.«
»Hat sie sich mit der Vorstellung angefreundet, wegzuziehen?«, fragte Fife leise.
Lear seufzte. Er wollte auf die andere Seite des Wilden Walds, wollte hinaus in die Welt, in die Generationen seiner Vorfahren keinen Zutritt gehabt hatten. Loreth jedoch wollte bleiben.
»Sie ist noch unentschieden«, gab Lear zurück. »Aber wir haben Zeit, wie es scheint.« Seine Miene verzog sich, als ihm auffiel, was er da gerade sagte. »Nicht dass das gut wäre, das mit deiner Schwester … Ich meine …«
»Schon gut, Lear.« Red lächelte immer noch, aber an den Rändern wurde das Lächeln schwächer.
Sie nahm ihm die Bemerkung nicht übel, doch sie verlieh dem Gespräch einen Dämpfer. Lear winkte die anderen ohne ein weiteres Wort herein und neigte den Kopf, während er das Tor hinter ihnen zuzog. Eammon ergriff Reds Hand und fuhr ihr mit dem Daumen über die Fingerknöchel.
»Hat er Schenke gesagt?«, meldete sich Kayu. »Ich könnte einen Schluck vertragen.«
»Wenns dich nicht stört, dass alles verwässert ist«, murmelte Lyra.
Sie drängten sich die Hauptstraße von Waldsaum entlang und nickten den Vorübergehenden zu. Hinten beantworteten Fife und Lyra die Fragen von Raffe und Kayu. Es waren ähnliche Fragen, wie Red sie gestellt hatte, als Eammon sie zum ersten Mal hierhergeführt hatte – was das für eine Stadt war, warum hier so viele Menschen lebten, warum sie so altmodisch gekleidet waren. Kayu schien die Antworten locker aufzunehmen, doch Raffe war ein wenig schockiert, und als Red einmal zu ihm nach hinten sah, waren seine Augen groß wie Untertassen.
Man konnte unmöglich alle Ecken der Welt kennen. Es gab immer ein ungebügeltes Fältchen, etwas, was einen im eigenen Verständnis davon, wie die Welt funktionierte und wo der eigene Platz darin war, ins Stolpern brachte. Seit ihrem zwanzigsten Geburtstag lernte Red diese Lektion unablässig, und bis jetzt hatte sie nicht entscheiden können, ob das furchtbar oder tröstlich war.
Sie erreichten die Schenke, schoben sich an Tanzenden vorbei ins Hinterzimmer, wo Valdrek, wie zu erwarten, um Münzen längst veralteter Währungen spielte. Der Mann ihm gegenüber wirkte vage vertraut, doch durch die Art, wie er seine Karten hielt, war sein Gesicht größtenteils verdeckt. Red blieb nicht mehr die Zeit, ihn einzuordnen, ehe Valdrek sie bemerkte.
»Ein Willkommen für die Wölfe!« Valdrek erhob seinen Humpen – ganz eindeutig nicht sein erster. »Und für ihr Gefolge. Lyra, Liebes, lang ist’s her. Aber du bist sogar noch schöner geworden. Ich muss ein Lied für dich schreiben.«
Lyra zog eine Braue nach oben. »Das sagst du allen Mädchen.«
»Nur meinen Lieblingsmädchen.« Er wandte sich an Eammon, indem er ihm auf die Schulter klopfte. »Was kann ich für dich tun, Eammon? Haben dir die Bücher geholfen?«
»Leider nein.« Selbst im Kneipenlärm war Eammons ruhige, blätterraschelnde Stimme klar und deutlich zu vernehmen, ohne dass er lauter sprechen musste. »Aber ich habe eine Frage, bei der du mir vermutlich helfen kannst.«
Er erklärte ihm die Situation in groben Zügen – der Schlüssel, die Wächterscheite im Schrein, Reds seltsamer Traum, dessen Spiegelung Raffe gehabt hatte.
»Die Frage ist also«, sagte er, »ob an der Palisade etwas erwähnt wird, was Herzbaum heißt. Oder etwas, was wie ein Hain aus Schlüsseln aussieht? Ich meine, mich daran zu erinnern, so etwas Ähnliches bemerkt zu haben.«
Man musste Valdrek lassen, dass seine Miene mehr oder minder gleichgültig blieb, sah man einmal von seinen immer größer werdenden Augen ab. »Was für eine Geschichte«, murmelte er, leerte seinen Humpen und stellte ihn geräuschvoll auf den Tisch. Ohne den Blick davon zu nehmen, fast als könnte er an ihm genauso leicht etwas ablesen wie an der Palisade, erklärte er: »Die Schnitzereien sind rätselhaft. Auf vielerlei Weise interpretierbar. Mein Vater hat mir beigebracht, wie man sie liest, nachdem sein Vater es ihm beigebracht hat. Aber es ist keine aufgezeichnete Sprache, sondern sie wird nur mündlich weitergegeben durch die Kenntnis unserer Geschichte. Narrensicher ist das nicht.«
»Nein.« Raffes Stimme klang hart und ohne eine Spur von Nervosität, obwohl er erst vor wenigen Augenblicken von der Existenz dieses Ortes erfahren hatte. »Sich auf die Geschichte zu verlassen, ist nie narrensicher.«
Valdrek neigte darauf nur zustimmend den Kopf. »Es stehen Sachen an der Palisade, deren Bedeutung wir nie richtig kannten und von denen man uns gesagt hat, dass wir auch nicht nach ihr suchen sollten«, erklärte er. »Unsere Vorfahren … Die waren verzweifelt, damals, am Anfang. Die Könige waren gerade erst verschwunden, als sie hier ankamen, der Wilde Wald sich schloss und sie hier gefangen setzte. Manche stellten unappetitliche Dinge an, weil sie wieder entkommen wollten.«
»Dinge wie Feilschen?«, fragte Red.
»Nicht ganz so einfach.« Seufzend setzte Valdrek sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme, um sich auf eine längere Geschichte vorzubereiten. »Es waren Leute, die immer auf dem Meer herumgezogen waren. Und sie beteten es an, so wie die Vorigen gerne angebetet werden, mit Blut und Leiden.«
»Der Leviathan.« Eammon spie das Wort regelrecht aus.
Der andere nickte, sodass die Silberringe in seinem Bart funkelten. »Sie ließen ihr Blut ins Meer fließen für sichere Überfahrt. Und als sie hier waren und an Land feststeckten, weil der teuflische Nebel sie daran hinderte, in die Welt zurückzusegeln, da wurden diese Opfer etwas … aufwendiger. Regelrechte Schlachtopfer. Menschen bluteten in den Wogen aus, wurden mit Steinen darin versenkt.«
Red trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihr war bewusst gewesen, dass die Anbetung der monströsen alten Götter bestialisch gewesen war, ehe die Könige sie verbannt hatten. Aber die Bücher in der Bibliothek von Valleyda, die sie zu dem Thema gelesen hatte, hielten diese Dinge eher vage.
Fife setzte sich auf den Stuhl, den Valdrek frei gemacht hatte, und winkte der Kellnerin müde zu, dass sie ihm etwas zu trinken bringen solle. Kayu folgte seinem Beispiel und hielt zwei Finger in die Luft, als die Kellnerin in ihre Richtung schaute. Der vage vertraute Mann am Tisch hatte seine Karten abgelegt, starrte diese aber weiterhin an, sodass ihm die hellen Haare ins Gesicht fielen und seine Augen verdeckten. Red sah nur kurz zu ihm hinüber, denn sie war zu gefesselt von Valdreks Geschichte, um zu überlegen, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte.
»Doch die Opfer verschafften ihnen kein Entkommen«, fuhr Valdrek fort. »Denn der Leviathan und die anderen Vorigen waren weggesperrt, und die Kommunikationswege waren durch die Schattenlande verzerrt und zerstört. Aber die Opfer verschafften ihnen sonderbare Erkenntnisse. Bruchstücke aus Träumen, die scheinbar zusammenhanglos waren. Sie zeichneten sie dennoch auf und schnitzten sie neben allem anderen in die Palisade.«
Red musste an die eckigen Runenschnitzereien neben den fließenden Linien denken. Schroffe Linien, die nicht zu passen schienen.
»Doch die Kurzschrift, die sie für die Schnitzereien benutzten, starb zusammen mit ihrem Glauben aus. Zum Glück. Denn anscheinend trieb es diejenigen, die sie noch kannten, in den Wahnsinn.« Valdrek fingerte gedankenverloren an einem der Ringe in seinem Bart herum. »Nur die erste Generation wusste die Schrift noch zu lesen. Wir anderen haben sie nicht angetastet.«
Die Kellnerin kam mit den Getränken. Kayu reichte eines an Raffe weiter. Fife teilte sich seines mit Lyra, als diese ihm die Hand hinstreckte.
Red hätte auch gut etwas gebrauchen können, aber sie hatte das Gefühl, einen klaren Kopf zu benötigen für das, was auf sie zukommen würde.
Valdrek trank einen tiefen Schluck, und als er den Humpen wegnahm, blieb Schaum in seinem Bart zurück. »Also ja, Wolf, ich kenne die Schnitzerei, die du meinst. Aber nein, ich weiß nicht, was sie zu bedeuten hat.«
»Ich schon.«
Der Mann am anderen Tischende sah endlich von seinen Karten auf. Seine Miene schwankte zwischen Klarheit und Verwirrung, als hätte er eigentlich gar nichts sagen wollen. Helle Haare fielen ihm über weiße Augenbrauen und dunkle Augen.
Red brauchte einen Moment, doch dann erinnerte sie sich, wo sie ihn schon einmal gesehen hatte. »Bormain.«



Kapitel siebzehn
Red
Als Red Bormain das letzte Mal gesehen hatte, hatte er, vom Schatten befallen, getobt, war halb verfault und auf der anderen Seite des Platzes unter Asheylas Laden angekettet gewesen. Selbst nachdem sie und Eammon ihn geheilt hatten, hatte er noch blass und wächsern gewirkt und wie ein Leichnam ausgesehen.
Inzwischen hatte er sich aber erholt, und zwar bestens. Nun sah Bormain wie ein gesunder junger Mann aus, dem man seine Begegnung mit etwas, was weit schlimmer als bloß der Tod war, nicht mehr anmerkte.
»Der bin ich.« Er nickte beinahe verlegen. »Ähm, danke. Übrigens. Und ich bin …« Er schluckte, weil ihm der Hals eng war. Er wirkte, als hätte er Schmerzen. »Ich entschuldige mich für alles, was ich gesagt habe, während ich krank war. Ich weiß, dass … dass ich ein paar Gemeinheiten gesagt habe, wie mir andere berichtet haben, und ich habe sie nicht …«
»Mach dir darüber keinen Kopf.« Der arme Kerl war so beschämt, und Red wusste, wie es sich anfühlte, wenn man versuchte, es in Worte auszudrücken. Sie lächelte ihn kurz, aber aufmunternd, an. »Kein Grund, dich zu entschuldigen.«
Eammon war anscheinend nicht so überrascht über Bormains Verwandlung, wie es Red war. Er hatte ihn wohl schon lange gekannt, ehe die Schattenkrankheit ihn befallen hatte, sodass er ihn nun wiedererkannte. Der Wolf beugte sich ganz geschäftig vor. »Dann weißt du also, was die Schnitzereien zu bedeuten haben?«
Bormain zuckte mit den Schultern, als würde ihn Eammons Aufmerksamkeit nervös machen. »Ich glaube schon«, sagte er und zupfte an den Ecken seiner Karten herum. »Seit ich schattenkrank war, kann ich einige der … der seltsamen Schnitzereien lesen, um es in Ermangelung einer besseren Bezeichnung so auszudrücken. Wenn dein Schlüsselhain eine solche ist, dann liegt es nahe, dass ich auch ihn lesen kann.«
Valdrek saß noch auf der Tischkante, aber er war am ganzen Körper steif geworden. Er betrachtete Bormain mit einer eigentümlichen Mischung aus Trauer und Misstrauen. »Das hast du mir nicht erzählt, Junge.«
Wieder ein nervöses Schulterzucken von Bormain. »Ich war dir schon Last genug«, nuschelte er. »Und es ist nichts, wirklich. Manchmal kriege ich davon ein bisschen Kopfweh, aber meistens kann ich es ignorieren.«
Schweigen. Eammons Blick huschte kurz zu Red hinüber, und sie trafen wortlos, doch gemeinsam, die Entscheidung, sich aus dieser Sache herauszuhalten.
Eine Entscheidung, die Kayu für sich nicht getroffen hatte. »Das leuchtet ein. Meiner Erfahrung nach kann man nur überleben, indem man die eigenen Schwächen verbirgt. Wenn du es nicht tust, wird sie jemand ausnutzen.« Sie leerte ihren Humpen und bestellte mit einem Handzeichen einen zweiten. Ihre Wangen waren rot, die Augen leuchteten zu sehr – der Alkohol tat bereits seine Wirkung. »Könige und Schatten, ich hatte seit Ewigkeiten kein gutes Bier mehr.«
Ein unangenehmer Schauer lief Red den Nacken hinunter. Die Bemerkung schien ein weiteres Puzzlestück in Kayus Bild zu sein, aber es fehlten ihr immer noch zu viele, um es zusammenzusetzen.
Das nächste Bier wurde gebracht. Kayu leerte es. Ihr gegenüber kletterten Fifes Augenbrauen die Stirn hinauf.
Raffe, der Kayus Trinkgewohnheiten nicht beachtete, beugte sich näher an Bormain heran. »Was für Dinge hast du in den anderen Schnitzereien gelesen?«
Eine nicht unangebrachte Frage – sollten die Runenzeichen Botschaften der Vorigen in den Schattenlanden enthalten, könnten nützliche Details in ihnen stecken, ganz gleich, wie verworren sie auch sein mochten –, doch Bormain erbleichte. Er sah wieder auf seine Karten hinunter, als wären sie angenehmer zu betrachten als Raffes Gesicht.
»Nichts, was sich zu wiederholen lohnt«, sagte er schließlich. Etwas, was vielleicht ein bedauerndes Grinsen sein wollte, zerrte an seinen Mundwinkeln, aber es wirkte eher wie ein Krampf. »Nichts Nützliches. Zumindest nicht in meinen Augen. Doch ich versuche meistens, es zu verdrängen.« Er schüttelte den Kopf. »Die Zeichen sind nicht … Sie scheinen nichts zu sein, wofür unser Verstand gemacht wurde, falls das einen Sinn ergibt. Es tut weh, wenn man versucht, sie zu verstehen, und selbst wenn ich sie verstehe, sind sie entsetzlich.«
Red fielen die gottgleichen Ungeheuer ein, Dinge, die nichts Menschliches hatten, in einer kopfstehenden Gefängniswelt, und sie überlegte, was solche Geschöpfe jenen, die sie durch Leiden und Blut anbeteten, mitteilen würden. Sie schluckte.
»Bist du dir sicher, dass du versuchen willst, die Schnitzereien zu lesen?«, fragte Eammon eigentümlich freundlich, obwohl sein Gesicht eisern blieb.
Bormain nickte. »Das bin ich euch schuldig.« Dann sammelte er seine Karten ein. »Und ich habe das Zeichen, das du meinst, schon mal gesehen. Es ist weniger … zackig als die anderen. Anscheinend soll es nicht nur verletzen.« Er stand auf. »Ich weiß noch, wo es ist.«
Eammon blickte erneut zu Red hinüber, die Brauen fragend gekräuselt.
In jeder anderen Situation hätte Red sich Sorgen gemacht. Bormain mochte zwar geheilt aussehen, aber es war nicht lange her, dass er von der Schattenfäule verheert worden war. Und diese Erfahrung hatte ihn unwiederbringlich verändert. Vielleicht waren das alles nur Fieberfantasien aus der Zeit, in der er in Finsternis erstickt war. Selbst wenn er die Zeichen der längst verstorbenen Anbeter der Vorigen lesen konnte, war das keine Garantie, dass es dabei um den Herzbaum ging.
Aber sie hatte ja selbst zu Eammon gesagt: In der Not schmeckt jedes Brot. Und für Neve würde sie ohnehin alles essen.
Lyra gab schließlich den Ausschlag. Sie sah erst Bormain an, dann Red, und nickte ganz leicht. »Ich kann keinen Schatten in ihm spüren«, sagte sie sachlich und ohne ihre Worte vor Bormain verheimlichen zu wollen. Dann lächelte sie ein wenig. »Und ich habe mein Gespür nicht völlig verloren, auch wenn ich kein Feilschermal mehr habe.«
Red machte eine aufmunternde Geste zu Bormain. »Zeig uns den Weg.«
***
In einer Reihe hinter Bormain und voller Misstrauen verließen sie die Stadt – vorn lief Valdrek, der sich leise und freundschaftlich mit Lyra und Fife unterhielt, dann kamen Kayu und Raffe in der Mitte und Red und Eammon am Ende. Die Leute in der Stadt sahen ihnen neugierig nach, aber niemand fragte sie, was sie vorhatten. In Waldsaum war man die Absonderlichkeiten des Wilden Walds gewohnt.
Nachdem Lear ihnen noch einmal das Tor aufgemacht hatte, wandte Bormain sich nach links, nicht auf den Wilden Wald zu, sondern in Richtung der sanft gewellten Hügel im Norden. Obwohl sie wusste, dass es nicht mehr wie früher war, dass die Wurzeln des Waldes sie nicht mehr zurückhalten würden, umfasste Red Eammons Hand fester, als sie um die Ecke der Palisade nach Norden bogen.
Er entspannte sich bei der Berührung, als ob ihr festerer Griff ihn an die Veränderungen erinnerte. Eammon sah zu ihr hinab. »Spürst du etwas?«
Red schüttelte den Kopf. Der in sie verwobene Wald regte sich nicht, kein Blatt zitterte, keine Blüte öffnete sich. »Anscheinend können wir wirklich überallhin.«
Vor lauter Grübeln wirkte Eammons Miene düster. In ihren Köpfen ging dasselbe vor – dies war der greifbare Beweis, dass sie den Wald ohne böse Folgen verlassen konnten. Sie konnten nach Rylt reisen.
Reds Magen zog sich nervös zusammen. Sie wechselte das Thema mit fragend hochgezogener Augenbraue. »Und wie kommt es, dass du dieses Zeichen gesehen hast, wo es sich doch auf der Nordseite der Palisade befindet?«
»Bevor es richtig schlimm wurde, habe ich die Grenzen des Wilden Walds oft ausgetestet. Ich wollte wissen, wie weit ich gehen konnte.« Ein steifes Schulterzucken, das Red auf den Gedanken brachte, ob sie ihn vielleicht besser nicht hätte fragen sollen. Es war immer noch schwer für ihn, über die Zeit zu sprechen, in der er alleine der Wolf gewesen war. »Irgendwann in der Zeit zwischen Kaldenore und Sayetha habe ich mich dazu gezwungen, einmal ganz um Waldsaum herumzulaufen. Nur um mir zu beweisen, dass ich es konnte. Ich brauchte eineinhalb Tage dafür, und ich habe nicht geschlafen, kaum etwas gegessen oder getrunken.« Er schnaubte. »Ich glaube, danach bin ich ohnmächtig geworden. Jedenfalls bin ich in der Schenke wieder zu mir gekommen, wo Valdrek mir Bier eingeflößt hat. Er hat mich fast ersäuft.«
Mit einer raschen, leidenschaftlichen Bewegung zog Red an seinem Arm, sodass er sich herabbeugen musste und sie ihm einen ungestümen Kuss auf den Mund pressen konnte. Eammon erwiderte den Kuss, während seine Lippen sich zu einem eigentümlichen Grinsen kräuselten.
»Wofür war der?«
»Weil mir danach war.«
»Das lasse ich gelten.«
Weiter vorn war Bormain stehen geblieben und hatte sich der Wand mit einem seltsam leeren Gesichtsausdruck zugewandt. Kayu stand neben ihm, die Nase beinahe ans Holz gedrückt, und Raffe dicht hinter ihr. Lyra hielt mindestens zwei Schritte Abstand, ihre Nasenflügel bebten, und sie hatte den Griff ihres Torhs so fest umfasst, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Fife hatte sich schützend vor sie gestellt, mit geballten Fäusten und vorgerecktem Kinn, als würden sie sich einer Armee gegenübersehen.
Als sie näher herankamen, erkannte Red, warum. Die Luft an diesem Teil der Palisade fühlte sich sonderbar an, aufgeladen wie die Luft vor einem Gewitter. Ein vertrauter Geruch stach ihr in die Nase – kalte, ozonhaltige Leere.
Noch ein Schritt, und Schmerzen schossen durch sie hindurch, eine flache Spiegelung der Qualen, die sie in der Nacht gespürt hatte, als Solmir und Kiri den Schattenhain hatten wachsen lassen. Der Wilde Wald erzitterte an ihrer Wirbelsäule, sodass sie ins Wanken geriet.
»Schattenverseucht«, zischte Lyra. »Sieht zwar nicht so aus, ist aber genauso schattenverseucht wie ein Durchbruch.«
»Könige auf kackenden Gäulen«, stieß Eammon durch die Zähne hervor, während er sich mit einer Hand den Bauch hielt. Die andere Hand schoss zu Red hinüber, packte sie an der Schulter für den Fall, dass er sie stützen musste.
»Hat es sich damals auch so angefühlt?«, fragte Red und wandte sich zu ihrem Wolf um. »Als du bei deinem Rundgang um Waldsaum an den Schnitzereien vorbeigegangen bist?«
Er schüttelte den Kopf, und seine dunklen Haare streiften über seine zusammengebissenen Kiefer. »Etwas ist anders.«
Ohne zu wissen, was in ihrem Rücken vor sich ging, sah Kayu nach hinten. »Wollt ihr euch das jetzt anschauen oder nicht?«
Ein kurzes Zögern, dann schluckte Red und trat näher heran. Der Wilde Wald in ihr raschelte unbehaglich, aber es war auszuhalten.
Und in dem Bewusstseinsfunken, der neben ihrem eigenen Bewusstsein existierte, schien beinahe etwas Lenkendes zu sein. Als wollte der Wald, dass sie sich den Zeichen näherte, dass sie etwas begriff. Als wäre dies ein notwendiger Schritt.
Eammon folgte ihr mit einem Räuspern. Aus den Augenwinkeln sah Red, dass er Fife und Lyra mit einem Kopfschütteln ansah – es war anscheinend nicht nötig, dass sie näher herankamen.
Als Eammon sich wieder von ihnen abwandte, packte Lyra Fife an der Hand, zog ihn nach hinten und fuhr sich besorgt über die Stirn. Lyra spürte zwar noch die Reste ihrer langen Verbindung zum Wald, aber sie war frei von ihm, trug keinen Teil von ihm mehr in sich. Fife hatte ihn auf eine Weise in sich vergraben, die sie alle nicht recht verstanden. Er war blass, kniff den Mund schmal zusammen, und Schweiß stand ihm auf der Stirn.
Das Stück Palisade, das Bormain anstarrte, präsentierte mehr als nur ein Zeichen. Bei näherer Betrachtung erinnerten sie Red an die Sternbilder im Turm – sie konnte die groben Umrisse der Schwestern ausmachen und ganz in der Nähe ein kleineres Zeichen, das vielleicht die Entlegene Königin darstellen sollte. Doch instinktiv wusste sie, dass es die Schnitzerei darunter war, die sie suchten.
Es war ein schlichtes Zeichen. Ein paar Geraden, die von einem Kreis abgingen, sodass sie wie Sonnenstrahlen aussahen. Von jedem dieser eigenartigen Sonnenstrahlen zweigten wieder ein paar kleinere Markierungen ab, grobe Darstellungen, die vielleicht für Schlüsselbärte standen. Die Linie in der Mitte führte durch den Kreis hindurch und reichte zu beiden Seiten weiter als die anderen. Die Enden dieser Linie sollten ganz eindeutig Schlüssel darstellen. Sie waren detailgenau geschnitzt, der eine zeigte nach oben, der andere nach unten.
Langsam, da sie gegen das leise Summen der Schmerzen ankämpfen musste, die in ihrem Körper vibrierten, zog Red den Schlüssel heraus und hielt ihn an die Wand. Er passte aufs Haar zu dem, der am oberen Ende der Linie abgebildet war, selbst die Umrisse der einzelnen Bartzacken stimmten überein.
»Ich weiß immer noch nicht, was das heißen soll«, murmelte sie. Ihre Finger verkrampften sich. Doch sie zwang sich, sie wieder zu entspannen, denn sie hatte Angst, den Schlüssel zu zerbrechen. »Ich verstehe immer noch nicht, wie uns das zu Neve bringen soll.«
»Sie muss zu dir kommen.«
Bormains Stimme klang eigenartig. Tief, ohne Betonung. Red sah über ihre Schulter.
Sein Gesicht war ausdruckslos, vollkommen neutral. Hätten seine offenen Augen nicht starr auf die Schnitzerei geschaut, hätte man ihn für schlafend halten können. »Sie muss die Türe selbst finden. Erst wenn sie durch diese hindurchgeht und ihre Entscheidung trifft, wird der Schlüssel zu ihr kommen. Dann ist der Weg offen.«
Raffes Hand schloss sich um seinen Dolch, denn er war von Bormains Verhalten sichtlich beunruhigt. Eammon warf ihm einen Blick zu und schüttelte sacht den Kopf. Raffe ließ den Dolch zwar nicht los, zog ihn aber auch nicht. Stattdessen trat er zurück und zerrte Kayu mit sich, um Abstand zu Eammon, Red und Bormain zu gewinnen. Valdrek blieb irgendwo dazwischen, als schwankte er zwischen dem Wunsch, bei seinem Schwiegersohn zu bleiben, und dem Bedürfnis, aus der Situation zu flüchten.
»Zwei Schlüssel«, wiederholte Bormain. »Zwei Hälften eines Ganzen, an Macht einander ebenbürtig. Eine Vereinigung in Liebe reicht aus, um es zu öffnen, aber nicht, um es zu beenden. Nur weil eine Tür offen steht, heißt das noch nicht, dass man die Schwelle überqueren kann, wenn dort Schatten lauern.«
Red war starr wie eine Statue, wagte kaum zu atmen, denn sie hatte Angst, eine plötzliche Bewegung könnte den Zauber brechen, der ihnen diese Antworten gab, so kryptisch sie auch sein mochten. Sie erkannte es wieder, erinnerte sich an den Tag, als sie und Eammon Bormain geheilt hatten. Das hier waren Nachrichten aus den Schattenlanden, eine Sprache der Magie, die sich in ihm eingenistet hatte, als er durch den Durchbruch gefallen war. Aber seine Stimme klang diesmal nicht bösartig. Sie klang beinahe müde.
»Die Tür seid ihr.« Bormain schwankte ein wenig, doch sein Blick war auf die Schnitzereien fixiert. »Ihr seid die Tür.«
Einen Moment lang herrschte gewaltiges Schweigen, und alle starrten auf den von Schatten berührten Mann und auf die von Schatten berührten Zeichnungen.
Das unterirdische Grummeln war kaum wahrnehmbar. Es stieg von der Erde herauf wie ein verschütteter Herzschlag, vibrierte in Reds Absätzen, lief ihre Beine hinauf, schüttelte ihre Knochen und den Wald, der in ihnen war.
Ein winziges Erdbeben, das nur kurz anhielt. Kaum lange genug, um es zu bemerken. Aber Red schien es bedeutsam zu sein. Als würde an einem anderen Ort etwas Umwälzendes vor sich gehen, von dem sie nur den Widerhall spürte.
Was immer von Bormain Besitz ergriffen hatte, gab ihn so plötzlich wieder frei, wie es gekommen war. Seine Augen wurden klarer, sein Gesicht nahm erneut sein schüchternes Halblächeln an. Er fuhr sich mit der Hand durchs bleiche Haar. »Entschuldigt, ich war kurz ganz in Gedanken.« Langsam verzog sich sein erst noch lächelnder Mund zu einer verwirrten Kurve, und mit gekrauster Stirn nahm er die Blicke der anderen wahr. »Ist etwas passiert?«
»So könnte man sagen«, murmelte Fife.
Kayu, ganz sie selbst, erholte sich schneller als der Rest. Sie zeigte auf das geschnitzte Zeichen und die beiden anderen daneben. »Diese anderen Symbole … Sind das Sternbilder? Sie sehen so aus?«
»Ja.« Valdrek zwang sich zu einem gutmütigen Tonfall, um die Spannung zu zerstreuen. Er tippte mit dem Finger auf das Zeichen, das wie die Schwestern aussah, ohne dass ihm das schattenverseuchte Holz aufgefallen wäre, das Red, Eammon und Fife abstieß. »Das ist eine der Schwestern. Und das da, auf der gegenüberliegenden Seite, das ist die Entlegene Königin.«
»In Nioh nennen wir das erste die mit der Sonnenhand und die mit der Mondhand«, sagte Kayu. »Und das andere ist die mit der Bluthand. Ihre Geschichte geht so, dass zwei rivalisierende Königinnen die Kräfte von Sonne und Mond für sich einsetzen, diese beiden Kräfte aber so ebenbürtig sind, dass sie sich gegenseitig aufheben und keine über die andere obsiegen kann. Die mit der Bluthand ist eine weitere Königin aus einem kleineren Reich, und sie bringt die Länder der zwei Königinnen kampflos an sich, nachdem die beiden anderen verschwunden sind.« Ihre Lippen kräuselten sich, während sie mit den schmächtigen Schultern zuckte. »Ich nehme an, der Titel war ironisch gemeint.«
»Unsere Vorfahren kannten eine ähnliche Geschichte, aber mit anderen Namen, auch wenn die wörtlichen Übersetzungen nicht zwangsläufig leicht von der Zunge gehen oder sonderlich viel Sinn ergeben.« Valdrek richtete den Finger auf die rechte Schnitzerei, diejenige, die Red immer als Entlegene Königin gekannt hatte. »Das hier ist die Dritte Tochter«, sagte Valdrek. Dann wanderte der mit Ringen besetzte Finger zu den Schwestern. »Und diese beiden nannten sie die Goldgeäderte und die Schattenkönigin.«



Kapitel achtzehn
Neve
An Dunkelheit hatte sie sich in den letzten Monaten gewöhnt. Schließlich hatte Neve viel Zeit in ihr verbracht – im Zwielicht des Schreins, als sie ihr Blut hatte auf die Äste fließen lassen, um ihre Schwester nach Hause zu bringen. Wenn sie nachts in ihrem Zimmer auf und ab gegangen war, weil sie keinen Schlaf gefunden hatte. Und nun die Schattenlande, die zwar nicht so dunkel waren, wie sie es gewohnt war, jedoch eine ganz eigene flache Leere in allen möglichen Grauschattierungen aufwiesen.
Aber sie war es nicht gewohnt, dass sich Dunkelheit erholsam anfühlen konnte.
Da war Schmerz. Im Knie sehr heftig, überall sonst nur dumpf. Eine ferne Klarheit sagte Neve, dass sie kurz vor dem Erwachen stand, und die Umstände, die sie an diese Stelle gebracht hatten, stellten sich nach und nach wieder ein.
Das Orakel, ein furchtbarer Gott in einer furchtbaren Höhle voller Knochen. Solmir, der ihm die Kehle durchschnitt, um seine Macht zu erlangen. Der einstürzende Berg, die vielen miteinander verschweißten Knochen, die ohne Gott, der sie zusammenhielt, endlich auseinanderbrachen.
Dass das Orakel einfach so den Knoten ihrer verdrängten Gefühle zerschlagen, ihn innerhalb eines Augenblicks aufgedröselt hatte. Dass es ihre Seele ausgerollt hatte, als wäre sie ein dünner Faden.
Ein leises Stöhnen entwich ihrem Mund, nicht nur wegen der Schmerzen. Doch laut genug, um sie von dem Abgrund der Bewusstlosigkeit, über dem sie geschwankt hatte, wegzureißen und sie vollends in ihrem verletzten Körper ankommen zu lassen. Neve rollte sich zusammen, die Augen fest zugedrückt.
»Neve?«
Solmir. Er berührte sie nicht, aber sie spürte die leise Luftverwirbelung, die ihr sagte, dass seine Hand dicht über ihrer Schulter schwebte. »Bist du verletzt?«
Eine unsinnige Frage, über die sie hätte lachen können, wenn ihre Kehle nicht wund gescheuert gewesen wäre. Sie schüttelte den Kopf. Solmir wollte nicht wissen, was sie empfand. Er wollte lediglich wissen, ob sie gehen, ob sie ihre Reise zum Herzbaum fortsetzen konnte. Dafür brauchte er sie – ihr emotionaler Zustand war zweitrangig, falls er überhaupt irgendeine Rolle spielte.
Aber als sie die Lider aufschlug und den besorgten Glanz in seinen Augen sah, da fragte sie sich, ob es vielleicht doch nicht so war.
Die Sorge schliff seine ohnehin schon messerscharfen Gesichtszüge noch feiner, verschmälerte seinen Mund und legte seine Stirn in Falten. Seine langen Haare waren blutverschmiert. Sie fielen ihm auf die Schultern und streiften seine Wangen.
»Neve«, äußerte er noch einmal, nun in einem anderen Tonfall. Als wüsste er, dass es gelogen war, wenn sie ihm sagte, sie wäre unverletzt. Als wollte er sie dazu bewegen, mit ihm zu sprechen.
Und er war die einzige Person in dieser kalten, toten Welt, mit der sie sprechen konnte.
Behutsam setzte Neve sich auf und zuckte dabei vor Schmerz. Überall lagen Schutt und Knochensplitter herum. Sie drehte sich um, um zu sehen, woher sie gekommen waren.
Der Berg war flacher geworden, aber nicht völlig abgetragen. Ein paar Knochen waren noch miteinander verschweißt und bildeten eine nahezu glatte Elfenbeinwand, die sie noch immer überragte. Und noch immer hallte ein Klappern in der Luft, als würde der Berg in Zeitlupe zerfallen, anmutig, ganz ohne Eile. Neve dachte an die Orakelhöhle, wo das Thronpodest im Boden versunken war und andere Knochen mit sich gerissen hatte. Neve schauderte es.
»Wir können einen Moment rasten, aber wir sollten nicht lange bleiben«, erklärte Solmir. Er nickte in Richtung der Knochen. »Der Berg ist instabil. Hast du dich an ihm verletzt?«
Bruchstückhaft erinnerte Neve sich an den Sturz. Sie hatte den Wind im Gesicht gehabt, ringsum das Dröhnen der Zerstörung, und er hatte sie so fest umklammert, dass sie blaue Flecken davon bekommen hatte. Er hatte sie vor dem Schlimmsten bewahrt, hatte sie, so gut es ging, beschützt. Zwar wäre sie hier nicht gestorben, aber er wollte ihr die Schmerzen ersparen.
Weil er dich braucht, redete sie sich energisch ein, machte Messer aus den Worten, um sie nur ja nicht zu vergessen. Nur weil er dich braucht.
Er zuckte zur Antwort mit den Schultern, obwohl die Lüge an seinem ganzen Leib zu erkennen war – Schrammen am Arm, ein blutiger Riss im Mundwinkel. Da es hier kein Rot gab, war der Anblick einer blutenden Wunde sonderbar. Es war nur eine kohlefarbene Flüssigkeit zu sehen, die alles Mögliche sein konnte.
»Meine Verletzungen sind oberflächlich, über sie müssen wir nicht reden.«
Was für eine Abwiegelei. Er hatte gesehen, dass sie zusammengebrochen war, als das Orakel die Wahrheit aus ihr herausgezogen hatte. Er wusste, dass das eine Wunde hinterließ.
»Mir ist klar, dass ich nicht derjenige bin, mit dem du gerne über solche Dinge sprichst«, sagte Solmir und setzte sich neben sie auf den Boden, die Knie angezogen und die Arme darauf abgelegt. »Aber ich bin hier. Und ich bin bereit, dir zuzuhören.«
Sie hatte die Arme noch immer schützend um sich geschlungen, als wären die vielen Bruchstücke des schlechten Gewissens, der Scham und der Wut tatsächliche Scherben, die sie davon abhalten musste, wie Dornen durch ihre Haut zu brechen. Sie schwirrten in ihrem Kopf, frei von den Fesseln, die sie ihnen angelegt hatte, weil sie sich eingeredet hatte, sich später irgendwann einmal um sie zu kümmern. Später war jetzt, und weil das Orakel sich in ihren Kopf gebohrt hatte, konnte sie die vergrabenen Gefühle nun nicht mehr einfangen. Es war, als wollte man einen Fluss in den hohlen Händen auffangen. Als läge man in einem Grab und versuchte, die ganze Erde über einem zu verschlucken.
Ein schwaches Beben lief durch die Erde und ließ die Knochen klappern.
»Ich wünschte, ich hätte dich mehr gehasst«, sagte Neve leise.
Von Solmir kam keine Reaktion, doch er begann, den Ring an seinem Finger umzudrehen.
»Ich wünschte, ich hätte dich mehr gehasst«, fuhr Neve fort. »Denn dann könnte ich mir einreden, dass allein du schuld bist. An allem.« Sie rutschte auf dem Boden herum und wickelte sich den Mantel um. »Ich kann dir an so vielem die Schuld geben. Du hast vielleicht nicht das Messer geführt, das Arick getötet hat, aber du warst die Ursache für seinen Tod. Wenn es hätte sein müssen, hättest du Red und Eammon getötet.«
Er leugnete es nicht. Er reagierte überhaupt nicht, sondern drehte nur immer weiter seinen Ring.
»Aber all das wäre nicht passiert, wenn ich sie hätte gehen lassen«, sagte Neve. »Wenn ich getan hätte, um was sie mich gebeten hat. Wenn ich Arick befohlen hätte, dass er bleiben sollte, wenn ich nicht auf Kiri gehört hätte, wenn ich mich mehr mit dem Tod meiner Mutter befasst hätte, anstatt darin nur ein Mittel zum Zweck zu sehen. Wenn ich auf Raffe gehört hätte.« Erst als sie Salz schmeckte, fiel ihr auf, dass sie weinte. Neve neigte nicht zum Weinen, und das Gefühl war seltsam für sie. Sie wischte sich grob über die Wange. »Wenn ich dich mehr gehasst hätte, dann könnte ich mich vielleicht davon überzeugen, dass alles bloß deine Schuld ist. Dann würde ich in der Logik ein Schlupfloch finden, das es mir gestatten würde, dies zu glauben, obwohl ich tief in mir weiß, dass es nicht so ist. Aber ich tue es nicht. Und deshalb kann ich es nicht.«
Von Solmir kam Schweigen. Neve sah ihn nicht an, sondern starrte stattdessen an den grauen Horizont. Die Wüste schien dort draußen irgendwo aufzuhören und zu einem grauen Leuchten zu werden, das Licht reflektierte, anstatt es wie der trockene Boden zu verschlucken.
»Wäre es dir recht, wenn ich dir mehr Grund geben würde, mich zu hassen?«, fragte Solmir.
Das würde er hinkriegen, das war ihr klar. Er konnte auf Äonen an Material zurückgreifen.
Aber es würde nichts ändern.
Neve schüttelte den Kopf.
Solmir lächelte schief, doch sein Blick war alles andere als amüsiert. »Das braucht Zeit.« Er griff in seinen Stiefel und holte etwas Glänzendes heraus. Das Göttergebein. Er hielt es ihr hin, ohne sie anzuschauen.
Neve nahm es und steckte es in ihre Manteltasche.
Wieder ein Grollen. Jetzt merkten sie es beide – angespannte Schultern, versteifte Rücken –, aber sie erwähnten es nicht, und keiner von ihnen rührte sich.
»Was ist mit dir?« Neve wandte sich ihm zu, riss ihre Augen von der grauen Leere fort, die sich vor ihnen erstreckte. »Das Orakel ist auch in deinen Kopf eingedrungen. Es ging um die Vergangenheit. Um Gaya.«
Sie versuchte, nicht so neugierig zu klingen, wie sie war.
In seiner Miene verschloss sich etwas, schottete sich ab. Er drehte nicht länger an seinem Daumenring, sondern saß vollkommen regungslos und vollkommen lautlos da.
Ein Herzschlag verging. Zwei. Neve errötete und sah weg. »Wenn du nicht …«
»Willst du die wahre Geschichte von mir, der Zweiten Tochter und dem Wolf hören?« Er sprach abgehackt, ohne jegliche Gefühlsregung. »Wie ich den Herzbaum damals gefunden habe?«
»Ja«, erwiderte sie sanft. »Erzähl mir die wahre Geschichte.«
Er bewegte sich nicht. Aber zitternd und langsam entwich ihm ein Atemzug. »Nachdem die anderen Könige und ich schon Jahrhunderte hier waren«, sagte er in demselben ausdruckslosen Tonfall, »wandten wir uns an das Orakel, um zu erfahren, ob es eine Möglichkeit gäbe, hinauszugelangen, da wir damals noch alle über eine Seele verfügten. Eine Möglichkeit, die den Vorigen nicht zur Verfügung stand. Das Orakel meinte, es gäbe einen Weg.« Ein barscher Laut, der kein Lachen war. »Ein Tor, das durch ebenso große Liebe geöffnet werden konnte.«
Neve zog die Knie an die Brust, da sie plötzlich fröstelte und eine Gänsehaut über ihre Arme kroch.
»Ich war der Einzige von uns, der überhaupt eine Chance hatte, wenn auch eine sehr geringe«, schnaubte Solmir höhnisch. »Das Orakel sagte mir, dass ich den Baum finden könnte, wenn ich am Gebirge entlangwanderte. Versteckt an einem Ort, den ich gut kennen würde. Es meinte, dass diejenige, die ich liebte, nach mir suchen würde, wenn ich dort einträfe.« Er schluckte, als wollte er das bisschen Gefühl ersticken, das sich in seine Stimme zu stehlen versuchte. »Ich habe mich so sehr gefreut. Die Vorstellung, dass Gaya versuchen würde, mich zu retten. Dass sie vielleicht tatsächlich glaubte, ich wäre gezwungen worden, mit den anderen mitzukommen, als sie dem Wilden Wald die Magie entreißen wollten – das hielt mich davon ab, nach dem Haken an der Sache zu fragen.«
»Was ist passiert?«, hauchte Neve.
Er zuckte schroff mit den Schultern. »Ich bin gewandert. Ich wanderte am Gebirge entlang bis hinunter, wo es auf die Marschen trifft. Ich wanderte, und es fühlte sich wie Wochen an. Dann erreichte ich den Ort, den ich gut kannte.« Ein verächtliches Schnauben. »Ein Schloss. Auf dem Kopf stehend. Es sah beinahe so aus wie das von Valchior an der Oberfläche, wo Gaya und ich uns kennengelernt hatten. Die viele Magie, die er dort wirkte, führte wohl irgendwie dazu, dass ein Spiegelbild davon in den Schattenlanden entstand.«
Die Vorstellung, dass etwas derart Vertrautes auf den Kopf gestülpt sein konnte, beunruhigte sie. Neve zog die Knie noch näher an sich.
»Und das Orakel hatte recht«, fuhr er fort. »Der Baum befand sich dort. Ein Wurzelwirrwarr, Schatten. Und eine Hand wurde hindurchgestreckt. Ihre Hand.« Seine Finger zuckten, als wollten sie selbst jetzt noch nach der Phantomhand aus der Erinnerung greifen. »Ich langte gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie sie sich im Todeskampf verkrampfte. Der Wilde Wald, in den sie sich um Ciarans willen verwoben hatte, hatte sie abgeschlachtet, um sich selbst zu retten. Das Tor schloss sich, ehe ich auch nur versuchen konnte hindurchzugelangen.« Er rieb an den Narben auf seiner Stirn. »Danach habe ich mit den anderen Königen gebrochen. Habe aufgehört, Magie aus den Schattenlanden herauszuziehen, habe fast ganz aufgehört, sie überhaupt zu verwenden. Ich zog mich zurück, in den Turm, in den Wald. Habe zugeschaut, wie die Unterwelt instabiler wurde und anfing, sich aufzulösen, während Valchior und die anderen immer tiefer in ihr versanken. Sich ihre Seelen immer tiefer im Sumpf der Magie eingruben, bis sie nicht mehr herausgezogen werden konnten. Ich verharrte am Ende der Welt und habe gewartet.«
»Auf Arick«, sagte Neve. »Du hast auf jemanden gewartet, der töricht genug war, um mit einem schattenverseuchten Baum einen Handel einzugehen.«
»Ich wusste eigentlich gar nicht, auf was ich wartete. Ich habe nur eine Gelegenheit wahrgenommen.« Schließlich richtete er seinen Blick auf sie, seine Augen leuchteten lebhaft blau vor dem grauen Himmel. »Davon verstehst du ja etwas.«
Neve biss sich auf die Lippe.
Solmir erhob sich mit einer fließenden Bewegung und fuhr zusammen. Wieder ging ein Beben durch die Erde, und die Knochen klapperten. »Wir müssen gehen.«
»Weshalb glaubst du, dass ich den Baum öffnen kann?«, fragte Neve, die immer noch saß. Mit vor Sorge gerunzelter Stirn sah sie ihn an. »Was, wenn Red nicht zur selben Zeit die Hand ausstreckt?«
»Das klären wir dann, wenn wir dort sind. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mithilfe des Baums mit ihr in Verbindung zu treten.«
»Und was, wenn dasselbe passiert?« Jetzt, da sie ihren Sorgen Worte verliehen hatte, gaben sie keine Ruhe mehr. »Das, was mit Gaya passiert ist? Was, wenn Red …?«
»Das wird nicht geschehen«, unterbrach er sie rasch, damit sie den fürchterlichen Gedanken nicht zu Ende brachte. Sie hätte ihm nicht dankbar dafür sein sollen.
»Woher weißt du das?«
»Weil deine Liebe erwidert wird.« Er packte sie am Ellbogen und zog sie nach oben. »Bei mir und Gaya war es nicht so.«
Er sprach immerzu von der Liebe zwischen ihr und Red, als wäre sie eine abgemachte Sache, etwas Feststehendes und Unveränderliches. Aber Neve musste an den verletzten Blick ihrer Schwester denken, als die Wächter im Schrein zusammenbrachen, an die Distanz, die sie zueinander behalten hatten. Was, wenn sie es vermasselt hatte? Was, wenn sie zu jemandem geworden war, der die Liebe ihrer Schwester gar nicht mehr verdiente, und was, wenn Red sich von ihr losgesagt hatte?
Sie konnte es ihr nicht verübeln, falls es so war. Neves Verfehlungen türmten sich so hoch auf, dass man nicht mehr darüber hinwegkommen konnte.
»Wie kannst du dir so sicher sein?«, flüsterte sie.
Seine Miene erweckte den Eindruck, als könnte er ihr die Angst in den Augen ablesen. Seine Züge unter dem Bart wurden weicher, die Falte auf seiner Stirn glättete sich. Er ließ die halb erhobene, silbern funkelnde Hand fallen und seitlich herabhängen, während er sich umwandte und losging. »Ihr beide habt füreinander Welten auf den Kopf gestellt, Neverah. Eine größere Liebe ist wohl schwer möglich.«
***
Sie gingen weiter, bis sie erneut auf einen Knochenhaufen trafen.
Schon davor hatten ihnen gelegentlich Schutthaufen des eingestürzten Bergs den Weg versperrt, doch hatten sie leicht über sie hinwegsteigen oder ihnen einfach ausweichen können. Bei diesem jedoch nicht. Bei näherer Betrachtung schien es sich eher um einen einzigen, gewaltigen Knochen zu handeln und nicht um einen Haufen. Glatt und seltsam zergliedert, erstreckte er sich von dem größeren Hügel aus Splittern, dem ehemaligen Berg, bis zum leuchtenden Horizont.
Solmir trat an den Knochen heran und rieb mit der Hand darüber, suchte nach einem Halt für die Füße. Dann machte er einen Schritt zurück und verschränkte die Arme. »Tja«, sagte er beiläufig. »Scheiße.«
Neve musste die Augen zusammenkneifen, um bis an die Spitze des Knochens zu sehen. »Können wir ihn umgehen?«
»Nicht wenn wir nicht in den Marschen landen wollen.«
»Wäre das schlimm?«
»Die Marschen waren das Territorium der Ratte«, sagte Solmir. »Und der Schabe. Deren Kinder sind kaum totzukriegen.«
Dann trieben sich die dort wohl noch herum. Neve verzog das Gesicht.
Als hätte der Knochen ihn persönlich beleidigt, trat Solmir dagegen, bevor er sich umdrehte und daran entlangstapfte. »Aber anscheinend bleibt uns nichts anderes übrig. Bleib dicht hinter mir.«



Kapitel neunzehn
Neve
Nach vielleicht einer Stunde Marsch – immer noch entlang des riesigen Knochens – begann sich die Landschaft allmählich zu ändern.
Zunächst gab es Bäume. Ganz anders jedoch als die weißen kopfstehenden Stämme am Rand der Schattenlande, nämlich klein und nadelartig, hochgeschossen und mit schmalen Blättern bedeckt, die eher wie Dornen aussahen. Dann wandelte sich auch der Untergrund, war nicht mehr ausgetrocknet und rissig, sondern beinahe schlammig und übersät von Tümpeln aus glänzend schwarzem Wasser.
Hier war es genauso trostlos wie vorher in der Wüste, aber immerhin konnte sich hier nichts verstecken. Dennoch kribbelte es Neve unbehaglich im Nacken.
»Die Ratte und die Schabe«, murmelte sie vor sich hin und zog ihren Stiefel aus dem Schlamm. Es strengte an, denn der dunkle Morast saugte sich an den Sohlen fest. »Natürlich musste es eine Riesenratte und eine Riesenschabe geben.«
»Es ist eben die Unterwelt«, sagte Solmir ruhig von weiter vorn. »Und genau genommen sind nur noch ihre Kinder übrig, die minderen Bestien.« Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Aber sprich nicht so laut. Wir wollen nicht bemerkt werden.«
Ein vernünftiger Rat. Neve kniff die Lippen zusammen.
»Und von nun an pass auf, wo du hintrittst.« Er drehte sich auf dem Absatz um und setzte seinen Fuß behutsam prüfend auf, bevor er ihn voll belastete. »Der Boden gibt hier schnell mal nach, und die Kinder der Ratte lieben unterirdische Gänge.«
»Igitt.«
»Ganz genau.«
Das zerklüftete Ende des gewaltigen Knochens kam endlich in Sicht. Es überragte sie, doch bei seinem Anblick senkten sich Solmirs Schultern vor Erleichterung ein wenig. »Wenn wir an seinem Ende angekommen sind, drehen wir dort um«, murmelte er. »In der Nähe der Berge sind wir sicherer.«
Neve seufzte dankbar auf.
Doch dann hörte sie ein hohes Klicken von irgendwo hinter ihnen. Fast wie riesige Chitinbeine, die sich näherten.
Sie erstarrte auf der Stelle, den Fuß noch in der Luft, und wirbelte mit dem Kopf herum. »Hast du das gehört?«
»Geh weiter«, sagte Solmir nur.
Neve wandte sich wieder nach vorn und setzte den Fuß auf, ohne sich vorher zu vergewissern, ob sie Solmirs Fußstapfen folgte. Und schon verlor sie das Gleichgewicht und trat in den Morast am Rand eines Tümpels voll schwarzen Wassers.
Erst dachte sie, der Fehltritt würde sich leicht korrigieren lassen. Aber der Schlick zog sie nach unten wie ein saugender Schlund und hatte sie schon bis zum Knie einsinken lassen, ehe sie einen Schrei ausstoßen konnte. Als Solmir schließlich zu ihr eilte, steckte sie bereits bis zu den Hüften im Morast.
Fluchend packte er sie an den Händen und versuchte, sie aus dem Schlamm zu ziehen – aber ihre Finger waren vom Matsch glitschig, und er griff zu den Schultern um und zog erneut. Neve hatte nicht mehr die Kraft, um noch einmal zu schreien, denn alles in ihr konzentrierte sich darauf, sich irgendwo festhalten und aus dem Sumpf ziehen zu können, bevor sie bis zum Mund einsank.
Doch dann spürte sie an den Füßen – Luft.
Sie erstarrte mit weit aufgerissenen Augen. »Da unten ist etwas. Eine Höhle vielleicht.« Könige, sie konnte den Schlamm regelrecht schmecken. Sie musste den Kopf nach hinten kippen, um sprechen zu können, während ihr Körper in den Hohlraum durchbrach, der sich unter dem Tümpel befand.
»Gänge«, sagte Solmir und wischte sich Haare aus der Stirn, wobei er eine Schlammspur zurückließ. Er schaute weg, schien nachzudenken. »Wenn du hineinfällst, dann bleib ruhig. Ich komme dich retten.«
»Sind sie immer noch in den Gängen?« Panik machte ihre Stimme schrill. Wieder war das Klicken im Sumpf zu hören, diesmal schneller. »Solmir, wenn sie in dem Gang sind, was soll ich dann …?«
Der Morast schloss sich über ihrem Gesicht, bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte.
***
Es fühlte sich an, als wäre sie lebendig begraben worden. Schlick drang in jede ihrer Körperöffnungen ein – in den Mund und in die Augen –, feucht und bitter und überhaupt nicht damit vereinbar, dass sie mit den Füßen im Leeren trat, da sie durch die Schlammschicht zu dem Hohlraum darunter durchgesunken war.
Als der Morast sie endlich mit einem widerlichen Schmatzen entließ, fiel sie nicht tief. Der Aufprall presste ihr dennoch die Luft aus der schlammigen Lunge, und sie schnappte hastig nach sauer schmeckender Luft. Schlamm klebte ihr in Haar und Gesicht. Sie pulte ihn sich aus den Augen und wollte, dass sie sich schnell ans Dunkel gewöhnten.
Eine Höhle. Eine Höhle mit Wurzelwänden und feuchtem Boden, der nach Erde und tierischen Ausscheidungen roch. Über ihr schwebte der Sumpf, an Ort und Stelle gehalten von den seltsamen Naturgesetzen der Schattenlande, von den Magieresten von Ratte und Schabe.
Es waren Mahnmale an die beiden Götter, die in diesem Gebiet gelebt hatten, und an ihre Kinder, die Neves Puls immer noch schneller schlagen ließen. Sie erhob sich und versuchte verzweifelt, ruhig zu atmen.
Und als sie es endlich schaffte, Luft in der Lunge zu halten, anstatt zu japsen, da hörte sie etwas anderes atmen.
Langsam drehte Neve sich um. Es gelang ihr kaum, die Umrisse im Dunkeln auszumachen. Pelzige Gestalten türmten sich in der Ecke, ein pulsierender Haufen aus Körpern, die alle gleichzeitig ein- und ausatmeten. Neve erkannte Schwänze und Hauer, verschiedene zusammengestopfte Teile von Tieren. Sie sahen aus wie zusammengefügt, miteinander verflochtene Ratten, die zu einem Wesen geworden waren. Ihr struppiges Fell war mit trockenen Schlammkrusten überzogen, wodurch das ohnehin schon riesige Geschöpf erst recht monströse Ausmaße erhielt.
Neve hielt sich die morastige Hand vor den Mund. Rasch schaute sie sich in der restlichen Höhle um, aus Angst vor Schaben. Denn wenn sie auch noch Schaben entdeckt hätte, hätte sie den Schrei wohl nicht mehr zurückhalten können, den sie noch unterdrückte. Aber das einzige Lebewesen in dieser Höhle schien dieser ekelhafte Rattenhaufen zu sein.
Von oben drückte sich etwas durch den Morast. Sie kauerte sich hin, hielt die Hände über den Kopf, doch als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie keinen Rattengott vor sich aufragen, sondern eine weitere Gestalt mit Schlamm im Haar.
»Na«, flüsterte Solmir. »Das ist eklig, was?«
Aus der Ecke des Rattenwirrwarrs kam ein Grummeln, dann eine Bewegung, und sie duckten sich beide in die Hocke, wobei Solmir Neve hinter sich schob. Als die Ratten wieder ruhig waren, flüsterte Neve: »Und wie kommen wir hier raus?«
Er zeigte mit einer Kopfbewegung zur Seite – dort lag kaum sichtbar ein Gang. »Höhleneingang.« Beinahe lautlos, fast nur eine Mundbewegung, die Neve bloß wahrnahm, weil sie so dicht bei ihm war. »Führt zu den Klippen über dem Meer. Auf diesem Weg gelangen wir auch zum Herzbaum, aber es ist noch ein bisschen zu laufen.«
»Ich denke, wir sind über den Punkt hinaus, wo wir uns Gedanken über ein bisschen zu laufen machen müssen.«
»Einverstanden.«
Neves Blick wanderte zu den Biestern in der Ecke. »Sind da noch mehr? Oder … auch noch die anderen?«
»Mit ziemlicher Sicherheit. Also halt den Mund.« Mit dieser nicht gerade beruhigenden Antwort packte Solmir sie bei der Hand und führte sie durch den Gang.
Sie gingen unter dem Sumpf genauso vorsichtig weiter, wie sie es oben bereits getan hatten. Solmirs Hand war glitschig, aber mit der Zeit trocknete der Schlamm, wurde fest und buk ihre Hände auf ähnliche Weise zusammen wie die Ratten hinten in der Höhle. Neve durfte nicht daran denken. Sie versuchte, ihre Gedanken einzig darauf zu richten, hier herauszukommen, und zwar hoffentlich ohne weiteren minderen Bestien über den Weg zu laufen.
Nach gefühlten Stunden im Dunkeln durchstießen kleine Lichtscherben die Finsternis vor ihnen – Ausgänge waren nicht mehr weit. Im Licht erkannte man, wie dick die Schlammschicht war, mit der sie beide bedeckt waren.
»Fast da«, murmelte Solmir. »Vielleicht noch eine Meile, und …«
Hinter ihnen raschelte es. Das Geräusch von vielen Füßen, die sich in dieselbe Richtung bewegten, ein Anschleichversuch, der erfolgreich gewesen wäre, wenn Neve sich nicht so sehr an die Stille gewöhnt hätte.
Ein Herzschlag, zwei, dann erstarrten sie beide. Etwas jagte dahin, Zähne knirschten, ein dumpfer Schlag, von dem der Gang bebte, sodass Erde von der Decke rieselte.
Solmir schaute nicht zurück, um nachzusehen, was genau sie unter der Erde aus dem Schlaf geweckt hatten, von dem sie jetzt verfolgt wurden. Er zerrte an Neves Hand und katapultierte sie nach vorn, sodass sie im Morast ausrutschte. Sie taumelte, doch ihre Hände waren noch immer miteinander verbacken.
Solmir packte sie am Handgelenk und hielt sie fest, dann riss er seine Hand zur Seite – er verzog das Gesicht, denn sein Arm war eine halbe Sekunde lang in einem schmerzhaften Winkel verdreht. Nicht so, dass er ihn sich hätte brechen oder verrenken können, aber weh tat es bestimmt trotzdem.
Nun war ihre Hand frei, und er stieß sie nach vorn. »Geh!«
Sie gaben jede Heimlichkeit auf. Ihre Stiefel glitten auf der glatten Erde aus, während ihnen von hinten etwas nachstellte. Etwas mit zu vielen Mäulern, zu vielen Augen und zu vielen Zähnen. Etwas, das ein fürchterlich schrilles Kreischen von sich gab, das sich anhörte, als würde ein ganzer Schlachthof voller Ratten zerquetscht und von dem saugenden, erstickenden Schlamm zusammengeschmolzen werden.
Neve zog im Laufen den Knochen aus ihrer Tasche und hielt ihn wie einen Dolch. Eine Waffe aus Göttergebein brauchte man eigentlich nur, um einen Vorigen zu töten und nicht für eine mindere Bestie, aber es war die einzige Waffe, die sie hatte, und sie fühlte sich gut an. Zustechen war Zustechen – bei der Ziege der Näherin hatte es auch gewirkt. Sie nahm, was sie kriegen konnte.
Wieder bebte der Gang, die schrillen Schreie liefen zu einem Laut zusammen, bei dem Neve sich die Ohren zuhalten wollte. Sie wagte es nicht zurückzuschauen. Stattdessen blickte sie geradeaus und versuchte, nur auf das Schmatzen ihrer Stiefel im Schlamm und das Fauchen von Solmirs heiseren Atemzügen zu hören.
Vor ihnen strömte gedämpftes Licht herein, das in der Finsternis hell wie ein Signalfeuer wirkte. Neve legte einen Zahn zu, spürte Solmirs Hand im Rücken, der sie vorwärtsdrängte, und beinahe wäre sie gegen die Wand gelaufen.
»Scheiße«, schimpfte Solmir.
Ihre Augen hatten sich nicht ausreichend an die Dunkelheit gewöhnt, um es rechtzeitig zu bemerken. Das graue Licht, das einen Ausgang verhieß, fiel durch Spalten in einer Wand aus übereinandergewürfelten Felsbrocken. Die Spalten waren zu klein, als dass sie hätten durchkriechen können. Ein Schluchzen stieg in Neves Kehle auf, wurde jedoch übertönt von dem widerlichen Lärm des Rattenwesens hinter ihnen.
Solmir riss ihr den Knochen aus der Hand, wirbelte herum und hielt ihn wie ein Schwert. »Stoß die Felsen herunter. Ich halte dir den Rücken frei.«
»Aber wenn es einstürzt …«
»Willst du lieber in einer Felslawine sterben oder von einer Riesenratte gefressen werden?«
Sie widersprach nicht. Neve wühlte in den Felsbrocken, zerrte sie so schnell herunter, wie sie sie zu fassen bekam. Sie riss sich dabei die Fingernägel ein, doch langsam vergrößerte sich eine Öffnung.
Der Gang bebte, als ihr Verfolger in den Lichtschein trat.
Ratten. Sie vermochte nach einem Blick über die Schulter nicht zu sagen, wie viele es waren, aber es waren mindestens zehn Mäuler, zehn Paar milchig leerer Augen, zehn mit Schmutz, Kot und getrockneten Innereien verschmierte Schnauzen. Der Schlamm in ihren Fellen hatte ihre Körper zusammengebacken, und ihre verknoteten Schwänze hielten sie fest wie ein Knochengerüst zusammen.
Die mindere Bestie kreischte und stellte sich auf viel zu vielen Beinen auf, während weitere Beine seitlich abstanden wie Stachel. Ein missgestaltetes Wesen, das nur hier überlebensfähig war. Es griff sie an, und sie hatten nur einen angespitzten Knochen, um sich zu verteidigen.
Und Magie.
Solmir hob die Hände. In seinen blauen Augen flackerte die Schwärze, und Dunkelheit schlich durch seine Adern, ausgehend von seinem Mittelpunkt, als hätte er die Magie unter seinem Herz eingeschlossen. Aus seinen Fingern schoben sich Dornen, erst langsam, dann immer schneller. Er erschuf ein Seil aus Dornenranken wie damals das Netz, das er vor einer gefühlten Ewigkeit über das Wurmwesen geworfen hatte, als Neve gerade eben erst in einer Welt aus Schatten erwacht war.
»Du solltest lieber etwas Abstand nehmen.« Seine Stimme klang nicht mehr wie er selbst. Sondern leise, rau und zu tief, um aus seiner größtenteils menschlichen Kehle stammen zu können.
Neve gehorchte.
Noch einmal wirbelte er herum, streckte eine Hand zu der Rattenkreatur aus, die andere zur Wand. Ein Netz aus Dornen segelte auf die Ratten herab, deren unzählige Stimmen sich kreischend in das Rumpeln von Felsen mischte, denn gleichzeitig brachte eine Dornenexplosion die Steinwand zum Einsturz. Neve ging in die Hocke, barg den Kopf in den Armen, während um sie herum Steine herabregneten und Licht die Dunkelheit zerteilte. Das Kreischen der verknoteten Ratten wurde schriller, als schmerzte die Helligkeit in ihren Augen.
Neve rannte mit zusammengekniffenen Augen los. Solmir hinter ihr her. Es war nicht weit – die Höhle öffnete sich auf eine graue Klippe über einer Felsküste. Vor ihnen breitete sich, so weit das Auge reichte, eine schwarze Wasserfläche aus.
Das Rattenwesen hinter ihnen schrie, schrill und bebend und widerlich, zog seine vielen Köpfe aus dem brennenden Licht zurück in die Schatten. Die Dornen von Solmirs Magie bohrten sich langsam in die schlammverkrusteten Leiber, die zuckten und quiekten. Von den struppigen Beinen und dem verfilzten Fell stiegen Magiewölkchen auf.
Solmir verzog das Gesicht und erhob erneut die Hand.
Während das Rattenwesen starb, kleiner und kleiner wurde, während sich die Dornen um es herum immer mehr zusammenzogen, floss die Magie in ihn hinein. Die Schatten, die die Bestie ausstieß, gaben keinen Laut von sich, denn Solmir brachte sie zum Schweigen, indem er sie in sich aufnahm. Trotzdem ging er in die Knie, als noch mehr Magie floss. Mit der freien Hand musste er sich abstützen, seine Brust hob und senkte sich heftig. Er machte die Augen zu. Neve konnte nicht erkennen, welche Farbe sie hatten.
Und außerdem lenkte das träge Klicken von Chitinbeinen sie ab. Was sie für Steine in der Felswand gehalten hatte, fing an zu zucken.
Eben floss der letzte Magierest in Solmirs Hand, als eine Flanke der Klippe – kein Stein, sondern ein riesiger Flügel – zu schlagen anfing und einen übel riechenden Windstoß verursachte, der Neve in die Haare fuhr. Ihre Hand fiel auf Solmirs Schulter und drückte zu.
Sie wiederholte seinen Befehl von vorhin. »Du solltest lieber etwas Abstand nehmen.«
Ein stinkender Schwall, der sie würgen ließ, und die Kinder der Schabe stürzten sich neben dem Höhleneingang von der Felswand.
Seltsamerweise war Neves Verstand mit dem Rattenwesen besser zurechtgekommen. Sicher, mit den zusammengeschweißten Beinen und Augen und Mäulern war es ein Monster gewesen. Doch die Kinder der Schabe sahen schlicht wie riesige Schaben aus, und das war irgendwie noch viel entsetzlicher.
»Davon kann einem wohl schlecht werden«, sagte Solmir noch immer mit der zu tiefen und zu rauen Stimme. Erst als er links und rechts von ihr ein Bein aufsetzte und die Hände in die Höhe streckte, merkte sie, dass sie sich hingekauert hatte und er aufgestanden war. So dicht an ihm spürte sie das Zittern, das ihn durchlief, die Vibration von etwas, das eine solche Last trug, dass es fast zusammenbrach.
Neve sah nicht zu, spürte aber den Einschlag in der Luft, als Solmirs Dornen die Kinder der Schabe einfingen, und das ekelhafte tiefe Brummen ihrer Flügel, die gegen die Dornen schlugen. Doch es gab keine dumpfen Aufschläge von herabstürzenden Leibern – sie lösten sich noch in der Luft auf, zerfielen zu Schatten.
In alldem war Solmirs rauer Atem zu hören, und sie spürte die Beine zittern, die sich gegen sie drücken, stärker und immer stärker, bis sie fast einknickten.
Als sie mit der Hand seinen Fußknöchel umfasste – nicht um Magie abzuzapfen, sondern nur, um ihn zu ermutigen –, fühlte sich das wie Zweckmäßigkeit an, denn schließlich brauchte sie ihn noch.
Doch der Ruck, der durch ihren Körper ging, und der Ausdruck seiner Augen, als sie den Kopf zu ihm hob, kamen eher einem Schock gleich.
Die letzten Kinder der Schabe zerfielen mit einem klickenden Kreischen, das Neve die Haare aufstellte. Dann herrschte endlich Stille.
Und ihre Hand hielt noch immer Solmirs Fußgelenk umfasst.
Neve stand auf und dehnte ihre Finger, während sie verlegen vor ihm zurückwich. Ein leises Grummeln lief durch den Felsen. Die auseinanderbrechenden Schattenlande schienen die Stunden anzuzeigen, die ihnen noch blieben.
Er hielt ihr wortlos die Hand hin. Seine Adern waren noch schwarz, und in seinem Handteller klebte Schlamm. Sie ergriff sie und ließ sich nach oben ziehen. Einen Moment blieben sie schwer atmend stehen und sahen sich an.
Sie wandte sich als Erste ab, um über die schwarze Wasserfläche zu schauen. Es roch nicht verdorben wie in der Höhle oder wie der Flügelschlag der Schaben, aber es roch auch nicht salzig. Es roch nach nichts. Nach Leere. »Ich nehme an, das ist das Endlose Meer?«
»Das hast du ganz richtig erkannt.« Solmir setzte einen Fuß auf einen Stein und versuchte vergeblich, sich getrockneten Morast vom Hosenbein zu wischen. »Das Königreich des Leviathans.«
Neve sah auf ihr schlammverschmiertes Nachthemd und ihre schmutzigen Arme hinunter. »Würde es dem Leviathan etwas ausmachen, wenn ich sein Reich nutzen würde, um mir den Schlamm abzuwaschen, ehe wir zum Herzbaum weitergehen?«
»Wahrscheinlich schon«, sagte Solmir. Er nahm den Saum seines von Dornen zerrissenen Hemds und zog es sich über den Kopf. Dabei schnitt er eine Grimasse. »Aber der Leviathan ist ein egoistischer alter Scheißkerl, also nimm ruhig ein Bad.«



Kapitel zwanzig
Neve
Sie kletterten die Felsklippe hinunter zu dem kurzen Stück Strand. Der steinige Sand stach Neve in die Füße, nachdem sie mühevoll die schlammverkrusteten Stiefel ausgezogen hatte. Vorsichtig tastete sie sich ans Wasser heran. Es gab hier weder Ebbe und Flut noch Wellen – das Endlose Meer lag wie eine Glasfläche unter dem grauen Himmel, flach und ungekräuselt wie eine Pfütze ausgeschütteter Tinte.
Sie sah zu Solmir hinüber, der hinter ihr folgte. Ohne Hemd und voller Schlamm, aber dennoch irgendwie auf arrogante Weise vornehm in seiner vollkommenen Haltung und dem gebieterisch erhobenen Kinn. Ihr bisheriger Eindruck, dass er wie ein Messer gebaut war, verstärkte sich ohne das Hemd nur noch – breite Schultern liefen zu schmalen Hüften zusammen, alles bleich und muskulös, ohne unförmig zu sein.
Sie errötete. Sie wandte sich wieder dem seltsamen Ozean zu. »Ich kann es berühren, nicht wahr? Ich werde nicht verrückt davon, und es wachsen mir auch keine Dornen?«
»Die Dornen haben dir gut gestanden, wenn ich mich recht erinnere.«
Sie errötete nur noch mehr.
»Aber nein, es hat keine Nebenwirkungen, wenn du das Wasser berührst.« Sie hörte, wie er sich knirschend auf dem steinigen Sand näherte. Neben ihr tauchte er eine Hand ins Wasser und rieb es sich ins Gesicht, weil er den Schlamm aus seinem kurzen Bart bürsten wollte. »Du bleibst ganz unmonströs.«
»Vielleicht sollte ich monströs sein«, murmelte sie. Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie sie hatte zurückhalten können. Ihr Inneres war noch ganz wund, nachdem das Orakel ihre Seele aufgeschnitten und ihre Wahrheiten ausgebreitet hatte. Jetzt waren sie näher an der Oberfläche und ließen sich schwerer leugnen. Verletzlichkeit hier, an einem Ort, wo sie es sich nicht leisten konnte, verletzlich zu sein.
Und dazu noch neben einer Person, bei der sie es sich nicht leisten konnte, verletzlich zu sein.
Ein Zögern. Solmir drehte sich zu ihr um, die Brauen zusammengezogen. Seine Iriden waren immer noch blau, fiel ihr auf, aber um die Ränder lief ein feiner schwarzer Ring, und die Adern an seinem Hals schienen dunkler zu sein als vorhin. »Was meinst du damit?«
Sie zuckte mit den Schultern und machte einen Schritt ins Wasser. Es war eigenartig warm, schloss sich über ihren Füßen, ihren Knöcheln, zupfte am Saum ihres zerrissenen Nachthemds. »Nach allem, was ich getan habe«, sagte sie zu ihrem schwankenden Spiegelbild und nicht zu ihm, »sollte man mir das irgendwie ansehen, oder nicht? Was du getan hast, sieht man dir auch an.«
Sie hätte es gehässig sagen können, wie die Spitzen, die sie inzwischen gewohnheitsmäßig austauschten. Aber so kam es nicht heraus. Es war einfach nur die Wahrheit, ohne Wertung.
Er rieb die Narben auf seiner Stirn und seufzte. Bei seiner Antwort sah er sie nicht an, sondern starrte aus zusammengekniffenen Augen an den leeren Horizont. »Ich weiß, dass du mir nicht glauben wirst – du hast es mir bisher auch nicht geglaubt –, und ich weiß auch, dass es dir nicht viel bedeutet, dass ich das sage. Aber du bist gut, Neve.«
Sie drückte die Augen zu. Er irrte sich. Sowohl, was seine Aussage anging, als auch seine Vermutung, dass es ihr nichts bedeuten würde, wenn es von ihm kam.
»Alles, was du getan hast, geschah aus Liebe zu deiner Schwester.« Seine Stimme war leise wie ein Gebet. »Du liebst ohne Rückhalt, ohne nachzulassen. Und das ist etwas Gutes. Lass dir nie etwas anderes einreden.«
Seine Worte verklangen in der Luft, schwebten übers Wasser. Sie summten zwischen ihren Ohren.
Du bist gut.
Erwartung hing schwer in der Luft, lag kühl auf ihrer Haut. Neve spürte seinen Blick auf ihr wie eine Berührung, und sie drehte sich zu ihm um, um seinen Blick zu erwidern.
Solmir hatte die Arme vor der nackten Brust verschränkt, das Kinn starr unter dem Bart. Ein Ausdruck so eisern und unversöhnlich wie eh und je, aber in seinen Augen hatte sich etwas verändert – sie waren sanfter, weniger misstrauisch. »Du bist so viel besser als ich«, murmelte er. »Ich weiß, dass das keine Offenbarung ist. Doch deshalb brauche ich dich dafür. Deshalb kann es niemand anderes sein.«
Sie runzelte die Stirn. »Was willst du damit sagen?«
Er schluckte. Dann schüttelte er den Kopf und wandte sich erneut dem Horizont zu. »Nichts Neues«, erwiderte er, aber mit einem anderen Tonfall, beinahe wieder mit der üblichen Arroganz. »Du weißt schon. Prophezeiungen, Erste und Zweite Töchter, Tore. Der ganze Scheiß.«
»Ach ja. Völlig normaler Scheiß.« Die Luft fühlte sich wieder flüchtig an, als wäre die Atmosphäre nicht mehr aufgeladen. Neve empfand irgendetwas zwischen Enttäuschung und Erleichterung.
Sollte es Solmir genauso gehen, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er tauchte erneut die Hand ins Wasser, vorgeblich, um sich das Gesicht zu waschen, aber er spritzte absichtlich etwas zu ihr hinüber und drehte sich zum Strand um. »Wasch dich. Ich schaue nicht hin.«
Ihre Wangen brannten trotzdem, als sie seinen Mantel auszog und sich das Nachthemd über den Kopf streifte. Sie nahm eine Handvoll Sand, um damit ihre Kleider zu schrubben, ein Stück nach dem anderen. So gut es ging, löste sie den festgeklebten Schlamm aus dem Gewebe. Als Nachthemd und Mantel einigermaßen sauber waren, tauchte sie ihren Kopf ein, schwamm einen Moment lang in dem vollkommen ruhigen Wasser, als würde sie in einem Bauch schweben.
Nachdem sie sich Haare und Gesicht geschrubbt hatte, stieg sie beinahe von Schmutz befreit aus dem Wasser, wrang die Haare aus, schüttelte die Nässe ab und zog erst dann wieder Nachthemd und Mantel an. »Jetzt bist du dran.«
Entgegen seiner Natur hatte Solmir sich völlig ritterlich verhalten und zur Klippe geschaut, bis er ihre Aufforderung gehört hatte. Er sah über die noch immer schlammverschmierte Schulter. »Willst du damit sagen, dass du mir beim Baden zuschauen möchtest?«
»Willst du, dass ich dich mit diesem Knochen absteche?«
Er zog das besagte Göttergebein aus seinem Stiefel und tippte ihr damit leicht an die Stirn, als er an ihr vorbei zum Wasser ging. »Wenn du mich abstechen wolltest, Neverah, dann hättest du das schon längst getan.«
So flapsig er es auch sagte, etwas daran zerrte dennoch an ihrer Brust, während sie den Knochen nahm und ihn in ihre Tasche steckte. Er hatte recht. Das Göttergebein war ihre einzige Waffe, und er hatte es ihr zu Verwahrung anvertraut. Und sie hatte ihm die Magie, die sie von getöteten minderen Bestien und getöteten Gottheiten eingesammelt hatten, zur Verwahrung anvertraut. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einer Person so viel Vertrauen geschenkt zu haben. Und diese Person war er!
Neve kniff die Lippen zusammen.
Am Wasser zog Solmir die Schuhe aus, watete bis zur Hüfte hinein, bevor er mit seiner engen Hose ihrem Beispiel folgte und sie schrubbte. Dann warf er sie zusammen mit seinem Hemd ans Ufer. Das tätowierte Band an seinem Bizeps spiegelte das Licht, als er sich streckte und ins Wasser tauchte. Kurz darauf kam er wieder zum Vorschein, mit patschnassem Haar, durch das er mit den rauen Fingern fuhr.
Hastig drehte Neve sich zur Klippe um.
»Gefahr gebannt«, rief er kurz darauf. Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie er sich das Hemd über den Kopf zog. Dann sammelte er seine Haare in einer Hand und wrang sie aus. »Ich sollte sie abschneiden«, grummelte er und verzog das Gesicht.
»Tu es nicht.«
Er zog eine Braue hoch.
»Binde sie halt nach hinten«, sagte Neve mit einem raschen Schulterzucken, von dem sie hoffte, dass es gleichgültig wirkte. »Das würde ganz gut aussehen.«
Ein Zögern, ohne dass Solmirs Miene sich verzog. Aber er zupfte einen kleinen Stoffstreifen aus dem Saum seines Hemds und tat, wie sie ihm geraten hatte.
Wieder dachte sie an den Knochen in ihrer Tasche, eine Waffe, um Götter zu töten. Sie dachte an Geheimnisse und Geflüster im Dunkeln und an Vertrauen, das er sich an der Oberfläche durch Verführung hatte erschleichen wollen und dessen er, wie er beharrte, nicht würdig war.
Es stimmte. Aber sie stellte fest, dass sie ihm dennoch vertraute. Ob aus Verzweiflung, Dummheit oder schlichter Einsamkeit, sie wollte ihm voll und ganz vertrauen. Keine halben Sachen mehr.
Und das bedeutete, dass sie keine Geheimnisse mehr haben sollte.
»Im Hügel der Schlange habe ich Valchior getroffen«, murmelte sie.
Schweigen. Dann sagte Solmir emotionslos: »Ach wirklich?«
»Er meinte, die … die Könige wüssten, weshalb ich hier bin.« Sie schluckte und richtete den Blick statt auf ihn auf das schwarze Meer. »Dass sie es willkommen hießen. Was bei allen Schatten soll das heißen, Solmir?«
Er verharrte wortlos, so lange, dass sie sich ihm irgendwann wieder zuwandte, nur um ihm eine Antwort zu entlocken. Solmir hatte die Arme fest verschränkt, den Kopf geneigt, und die zurückgebundenen Haare hingen ihm lose über eine Schulter. Schließlich sah er zu ihr auf. »Es heißt, dass alles nach Plan läuft.«
Neve sah ihn entgeistert an.
»Denk doch mal darüber nach, Neverah. Unser Ziel ist es, die Könige durch den Herzbaum zu schleusen, damit sie in der wahren Welt getötet werden können, wo nicht nur ihre Körper vernichtet werden, sondern auch ihre Seelen. Stimmt’s?«
Er wartete. Neve nickte ruckartig, als ihr bewusst wurde, dass er eine Antwort erwartete.
»Wenn sie uns auf die Schliche gekommen sind, dann glauben sie vermutlich, dass sie uns übertölpeln können«, fuhr Solmir fort. »Dass sie das offene Tor zur Flucht nutzen und uns dann auf der anderen Seite überwältigen können.«
Ihr noch immer feuchtes Nachthemd war kalt. Neve ahmte seine Haltung nach, verschränkte die Arme, um ein Zittern zu verbergen. »Können sie das?«
Solmir schwieg einen Moment, und die langen Haarsträhnen auf seiner Schulter bewegten sich. »Ich werde sie daran hindern«, sagte er schließlich. »Überlass mir das Töten, Neverah. Du musst dich darauf konzentrieren, durch das Tor zu gelangen.«
Schroff wie ein Befehl. Sie kniff die Augen zusammen. »Ich kann genauso töten wie du.«
Etwas blitzte in seinem Blick auf, zu schnell, um es einzuordnen. Fast etwas wie Schmerz. Bedauern. »Aber das musst du nicht.«
Darauf hatte sie nichts mehr zu sagen.
Solmir betrachtete den kleinen Strand und die Klippen darüber. »Das ist vermutlich für lange Zeit der sicherste Ort, den wir finden werden«, sagte er. »Wenn du dich ausruhen willst, sollten wir das hier tun.«
Plötzlich fühlten sich ihre Glieder schwer an, als löste die Erwähnung einer Rast in ihnen die Sehnsucht nach Ruhe aus. Neve nickte. »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Bevor wir zum Herzbaum gehen.«
»Ja.« Und wieder der Schatten von Schmerz und Bedauern in seinem Tonfall. Es gelang ihm nicht recht, ihn zu verbergen. »Du wirst deine Kräfte brauchen.«
Neve zog seinen Mantel aus und legte ihn zu einem provisorischen Kissen zusammen. »Lass mich nicht zu lange schlafen. Und weck mich, falls noch mehr Monster auftauchen.«
»Auf mein Wort, das einzige Monster hier, wegen dem du dir Sorgen machen musst, bin ich.«
Sie schnaubte und drehte den Kopf ein paarmal, bis sie eine bequeme Haltung fand.
»Was genau findest du daran lustig? Dass ich ein Monster bin?« Er klang nicht scherzhaft. In seiner Stimme schwang etwas mit, was nach Ehrlichkeit verlangte.
»Nicht das«, sagte Neve halb im Schlaf, »sondern dass ich mir wegen dir Sorgen machen muss.«
Er gab keine Antwort. Aber sein Kiefer spannte sich an, und seine Arme verschränkten sich noch fester vor der Brust, während er aufs schwarze Wasser hinausstarrte. Ein Monster, das nach anderen Monstern Ausschau hielt.



Kapitel einundzwanzig
Neve
Solmirs Hand auf ihrer Schulter weckte sie. Er nahm sie weg, sobald er sah, dass sie die Augen einen Schlitz weit öffnete. »Wir müssen weiter.«
Neve setzte sich auf, rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht. Augenblicklich spürte sie die Dringlichkeit. Die Erde bebte, vom Felsen lösten sich Brocken, die auf den Strand prasselten. Vom Ufer her breiteten sich Wellen auf dem schwarzen Wasser aus. Kein ausgewachsenes Erdbeben, aber Grund genug, um aufzubrechen. Eine Warnung, dass sie nur noch wenig Zeit hatten.
Sie machten sich ohne Umschweife auf den Weg. Solmir hastete am Strand entlang, parallel zu Klippe und Meer, und Neve folgte ihm.
»Wie lange werden wir brauchen, bis wir dort sind?«
»Nicht lange.« Er sah über die Schulter auf das flache schwarze Wasser, hatte den Mund zusammengepresst und einen berechnenden Blick. »Nicht wenn wir das Schiff nehmen.«
»Das Schiff?«
Solmir hielt entschlossenen Schrittes auf das Ufer zu. »Man benötigt Magie, um es zu rufen«, sagte er beinahe zu sich selbst. »Aber davon sollten wir genug haben.«
Sie erinnerte sich an die Worte der Näherin, dass sie die Macht von zwei Göttern brauchen würden, um zum Herzbaum zu gelangen. Solmir hatte einiges an Magie aufgebraucht, um die Kinder von Ratte und Schabe zu töten, aber er hatte auch wieder welche in sich aufgenommen. Und er hatte noch die ganze Macht der Schlange und des Orakels.
Zielgerichtet stapfte Solmir ins Wasser, bückte sich und setzte die Fingerspitzen sachte auf die Wasseroberfläche. Er schloss die Augen und runzelte die Stirn, worauf Dunkelheit durch seine Adern floss, sich von der Brust zum Ellbogen und zum Handgelenk ausbreitete, sich schließlich aus seinen Fingern ins Meer ergoss und im Wasser Bänder bildete wie Blut aus einer Wunde.
Die Schatten waren von einem tieferen Schwarz als das Meer. Neve beobachtete sie, wie sie von Solmirs Hand zum Horizont schossen.
»Merkt der Leviathan denn dann nicht, dass wir da sind?«, fragte sie leise. Dem letzten verbliebenen und mächtigsten Vorigen ihre Anwesenheit in seinem Reich mitzuteilen, schien ihr keine gute Idee zu sein.
»Der Leviathan ist zwar mächtig, aber nicht allmächtig.« Solmir richtete sich auf und nahm die Hand vom Wasser. »Er bleibt in der Tiefe, und das Knochenschiff erschafft sich nur aus Dingen an der Oberfläche.«
»Es erschafft sich selbst?«
Er zeigte auf das Meer.
Etwas Bleiches schoss über das Wasser auf den Horizont zu. In Wellen kamen aus allen möglichen Richtungen Gegenstände, die Neve nicht erkennen konnte, über die Oberfläche geflitzt, von weit entfernten Ufern zur Mitte des schwarzen Ozeans gerufen. In der Ferne trafen sie aufeinander und setzten sich zu einem großen, schimmernden Ding zusammen.
Zu etwas, was wie ein Schiff aussah.
Es kroch langsam und herrschaftlich übers Wasser. Je näher es kam, desto leichter war es zu erkennen.
Ein Schiff, ja, aber ein Schiff, dass ganz aus Knochen bestand. Kleiner und feiner als die Riesenknochen, die die Bergkette bildeten, in der das Orakel sich eingenistet hatte. Zu eleganten Konturen zusammengeschweißt, sodass das Schiff zugleich schön und makaber aussah. Das Einzige, was nicht ausschließlich aus Knochen bestand, waren die Segel – sie schienen aus Stücken riesiger, geschuppter Häute zu bestehen, die noch nass glänzten, als hätten sie an irgendeinem fernen Ufer im Wasser gedümpelt.
Von einem nicht spürbaren Wind angetrieben, glitt das Schiff auf sie zu und lief schließlich auf dem steinigen Sand auf. Quietschend senkte sich eine Laufplanke, die aus ineinander verschränkten Wirbeln bestand.
Solmir stieg hinauf, die Schultern gestrafft, als schritte er in eine aussichtslose Schlacht. »Kommst du, Hoheit?«
***
Sie hatte viele seltsame Dinge getan, seit sie in den Schattenlanden aufgewacht war, aber auf einem Schiff aus Knochen zu segeln, war womöglich das seltsamste.
Solmir hatte das Schiff an ihr Ziel gesteuert – mithilfe eines komplizierten Rituals, bei dem er sich in den Finger gestochen und mit Blut ein paar Symbole auf die Planken gemalt hatte –, und jetzt brauchten sie nichts weiter zu tun, als zu warten. Warten, dass das Schiff sie zu dem umgekehrten Schloss brachte, in dem sich der Herzbaum befand. Warten, ob die Macht, die sie den ermordeten Göttern geklaut hatten, ausreichen würde, um ihnen Eintritt zu verschaffen.
Warten, ob ihre Liebe zu Red im selben Maße erwidert wurde, damit sich ein Tor zwischen den Welten öffnen konnte.
Die Fahrt war eigenartig friedvoll. Sie segelten über den schwarzen Ozean, die einzigen Geräusche waren das sachte Quietschen der Knochen unter ihren Stiefeln und das Ächzen der Schuppenhautsegel. Solmir war zum Bug gegangen, nachdem er das Schiff auf Kurs gesetzt hatte. Dort ragte er nun auf, die Ellbogen auf die Reling aus filigran miteinander verbundenen Ellen und Speichen gestützt. Seither hatte er nicht mehr gesprochen.
Neve seufzte und beugte sich so weit über das schwarze Wasser, dass sie darin ihr Spiegelbild sehen konnte. Es war womöglich ein Fehler gewesen, ihm von Valchior zu erzählen. Es war womöglich ein Fehler gewesen, ihm – mehr als absolut nötig – zu vertrauen.
Ein weiterer Fehler in der langen Reihe ihrer Fehler.
Bald wäre es vorbei. Das redete sie sich immerzu ein, während sie ihr dunkles Spiegelbild neben dem fremdartigen Schiff betrachtete. Nur noch den Herzbaum erreichen, ihn öffnen und durch seine Macht die Könige aus dem Sanctum holen und in die wirkliche Welt verfrachten, wo Solmir sie töten konnte – dann wäre es vorbei. Dann würde sie zu ihrem Leben zurückkehren und anfangen, bei den Menschen, die sie durch ihre Taten verletzt hatte, etwas wiedergutzumachen. Dann würde sie nie mehr den furchterregenden Mann im Bug sehen, nie mehr seinen spöttischen Humor ertragen, nie mehr erleben müssen, wie er sich an den Stirnnarben rieb und amüsiert die Lippen verzog.
Der Gedanke brachte ihr keinen Trost. Sie schob ihn beiseite, ehe sie sich näher mit ihm auseinandersetzen musste.
Sie segelten weiter. Das Schiff fuhr parallel zur Küste auf der einen und dem Horizont auf der anderen Seite. Sie folgten dem direkten Weg, den sie genommen hätten, hätten der umgestürzte Knochen und die Kinder von Ratte und Schabe sie nicht zu einem Umweg gezwungen. Auf diese Weise vergingen die Stunden, zumindest kam es Neve wie Stunden vor. Vielleicht sollte es sie beunruhigen, dass sie sich allmählich daran gewöhnte, dass die Zeit hier, wo es weder Nacht noch Tag gab, schrumpfte und sich ausdehnte.
»Du solltest noch einmal schlafen.«
Solmir stand neben ihr. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Er nahm dieselbe Haltung wie vorhin am Bug ein, stützte die Ellbogen auf die Reling und starrte aufs Wasser hinaus.
Sie sah zu ihm hinüber, nur einmal, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr langsam dahintreibendes Spiegelbild richtete. »Ich bin nicht müde.«
»Den Herzbaum zu öffnen, wird dir viel abverlangen. Du solltest es wenigstens versuchen.«
»Na schön.« Sie wollte nicht diskutieren. Eigentlich wollte sie gar nichts. Die Stille des Meeres und das sanfte Ächzen des Schiffes hatte sie bis zu einer Art Bewegungslosigkeit eingelullt, hatte die unterschwellige Panik ein wenig beruhigt, die seit ihrer Ankunft in den Schattenlanden an ihrem Magen genagt hatte. Neve drehte sich um und rutschte an der Wand hinunter, setzte sich, den Kopf in den Nacken gelegt. Aus dieser Perspektive konnte sie Solmirs Gesicht nicht erkennen – lediglich die Wölbung seiner Schulter, seinen Arm und das lang herabhängende zusammengebundene Haar.
Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, fragte sie: »Was passiert, wenn wir dort ankommen?«
Seufzend hob er die Schultern und senkte sie wieder. »Der Herzbaum befindet sich in dem kopfstehenden Schloss«, gab er zurück. »Als ich zum ersten Mal dort war, brauchte es eine gewaltige Menge Magie, um überhaupt hineinzugelangen.«
Die Macht zweier Götter, hatte die Näherin gesagt. Zwei Götter für sie beide. Aber damals, als Solmir schon einmal zum Herzbaum gegangen war und versucht hatte, ihn gemeinsam mit Gaya zu öffnen, die seine Liebe nicht im selben Maße erwidert hatte – damals war er selbst ein Gott gewesen. Sie kniff die Lippen zusammen.
»Wir benutzen die angesammelte Magie, um das Tor zu öffnen«, sagte er. »Und dann begeben wir uns zum Baum.« Er bog den Kopf, um zu ihr hinuntersehen zu können, nur einen Sekundenbruchteil lang, bevor sein Blick wieder zum Horizont ging. »Danach liegt alles an dir.«
»Du kannst mir keinerlei Hinweise geben?«
»Ich glaube nicht, dass du Hinweise von mir willst, wenn ich daran denke, wie gründlich ich dabei versagt habe.«
Das brachte sie beide wieder zum Schweigen. Träge wiegte sich das Schiff, machte Neves Lider schwer, obwohl sie behauptet hatte, nicht müde zu sein. Sie versuchte, nicht darüber zu grübeln, ob das sanfte Schaukeln vom Wasser kam oder von einem Erdbeben der auseinanderbrechenden Schattenlande tief unter der Oberfläche.
Über ihr wechselte Solmir die Haltung, zog die Schnitzerei und sein Messer aus seinem Stiefel. Das leise Kratzen der Klinge auf der Maserung bildete einen zarten Kontrapunkt zu dem Wiegen des Schiffes. Als er dann auch noch zu summen anfing – tief und volltönend, dasselbe Wiegenlied, das er schon einmal in einer leere Hütte im kopfstehenden Wald gesummt hatte –, da war Neve bereits eingeschlafen.
***
Sie hat ihren Schlüssel schon.
Wieder einer dieser Träume. Nebel und Wurzeln und diese vertraute körperlose Stimme. Sie stemmte sich von dem seltsam glatten Boden hoch. Dabei flatterte ihr der dünne Stoff ihres weißen Totenschleiergewands um die Beine.
Der Turm aus Baumwurzeln ragte vor ihr auf, verlor sich irgendwo oben im Nebel. Schattenranken züngelten an der weißen Borke entlang, hoben sich dunkel glänzend vom Weiß und Grau ab.
»Was meinst du damit?«, fragte Neve die Stimme. »Welcher Schlüssel?«
Sie brauchte nicht zu fragen, wen die Stimme mit sie meinte. Es konnte nur Red sein. Es ging immer nur um sie und Red.
Sie hat bereits versucht, den Baum zu erreichen. Da sie nicht wusste, was sie tat, hat sie sich dabei fast selbst verloren. Immer das gleiche Lied. Die Stimme klang ebenso liebevoll wie genervt. Aber das muss sein. Erwiderte Liebe. Die Bereitschaft, für jemand anderes das Leben zu geben.
»Geht es ihr gut?« Panik kroch ihr die Kehle hinauf, sodass sie herumwirbelte, obwohl sie wusste, dass sie nichts weiter sehen würde als Nebel. »Geht es Red gut?«
Red geht es gut. So beruhigend die Stimme klang, lag doch ein leiser Schmerz in ihr, als hätte auch sie sich Sorgen um Red gemacht. Sie hat ihre Teile beisammen. Nun holst du dir die deinen.
»Und das öffnet dann den Baum? Das lockt die Könige an, damit wir sie in der wirklichen Welt töten können?«
Die Stimme schwieg so lange, dass Neve mit den Zähnen knirschte. »Antworte mir. Deswegen bist du doch hier, oder?«
Ja, kam es widerwillig. Ja, der Baum wird sich öffnen. Und dann triffst du deine Wahl. Und sie auch.
»Was willst du damit sagen?«
Es gibt hier zwei Pfade, und auch wenn andere Entscheidungen treffen, die beeinflussen, welchen du wählen wirst, so liegt die Entscheidung letztlich doch bei dir. Beide Pfade werden dich nach Hause führen, aber nur einer verspricht Heilung. Buße.
»Buße?«, fragte sie piepsig und leise.
Ein Zögern. Jemand bezahlt für die Fehler, die wir machen, Neve. Entweder wir selbst, oder wir lassen die Schuld denen, die nach uns kommen.
Sie wurde von einem Ruck aus dem Traum gerissen, öffnete die Augen und sah das elfenbeinfarbene Schiff, schwarzes Wasser und grauen Horizont. Solmir stand aufgerichtet neben ihr. Er lehnte nicht mehr an der Reling und hatte die blauen Augen zusammengekniffen.
»Wir sind da«, murmelte er.
Neve stand hastig auf, stolperte beinahe über ihren Saum. Das Schiff hatte sie in eine Bucht gebracht, ein Halbkreis aus schwarzem Wasser, das an einen Steinstrand schwappte. Hier fielen die letzten Abhänge des Knochengebirges zur See hin ab, sodass gerade genug Raum übrig blieb für ein kopfstehendes Schloss.
Es war eine Unmöglichkeit, ein architektonisches Rätsel, das Neves Verstand nicht auf einmal erfassen konnte, sondern nur in Teilen: die massiven verkehrten Türen in einem Felsvorsprung aus Knochen, dessen Türme Richtung Boden zeigten und das ganze Gebäude trugen, als wäre er ein Körper, der auf ausgestreckten Fingern balanciert. Das Fundament des Schlosses, eine von wabenartigen Verliesen durchlöcherte Felsplatte, deren Öffnungen das Licht des grauen Himmels einließen, schwebte hoch oben in der Luft.
Und in der Mitte dieses Fundaments wand sich eine Wurzelmasse.
»Wo ist der Rest?«, hauchte Neve. Die Wurzeln sahen genau wie die aus ihrem Traum aus, weiße, von glänzend schwarzen Adern durchzogene Borke. Sie konnte den Blick nicht davon losreißen.
»Ich nehme an, dass das Redarys’ Teil ist.« Quietschend wuchs die Laufplanke aus dem Schiff heraus. Ohne sich nach ihr umzuschauen, ging Solmir darauf zu. »Als ich das letzte Mal hier war, habe ich nur Wurzeln gesehen.«
»Du meinst, dass da kein Stamm war, als Gaya …?«
»Nein«, blaffte er. »Wir haben doch schon geklärt, dass ich es damals falsch gemacht habe.«
Neve klappte den Mund zu.
»Lass uns hoffen, dass du mehr Glück hast als ich damals, Schattenkönigin.« Solmir stapfte zum Strand hinunter und auf das umgekehrte Schloss und den Herzbaum darin zu.
Mit heftig schlagendem Puls folgte ihm Neve.



Kapitel zweiundzwanzig
Red
Ihrer beider Handflächen waren glitschig und so fest aneinandergepresst, dass Red Eammons Puls spüren konnte. Sie wusste nicht, wer von ihnen schwitzte. Sie nahm an, sie beide.
Weder sie noch der Wolf fühlten sich bereit, den Wald zu verlassen. Aber für Neve würde sie es dennoch tun. Sie würde nach Rylt segeln, Kiri zur Rede stellen und tun, was immer sie tun musste, um ihre Schwester nach Hause zu holen.
Auch wenn sie der Anblick des offenen Landes jenseits des Waldes kurzatmig machte und ihren Puls beschleunigte. Sie hatte drei Tage gehabt, um sich darauf vorzubereiten, während Kayu die Reise arrangiert hatte, aber ruhiger war sie in der Zeit nicht geworden.
Vor ihr ragte der Saum des Wilden Walds auf, durch dessen Herbstlaub das frühe Morgenlicht sickerte, das sich noch nicht rot und golden gefärbt hatte. Als sie den Wald geheilt hatten, als sie ihn in sich aufgenommen hatten, hatte der Waldrand sich wieder hergestellt. Deshalb war er nicht mehr ausgefranst und löchrig, ein zahnloses Grinsen, wie damals, nachdem Solmir und Kiri die Wächterbäume herausgezogen hatten. Jetzt bildete er eine geschlossene Linie, eine Mauer aus Bäumen, die ihn von Valleyda abgrenzte. Eine Mauer, die weder Eammon noch Red seither durchbrochen hatten.
Sie erwartete, dass der Wilde Wald in ihr beim Gedanken ans Weggehen rebellieren würde. Dass sie überall stechende Schmerzen empfinden würde wie an dem Tag, als Neve in die Schattenlande verschwunden war. Schmerzen, die sie davor warnten, die Grenze zu übertreten.
Doch sie spürte nichts dergleichen. Nur das leise Wedeln von Laub über der Wirbelsäule, das Kriechen von Efeu in der Hüfte.
Fife und Lyra warteten hinter ihnen. Fife war nervös, weil er weiter weg als bis nach Valleyda gehen sollte. Aber er wollte es sich partout nicht anmerken lassen, sondern stand, so still er konnte, da – nur seine Füße scharrten ein wenig auf dem Waldboden. Lyra neben ihm hatte ihm sanft ihre Hand auf den Unterarm gelegt. Die beiden waren sich anscheinend während der geflüsterten Gespräche in irgendwelchen Ecken der Feste, in denen Red sie gesehen hatte, irgendwie einig geworden. Jedenfalls schienen sie sich wieder zu vertragen.
Die Feste hatten sie unter den nicht allzu wachsamen Augen von Lear und Loreth zurückgelassen, die von dem Vorschlag begeisterter gewesen waren, als Red gedacht hätte. Eammon hatte geprustet, als sie es ihm gegenüber erwähnt hatte. Er hatte ihr Kinn nach oben gedrückt und ihr einen Kuss gegeben, der ihr den Atem geraubt hatte. »Frisch Verheiratete«, flüsterte er ihr auf die Lippen, »nutzen jede Chance, allein zu sein.«
Jetzt war keine Spur dieses leichten Humors mehr in ihm. Eammon starrte den Waldrand an wie einen Galgen.
Red stieß ihn mit der Schulter an. »Der Wilde Wald ist nett zu mir. Und bei dir?«
Er zuckte mit den Schultern, steif und gestelzt. »Ich spüre nichts.«
In seinen Worten schwang Misstrauen, und sie kaute auf der Lippe herum. Der Wilde Wald hatte in ihm so viel länger gelebt als in ihr. Reds Beziehung zu dem Wald, der in ihnen ankerte, war größtenteils liebenswürdig, alles war vergeben und vergessen. Eammons Beziehung dagegen war komplizierter, und ihr war immer noch nicht ganz klar, wie sie ihn danach fragen sollte. Falls er überhaupt eine Antwort auf ihre Frage haben würde.
Sie straffte die Schultern. Machte einen Schritt nach vorn. Und obwohl Eammon ihre Hand krampfhaft zusammendrückte, als wollte er Red zurückhalten, tat er es nicht. Er atmete scharf ein und hielt dann die Luft an, während Red auf die Bäume zuging.
Ein letztes Zögern. Dann trat sie zwischen zwei Bäumen hindurch.
Und es passierte nichts.
Der Wind neckte ihre von Efeu durchwobenen Haare und roch nach fernem Rauch, brachte eine beißende Note von Vieh und vielen Menschen, die auf einem Haufen lebten. Ein leichtes Zucken des Wilden Walds in ihr wie das heftige Luftholen von jemand, der in Eiswasser fällt – aber kein Schmerz, keine anderen Folgen.
Stattdessen beinahe ein Gefühl von Befriedigung. Darüber, einen Schritt in die richtige Richtung getan zu haben.
Sie hielt Eammon, der immer noch im Schatten der Bäume stand, die Hand hin.
Einen Herzschlag später legte Eammon seine Hand in ihre. Er trat aus dem Wald, und das Gold eines neuen Tages brachte seine Haare zum Lodern. Er machte große Augen, schloss sie und legte den Kopf in den Nacken.
»Willkommen in der weiten Welt, Wolf«, murmelte Red.
Fife und Lyra folgten ihnen, Fife mit einem sekundenbruchteillangen Zögern. Zu viert standen sie am Rand jener Welt, die sie nun schon so lange kannten, und schwiegen.
Fife verschränkte die Arme und durchbrach das Schweigen. »Im Wilden Wald riecht es besser, das muss ich ihm lassen. Es ist jedes Mal wieder eine Offenbarung.«
»Du solltest dich an diesen Tiergeruch gewöhnen.« Lyra zeigte auf die Straße, die sich zum Dorf wand. Ein kleiner Wagen näherte sich, gezogen von gewöhnlichen Pferden, doch die Kutscherin hatte verräterisch langes schwarzes Haar. »Anscheinend ist unsere Kutsche zur Küste schon da.«
***
Eammons Rücken hob und senkte sich, bebte unter dem dunklen Hemd, während er über der Reling hing. Normalerweise sah Red gerne den Bewegungen seiner Schultermuskeln zu, aber heute rümpfte sie die Nase und legte ihm nur zaghaft die Hand in den Nacken.
»Ich nehme es zurück.« Er richtete sich auf, wischte sich mit dem Handgelenk über den Mund. Der Grünstich in seinem Gesicht kam nicht allein vom Wilden Wald, den er in sich trug. »Ich hasse das Meer.«
Die Reise zur Küste von Floriane war zwar äußerst seltsam, aber ereignislos gewesen. Vom Kutschbock des Wagens aus hatte Kayu sie angegrinst, in Waffenrock und Hose und mit einer Mütze über dem Wasserfall ihrer Haare.
Red hatte sie mit hochgezogener Braue angeblickt. »Du fährst uns also?«
»Ich bin eine Frau mit vielen Fähigkeiten.«
»Darüber könnte man streiten«, hatte Raffe mit leicht zittriger Stimme von seinem Sitz neben Kayu bemerkt, den Kopf gegen den Wagen gelehnt. »Leichtsinnig ist noch gar kein Ausdruck.«
»Pst«, hatte Kayu gesagt. »Ich bin vielleicht ein bisschen aus der Übung, aber wir sind ohne Verletzungen an Mensch und Tier angekommen, von daher zähle ich das als Erfolg.«
»Möglicherweise solltest du die Verletzungen erst zählen, wenn wir da sind«, grummelte Raffe.
Die vom Verlassen des Wilden Walds verursachte Anspannung löste sich nur langsam und wurde von einer anderen ersetzt. Red zupfte an ihrem dunklen Mantel – den scharlachroten Brautmantel hatte sie in ihre Tasche gepackt, denn sie und Eammon waren übereingekommen, dass es besser wäre, möglichst unauffällig zu bleiben. »Und die Besatzung, die du angeheuert hast? Ist die … verschwiegen?«
»Ich habe ihnen erzählt, dass du und Eammon meine Cousine und mein Cousin seid und an einer seltsamen Form von Nekrose leidet«, gab Kayu zurück. »Ich glaube nicht, dass sie sich euch so weit nähern werden, um Adern und Augen zu erkennen, aber wenn sie es tun, dann haben sie eine Erklärung.«
»Herrlich«, brummte Eammon.
Kayu ließ die Zügel schnalzen. »Kommt, wir wollen schauen, dass wir am Hafen ankommen, bevor dort Betrieb herrscht.«
Darauf folgten zwei Stunden anstrengender Kutschfahrt. Wie Obst in einer Kiste für den Markt hockten die vier im Kutschkasten. Lyra sah einfach nur zum Fenster hinaus, doch Eammon umklammerte Reds Hand, und Fife hielt die Augen fest geschlossen.
»Das habe ich nicht vermisst«, brachte er schwach hervor und fuhr sich mit den Fingern durch die sandfarbenen Locken. »Da reise ich doch lieber auf Schusters Rappen.«
Aber dann hielten sie an. Und vor ihnen lag das Meer.
Nach dem Aussteigen blinzelten sie im Licht des frühen Morgens. Kayu und Raffe gingen zum Hafen, wo sich ein kleines Schiff in der Flut mal auf die eine, mal auf die andere Seite legte und von einer Handvoll Seeleuten zum Ablegen bereit gemacht wurde. Lyra folgte ihnen nach einer Weile, und Fife schlenderte hinter ihr her, doch sein Blick glitt immer wieder über den Ozean, als könnte er seine Weite nicht recht fassen.
Red hatte Eammons Augen noch nie so groß gesehen. Er starrte auf das Wasser hinaus, als suchte er nach einem Ende, als wollte er es bis zum Horizont nachverfolgen. »Es ist … riesig«, nuschelte er. »Ich meine, das wusste ich natürlich, aber … so etwas habe ich noch nie gesehen …«
Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen. Bevor er zum Wolf geworden war, waren ihm nur wenige Jahre geblieben, in denen er den Wald hatte verlassen können, doch auch damals hatte Eammon nichts gesehen, was größer als der Wald gewesen wäre. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, bis zur Küste zu reisen.
»Mal sehen, wie es dir gefällt, wenn du auf einem Schiff bist«, sagte sie und zog ihn zum Hafen hinunter und zu Kayus wartendem Boot. Als sie auf die Laufplanke traten, machten die Seeleute, die mit den Leinen herumhantierten, einen großen Bogen um sie. Red verbiss sich ein bitteres Lächeln.
Nun war die Küste längst hinter ihnen verschwunden, die Mittagssonne brannte herab und tauchte den Ozean in Blau- und Grüntöne. Er, der immer nur den festen Waldboden gekannt hatte, schien das Schaukeln des Schiffs nicht zu vertragen.
Das Besatzungsmitglied am Hecksegel sah über die Schulter zu Eammon. »Wird er durchhalten?«
»Nein«, stöhnte Eammon.
»Geht schon«, rief Red und wedelte in Richtung des Besatzungsmitglieds in der Hoffnung, dass es nicht näher kommen würde. Zwar hatte sie noch ihre Kapuze auf, aber Eammon hatte sie heruntergenommen. »Er ist es einfach nicht gewohnt.«
»Wasser mit einem Spritzer Zitrone«, sagte das Besatzungsmitglied und wandte sich wieder den Leinen zu. »Mir hat das immer geholfen. Aber bei seiner … Krankheit könnte es natürlich anders sein.«
Eammon fuhr sich noch einmal mit dem Handgelenk über den Mund. »Du machst dir kein Bild.«
Red verzog das Gesicht und schob ihm die verschwitzten Haare aus den Augen.
Kurz schmiegte er sich an ihre Hand, dann winkte er ab, ließ sich mit dem Rücken zur Schiffswand niedersinken und hob das Kinn. »Gib Bescheid, wenn es nicht mehr weit ist.«
Sie sah auf das Wasser hinaus. »Es ist eine dreitägige Reise, schon vergessen?«
Eammon stöhnte.
»Geh nach unten und versuch zu schlafen. Ich wecke dich zum Abendessen.«
»Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass ich mich bewegen kann.« Er öffnete ein Auge. »Und bitte kein Wort von Essen, bis wir von diesem schattenverdammten Ding runter sind.«
Red wuschelte ihm durchs Haar, bevor sie ihm die Kapuze überzog. Sie ging zum Bug, stützte sich auf den Ellbogen auf und sah aufs Meer hinaus, das sie durchpflügten. Sie hatte nicht viel Zeit auf Schiffen verbracht und hatte keine besondere Affinität zum Meer, aber es lag eine salzige und raue Freiheit darin. Der Wilde Wald in ihr war ruhig, viel ruhiger, als sie es erwartet hatte, so weit entfernt von Erde und Pflanzen. Probehalber krümmte sie die Finger, worauf die Adern smaragdgrün aufleuchteten.
Sie bog den Kopf zurück und schloss die Augen, ließ ihr Haar vom salzigen Wind durchpeitschen.
»Entschuldige.«
Sie schlug die Augen auf. Fife stand neben ihr, starrte ins Wasser und verbarg seine Miene. Er drückte sich die vernarbte Hand auf die Brust und klammerte sich mit der anderen an die Reling. »Es war meine Entscheidung, weil ich Lyra retten wollte«, fuhr er fort, als hätte er Angst, nicht mehr weitersprechen zu können, wenn er innehalten würde. »Ich habe mich dafür entschieden, mich an den Wilden Wald zu binden. An dich. Und ich hätte es nicht auf diese Weise an dir auslassen sollen.«
Auf einen kurzen Moment der Verblüffung folgte sogleich Erleichterung. Fife und Lyra hatten sich versöhnt, aber Red und Eammon hatte Fife noch kein Versöhnungsangebot gemacht – ihr Umgang miteinander war zwar weitgehend normal geblieben, doch zwischen ihnen schwebte eine Wolke, eine Spannung, die sich nicht zerstreute. Fifes Entschluss, mit ihr darüber zu sprechen, war für sie, als ob sie eine schwere Last ablegen konnte, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, sie sich aufgebürdet zu haben.
»Mir tut es auch leid«, murmelte Red. »Es tut mir leid, dass wir keinen Weg gefunden haben, dich aus deinem neuen Handel zu entlassen. Es tut mir leid, dass wir davon nicht viel verstehen.«
»Das ist nicht deine Schuld.« Fife zuckte steif mit den Schultern. »Jetzt ist alles anders. Niemand von uns weiß, wie die neuen Rahmenbedingungen sind. Und ich hätte es so oder so getan, koste es, was es wolle.«
Red sah über ihre Schulter. Lyra stand weiter oben auf dem Aufbau mit dem Steuerrad und unterhielt sich lebhaft mit Kayu und einem der angeheuerten Seeleute. Reds und Fifes Gespräch konnten sie dort oben nicht hören, denn der Wind fegte ihre Worte davon.
»Das verstehe ich«, sagte Red sanft. »Ich würde es genauso machen.«
»Das weiß ich.«
»Als du auf die Lichtung gerufen worden bist …« Red schüttelte den Kopf und sah wieder aufs Meer hinaus. »Fife, ich versichere dir, dass das ein Versehen war. Eammon wollte das nicht.«
»Ich weiß. Er wollte dich beschützen, sonst nichts.« Sein Blick flackerte kurz zu Lyra hinüber. »Wir sind alle keine Leuchten, wenn es um die Menschen geht, die wir lieben, oder?«
Red schnaubte.
Sie verfielen ins Schweigen. Red verschränkte ihre von salziger Gischt überzogenen Finger. »Hast du mit Eammon darüber gesprochen?«
»Das sollte ich wohl mal, was?«
»Es ehrt mich, dass ich der erste Halt auf deiner Entschuldigungstour bin, aber ja, wahrscheinlich schon.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, bevor sie sie zusammenkniff. »Ihr drei … ihr seid auf eine Weise miteinander verbunden, die ich nicht einmal ansatzweise verstehen kann. Er liebt dich und Lyra, Fife. So sehr. Der Gedanke, dass er dir wehgetan hat, bringt ihn um, aber er weiß nicht, wie er damit umgehen soll. Er wollte dir Raum geben.«
Anfangs hatte sie Eammon gedrängt, sich bei Fife zu entschuldigen und ihn zum Sprechen zu bringen. Aber Eammon hatte sich sanft geweigert. »Ich habe ihm doch gesagt, dass es mir leidtut. Und ihn dazu zu nötigen, dass er mir vergibt, hilft einzig meinen Gefühlen, nicht seinen. Wir reden darüber, wenn er bereit dazu ist.«
Fife seufzte. Stieß sich von der Reling ab. Kurz darauf hörte Red das sanfte Murmeln von Eammons Stimme irgendwo hinter sich und ein Ächzen, mit dem Fife sich neben ihn setzte.
Sie lächelte auf ihre Hände hinunter.
»Wird es Eammon überstehen?« Kayu kam graziös die Leiter vom Ausguck herunter. Sie trug noch immer Waffenrock und Hose, beide weich und weit geschnitten, dazu ein buntes Tuch, mit dem sie sich das Haar nach hinten gebunden hatte. Sie strahlte, wirkte aber etwas abgelenkt, distanziert. Immer wieder warf sie einen Blick nach Westen in Richtung Rylt, beinahe ängstlich.
»Er hat schon Schlimmeres überstanden«, antwortete Red.
»Das glaube ich.« Kayu drehte sich um, stützte die Ellbogen mit dem Rücken zum Meer auf die Reling und sah Red von der Seite an. »Also. Du und der Wolf.«
Red lehnte sich zurück, streckte die Arme aus, ohne die Reling dabei loszulassen. Ein unbehaglicher Schauer ließ ihre Schulter steif werden. »Ich und der Wolf.«
»Du bist jetzt unsterblich wie er? Kannst nicht mehr sterben?«
Red krauste die Stirn und spannte plötzlich die ausgestreckten Arme an.
Kayu zuckte gleichgültig mit den Schultern, nachdem sie eine derart unverblümte Frage gestellt hatte. »Er kann nicht sterben, richtig?«
»Nein«, gab Red knapp und nicht ganz wahrheitsgemäß zurück. »Kann er nicht.« Zumindest nicht eines natürlichen Todes, nicht, solange ihn niemand umbrachte. So hatte es sich dargestellt, als er noch Wahrer gewesen war. Jetzt, da er der ganze Wilde Wald war, da sie es beide waren, wusste Red es nicht mehr genau.
Aber das würde sie Kayu nicht verraten.
»Kein schlechtes Geschäft«, sagte die andere Frau. Ihrem Tuch war eine schwarze Haarsträhne entwischt, die ihr in die Stirn baumelte. Träge wickelte sie sie sich um den Finger. »Sich mit einem Wald zu verflechten im Austausch gegen Unsterblichkeit. Vor allem, wenn man obendrein auch noch einen stattlichen Baummann bekommt.«
Red musste sich ein Lachen verkneifen. Doch jetzt, wo Kayu die Unsterblichkeit erwähnt hatte, ging sie ihr nicht mehr aus dem Kopf. Während der letzten Wochen hatte sie sich auf andere Dinge konzentriert, hatte aber sehr wohl auch daran gedacht, dass die Magie des Waldes in ihren Knochen ihr und Eammons Leben verlängern würde. Das war etwas Erfreuliches – natürlich freute sie sich darüber, eine Ewigkeit mit ihm verbringen zu können –, aber auch etwas Beängstigendes. Denn bekanntlich dauerte die Ewigkeit sehr lange, und in ihren Abgrund zu blicken, war mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Schrecken verbunden. Ihr Verstand scheute davor zurück.
»Über den Baummann kann ich mich jedenfalls nicht beschweren«, sagte sie.
»Das glaube ich. Er schaut dich an, als wärst du persönlich dafür verantwortlich, dass jeden Morgen die Sonne aufgeht.« Kayu zog eine Braue hoch. »Na ja, normalerweise tut er das. Jetzt sieht er eher so aus, als würde er auch noch den letzten Rest seines Mageninhalts verlieren.«
Red verzog das Gesicht. »Hoffentlich gewöhnt er sich daran.«
»Hoffentlich für uns alle.«
Kayu starrte ins Leere, aber als Red ihrem Blick folgte, entpuppte sich die Leere als Raffe. Er stand am hinteren Ende des Schiffs, ganz ähnlich wie sie am Bug, nämlich mit auf der Reling aufgestützten Ellbogen. Er schaute zum Horizont hinter ihnen. Nach Valleyda.
Red sah nacheinander ihren Freund aus Kindertagen und die Prinzessin aus fernen Ländern an und verzog die Lippen.
»Er liebt deine Schwester.« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung, als hätte sie Red die Gedanken im Gesicht abgelesen. Ihre eigene Miene gab jedoch nichts preis, als sie das Gewicht an der Reling verlagerte. »Schon immer.«
Red zögerte mit ihrer Antwort – Kayu hatte zwar keine Frage formuliert, aber ihre Worte verlangten dennoch nach einer Erwiderung, für die Red sich eigentlich nicht qualifiziert fühlte. »Raffe und Neve sind zusammen aufgewachsen«, sagte sie vorsichtig, den Blick auf ihre trockenen Fingerknöchel gerichtet. »Und ja, sie lieben sich. Aber es ist … kompliziert.«
Kayu schnaubte. »Bei euresgleichen erwarte ich auch keine einfachen Verhältnisse. Ihr seid ja alle mit Wäldern und Göttern verstrickt.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie dumm von mir.«
Red gab einen bedauernden Laut der Zustimmung von sich.
Kurz darauf stieß Kayu sich von der Reling ab. »Ich gehe nach unten und schaue, was das Essen macht. Bald sollte es Abendbrot geben.«
Während sie davonging, kehrte Red zu Eammon zurück. Er und Fife saßen an der Schiffswand in angenehmem Schweigen, nachdem sie sich beide entschuldigt und verziehen hatten. Darüber musste sie lächeln und spürte in ihrer Brust das Rascheln von Laub, als hätte auch der Wilde Wald gewollt, dass sie sich aussöhnten.
»Ich glaube, mir geht es besser«, erklärte Eammon, als sie vor ihn trat. Er sah aus zusammengekniffenen Augen zu ihr auf, und ein erschöpftes Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Solange ich mich nicht bewegen muss.«
Sie setzte sich neben ihn. »Willst du etwa die ganze Fahrt hier sitzen bleiben?«
»Ja.«
»Verstanden.«
Lyra stieg vom Steuer herab und schlenderte zu ihnen herüber. Sie war wohl am seefestesten von allen. »In zehn Minuten gibt’s Essen«, sagte sie. »Kayu kümmert sich darum.«
Bei der Erwähnung von Essen verkrampfte sich Eammons Gesicht. »Vielleicht war ich zu voreilig.«
Fife zog eine Braue hoch. »Ich bin nicht seekrank, und trotzdem bin ich nicht scharf auf Zwieback und fragwürdiges Trockenfleisch.«
»Komm schon, wo ist deine Abenteuerlust?«, frotzelte Lyra und ließ sich neben Fife nieder, sodass sie alle in einer Reihe saßen. »Schiffsrationen gehören dazu.«
Ein dreistimmiger Chor aus Stöhnen war die Antwort.



Kapitel dreiundzwanzig
Neve
Sie erklommen den Knochenhang, der zur Tür führte, was Neve nur gelang, weil sie kaum an die Höhe dachte. Dinge wie Höhenangst erschienen ihr klein und ließen sich leicht beiseiteschieben angesichts einer so seltsamen und monumentalen Sache wie einem kopfstehenden Schloss. Und mit der Aussicht auf Heimkehr.
Heimkehr. Sie wiederholte das Wort in Gedanken und versuchte, ihm mehr Widerhall zu verleihen. Eigentlich sollte es sie mit Freude erfüllen. Doch stattdessen wurde ihr bang ums Herz.
Jemand bezahlt für die Fehler, die wir machen, hatte die Stimme ihrer Träume gesagt. Und Neve hatte so viele Fehler begangen.
Solmir berührte sie nicht auf dem Weg zur Tür. Das war nicht notwendigerweise sonderbar, aber wenn sie bisher einen Knochenberg erklommen hatten, hatte er ihr die Hand hingestreckt. Jetzt vermied er fast schon methodisch jede Berührung mit ihrer Haut und hielt stets einen streng bemessenen Abstand zu ihr.
Ganz außer Atem langte Neve an der Klippe an, deren scharfe Kante unter den kopfstehenden Türen aufragte. Eine weitere unmögliche Anomalie, die das Gebäude zu tragen schien. Die Knochen wirkten hier spröder, im kalten Licht sogar teilweise durchscheinend, was einen sanften Elfenbeinschimmer ergab, der schön und zugleich brutal war.
Aus der Nähe kam ihr das Schloss noch sonderbarer und noch bedrohlicher vor. Der gewölbte Teil des Türrahmens, der normalerweise oben war, saß hier auf der Klippe auf, und wenn Neve ihn zu lange betrachtete, wurde ihr schummrig. Salz und Knochenstaub verkrusteten die Angeln der halb offen stehenden Tür. Drinnen war es dunkel.
»Da geht’s runter.« Solmir sprach leise und mit verschränkten Armen. Er beäugte die Tür, als rechnete er damit, dass die Flügel sich aus den Angeln lösen und sie angreifen würden. »Wir müssen zum Boden runterklettern.«
»Zur Decke, meinst du«, drang es schwach aus ihrer Kehle. Sie war sich nicht sicher, ob sie es scherzhaft gemeint hatte oder nicht.
Nichtsdestotrotz lachte er nicht, lächelte nicht einmal ansatzweise. Seit das Schiff sie an diese seltsamen Gestade gebracht hatte, war Solmir still und abweisend geblieben, als lastete ihm etwas auf den Gedanken. »Du kannst es bezeichnen, wie du willst. Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein. Die Ziegel stehen so weit heraus, dass man leicht klettern kann, aber man muss trotzdem aufpassen.«
Neve nickte und schluckte.
Schließlich sah er sie an, den Mund dünn zusammengekniffen und mit schmalen blauen Augen. Über seine Stirn zog sich unter den Narben immer noch eine schwache Schmutzspur, Schlamm aus den Marschen, den er nicht ganz weggeschrubbt hatte.
Ein Donnern. Leise zwar, aber hier auf den spröden Knochen reichte es, um sie beide in Anspannung zu versetzen. Neve ging auf die Tür zu. Solmir packte sie am Arm, der noch im Ärmel seines Mantels steckte, und zog sie zurück, denn von der Klippe unter ihnen drang ein beunruhigendes Krachen herauf. »Was glaubst du, tust du da?«
»Du hast gesagt, Türen wären der sicherste Ort während eines Erdbebens!«
»Aber doch keine kopfstehenden Türen, Neverah!«
Er kauerte sich hin, krümmte den Arm über ihrem Rücken, damit sie sich zusammen ganz klein machen konnten. Langsam hörte das Donnern auf, und das Krachen wurde schwächer. Die Knochen hielten, das Schloss stand noch, und Neve befand sich immer noch unter Solmirs Arm.
Zögernd richtete er sich auf. Er reichte ihr nicht die Hand, um ihr aufzuhelfen. Ihr fiel ein, dass sie ihm bei einer Berührung Macht abzapfen konnte, und fragte sich, ob er deshalb jeden Kontakt mit ihrer Haut vermied.
»Wann brauchen wir die Magie?« Neve wiegte sich auf den Füßen vor und zurück, um die Erinnerung an das Gewicht seines Arms abzuschütteln. »Wirst du sie mir dann geben?«
»Du wirst wissen, wann du sie brauchst, und du wirst bekommen, was du brauchst.« Seine Hände schlossen sich zu Fäusten, als müsste er Mut aus der Luft ziehen. Dann schritt er auf die rostige, offen stehende Tür zu, hielt sich am gebogenen Sturz fest und sprang hinab ins Dunkel.
Einen Moment lang blieb sie davor stehen und sah an dem falschen Gebäude hinauf. Dies war Valchiors Schloss gewesen, an der Stelle erbaut, an der jetzt der Palast stand, in dem sie aufgewachsen war. Teile davon existierten heute noch, zu Hause in ihrer Welt – die Verliese, Teile der Fundamente. Sicher, es war ihre Heimkehr, aber dieses pervertierte Spiegelbild ihres Zuhauses machte ihr den Gedanken noch viel fremder.
Sie ahmte Solmirs tiefen Atemzug nach und trat an den Türrahmen heran. Sie fasste das splittrige Holz und folgte ihm in die Dunkelheit.
***
Das Klettern war eigentlich nicht der schwierige Teil. Die hervorstehenden Mauersteine waren rutschig, aber Neve tastete sich sorgfältig voran, streckte immer einen Fuß voraus, um Halt zu suchen, bevor sie ihn belastete. Unter sich hörte sie Solmirs Atem, der keuchend hinunterkletterte, und sie bemühte sich, ihm zu folgen. Licht fiel lediglich durch die gesprungenen Fenster weiter unten herein. Da die Scheiben unterschiedliche Grautöne hatten, schlussfolgerte Neve, dass es sich um Buntglas handelte, das in der einfarbigen Unterwelt seiner Farben beraubt worden war.
Nach dem Klettern mussten sie einen Weg über die ehemalige Decke finden, und das war schwerer.
»Bleib dicht bei mir«, murmelte Solmir, als sie endlich bei ihm unten angekommen war. Es waren seine ersten Worte, seit sie das Schloss betreten hatten. Gespaltenes Licht von den Fenstern warf Schatten auf ihn, sodass seine Augen wie Leuchtfeuer aussahen. »Und wenn ich sage, dass du laufen sollst, dann lauf los.«
»Rechnest du damit, dass wir vor etwas davonrennen müssen?« Ihre Stimme hallte in der Ruinenhalle wider, obwohl sie fast flüsterte. »In wessen Territorium sind wir denn?«
»Niemandes Territorium. Hier haben sich keine Götter eingenistet und auch keine minderen Bestien.« Solmir ging los und duckte sich, um einem Deckenbalken auszuweichen. »Versprich mir einfach, dass du tust, was ich dir sage, Neverah.«
Er klang besorgt. Besorgt und abgelenkt, und er hatte den widerstrebenden Gesichtsausdruck, den er nicht mehr abgelegt hatte, seit er das Knochenschiff gerufen hatte.
»Was ist denn los, Solmir?«
Der Klang seines Namens ließ ihn innehalten. Ihr ging es genauso. Sie hatte ihn zwar schon ausgesprochen, aber jetzt hatte sich ihr Tonfall verändert. Es klang, als würde sie mit einem Freund sprechen.
»Nichts ist los.« Ein leichtes Kopfschütteln, und sein immer noch blutiges Haar fiel auf seinen Rücken. »Das wird schon alles klappen.«
Wenig überzeugend. Doch Neve hakte nicht nach. Er war nervös – sie war es ja auch. Es war nur logisch, dass sie nervös waren.
Aber der Blick, den er ihr zuwarf und den sie aus den Augenwinkeln aufschnappte … Er wirkte beinahe gequält. Und das ergab keinen Sinn mehr.
Der Boden – die Decke – war flach, doch die Türen zu den von hier abgehenden Korridoren befanden sich hoch über ihnen. Holzbalken liefen quer durch den Raum, so tief, dass Neve sie beinahe mit dem Kopf streifte, und zwischen ihnen öffneten sich die rechteckigen Buntglasfenster. Weiter vorn jedoch brach die Fläche ab, und es ging noch tiefer hinab. Hätte das Gebäude nicht auf dem Kopf gestanden, wäre die Decke hier also noch höher gewesen.
»Dort drüben ist eine Treppe.« Solmir deutete zu dem Abgrund. »Wir müssen sie hinaufsteigen.«
»Eigentlich hinunter.«
Er ging nicht darauf ein. »Der Baum befindet sich in der Halle im ersten Stock – oder das, was der erste Stock wäre, wenn dieses verdammte Teil richtig herum stehen würde. Die Halle mit der Estrade.«
Neve nickte und schluckte. Diese Halle kannte sie. Die Halle, in der Red als Opfergabe für den Wolf gesegnet worden war. Die Halle, in der Isla Tealia zur Nachfolgerin der Hohepriesterin gekürt und damit ihr Schicksal besiegelt hatte.
Sie sah zu Solmir auf, unsicher, ob sie nach Schuldgefühlen oder bloßem Verständnis suchte. Doch seine Miene war ausdruckslos.
Sie erreichten die Kante – Neve machte sich auf eine weitere Klettertour gefasst, aber die Decke war so flach geneigt, dass sie darauf gehen konnten, wenn auch nur sehr vorsichtig. Elegant machte Solmir den Anfang, während Neve die halbe Strecke hinunterrutschte. Sie fluchte, krallte nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, bekam aber nur Holzsplitter zu fassen …
Dann schlangen sich Solmirs Arme um ihre Taille. Solmir fing sie ächzend ab. Ihre Knie umklammerten seine Hüfte, ihre Hände prallten auf seine Brust, sodass sie wegen seines offenen Hemds auch Stellen berührte, die nackt waren.
Sie starrten sich an, sie verwirrt, er mit der stoischen Miene eines Menschen, der seinem Strick entgegenschreitet.
»Nimmst du sie dir?«, fragte er.
Sie runzelte die Stirn. »Ob ich was nehme?«
»Die Macht«, sagte er höhnisch. »Die Magie. Das könntest du, weißt du. Jetzt sofort. Du könntest sie dir nehmen.«
Die Falte auf ihrer Stirn vertiefte sich. »Aber sie würde mich …«
»In ein Ungeheuer verwandeln?«, schnaubte er. »Du willst dich davor fürchten, Neverah, doch wir wissen beide, dass du das nicht tust.«
Das stimmte, und sie rückte hastig von ihm ab, setzte ihre Füße auf festen Boden und ballte die Fäuste, damit sie ihn nicht mehr spüren musste. »Was machst du da?«
»Ich nenne dir deine Optionen.« Seine Augen funkelten in der Dunkelheit, während er seitlich die Arme hob, eine Haltung, die zum Kampf einlud. »Du musst sowieso die Macht eines Gottes in dich aufnehmen, um bis zum Baum zu gelangen. Und wenn du beschließen solltest, dir alles zu nehmen – die Macht der Schlange, die des Orakels und die der verdammten minderen Bestien, die wir unterwegs getötet haben –, dann werde ich dich nicht aufhalten. Ich werde zulassen, dass du das Ungeheuer wirst, zu dem du bestimmt bist.«
Die Grausamkeit überraschte sie. Sie hatte irgendwann aufgehört, Grausamkeiten von ihm zu erwarten. Und vielleicht war das der Grund, weshalb er grausam war. Möglicherweise war ihm aufgefallen, dass sie sich nicht mehr feindselig gesonnen waren, und das machte ihm Angst. Deshalb schlug er nun wild um sich, gleichgültig, ob er traf oder nicht, Hauptsache, er hatte es probiert.
Es löste in ihr den Wunsch aus, auf dieselbe Weise zu reagieren, es ihm mit gemeinen Worten heimzuzahlen. Doch Neve war noch immer eine Königin, ihre Stimme war ruhig, ihr Kinn gereckt, sie wirkte majestätisch in seinem Mantel und ihrem Nachthemd. »Ich hab’s dir schon mal gesagt«, fing sie an, »einer von uns hat eine größere Veranlagung zum Ungeheuersein.«
Seine Zähne leuchteten, aber nicht, weil er lächelte. Seine wilde Miene wurde etwas milder wegen des traurigen Funkelns in seinen Augen. »Bist du dir dessen sicher?«
Neve biss die Zähne zusammen, krümmte die Finger zu Fäusten und streckte sie wieder. Die Zuneigung, die sie ihm gegenüber empfunden hatte – in den Marschen, auf dem Knochenschiff, am Strand, wo sie ihm beim Haarewaschen zugeschaut und zugelassen hatte, dass sie heiße Wangen bekommen hatte –, fühlte sich nun wie eine Anklage an. Dieser Kerl spielte auf ihr wie auf einer Klaviatur, immer und immer wieder, und sie suchte in den Missklängen unablässig nach Güte. Suchte nach etwas, das der Zuneigung würdig war.
Sonderbar und beschämend, wozu die Einsamkeit einen verleitete.
Sie ging an ihm vorbei, so dicht, dass ihre Schulter seinen Arm streifte. »Du hattest recht«, sagte sie. »Anscheinend hilft es zum Gutsein wenig, eine Seele zu besitzen. Vielleicht sind Seelen bloß lästig.«
Er gab keine Antwort. Aber sie sah, dass sein Mund zuckte und sein Arm herunterfiel. Keine Herausforderung lag mehr in seiner Haltung.
Sie war so mit dem gefallenen König beschäftigt gewesen, dass sie sich keinen Moment Zeit genommen hatte, um zu bestaunen, was sich ihrem Anblick bot. Erst als sie an ihm vorbei war, betrachtete sie die vertraute Eingangshalle, durch die sie in ihrem anderen Leben unzählige Male gegangen war. In der sie lediglich eine Schwester und eine Tochter und eine künftige Königin gewesen war. Nur auf dem Kopf stehend, wie alles andere hier.
Der Marmorboden, den sie so gut kannte, befand sich weit, weit über ihr, so weit oben, dass sie die einzelnen Steine, aus denen er zusammengesetzt war, nicht mehr erkennen konnte. Die riesige Wendeltreppe begann auf Höhe ihrer Augen und wand sich in einem Winkel nach oben, von dem ihr mulmig wurde.
Und dort, ganz oben – unten – schimmerte etwas Dunkles, als hätten Schatten sich zu einer Wand verdichtet.
»Ist es dort, wo wir die Magie brauchen?«, fragte sie leise.
»Ja«, gab er sachlich zurück, als wäre der Streit von eben vergessen. Solmir trat neben sie und begutachtete die Treppe. »Beim letzten Mal bin ich die Treppe hinuntergestiegen. Das war nicht angenehm.«
»Ich habe nicht erwartet, dass hier irgendetwas angenehm sein würde«, murmelte Neve.
»Ich glaube, ich kann genug Magie erübrigen, um es ein bisschen weniger unangenehm zu machen.« Solmir hob die Hände und warf ihr ein boshaftes Grinsen zu. »Damit das ganze Töten einen Nutzen hat.«
Dornen sprossen aus seinen Fingern hervor und wuchsen langsam die Treppe hinauf, indem sie sich um das Geländer wanden. So entstand ein Gitter, das leichter zu erklimmen war als die kopfstehende Wendeltreppe. Solmir blieb zwar aufrecht und unerschütterlich, während die Magie aus ihm herauswirbelte, aber Neve stand so dicht neben ihm, dass sie den Schweißfilm auf seiner Stirn erkennen konnte und das Pochen seines dunklen Pulses. Auf seinen Handflächen bildeten sich Eiskristalle.
»Das reicht«, sagte sie ruhig.
Doch er schüttelte den Kopf. Seine Finger zuckten, und die Dornen wurden stumpf – sie verschwanden nicht gänzlich, schienen aber wie abgeschliffen, sodass sie nicht mehr stechen konnten.
Solmir riss die Hände nach unten und verzog das Gesicht. »Mehr kann ich nicht erübrigen.« Ohne sie anzuschauen, umklammerte er eine der Ranken und zog sich nach oben. »Ich würde dir raten, nicht nach unten zu schauen.«
Neve nahm sich seinen Rat zu Herzen. Ihr Puls pochte in ihrer Kehle, während sie sich an den Dornenranken nach oben hievte. Obwohl die Dornen stumpf waren, musste man sich umständlich an ihnen vorbeinavigieren, und Neves Säume verhedderten sich andauernd darin. Irgendwann stieß sie einen Fluch aus, hängte sich in die Ranken, raffte die Säume von Nachthemd und Mantel zusammen und verknotete sie, sodass ihre Beine größtenteils nackt waren.
Sie sah nach oben zu Solmir, der gerade ruckartig von ihr weg und wieder nach vorn schaute.
Ein Griff, ein Zug nach dem anderen. Ihr Blick wollte nach unten wandern, um zu sehen, wie hoch sie geklettert war, doch Neve ließ es nicht zu, starrte entschlossen nach vorn, beobachtete lieber, wie der Boden näher kam, als die Entfernung zu den Deckenbalken zu messen. Im Grunde war es unglaublich, welche Ängste man meistern konnte, wenn man keine andere Wahl hatte.
Neve spürte, dass sie sich der Wand aus Schatten näherten. Ein Summen in ihren Knochen, ein feines Klappern ihrer Zähne. Es fühlte sich wie ein Erdbeben an, nur abgeschwächt, weniger erschütternd, aber genauso beunruhigend. Sie biss die Zähne zusammen und hievte sich weiter nach oben.
Vom Treppenhaus gingen zwei Gänge ab, einer links, der andere rechts. Die schattenhafte Barriere versperrte nur den rechten – den Weg zur Halle mit dem Baum. Die Dornen bildeten eine dürftige Brücke über die Kluft zwischen dem Treppenabsatz und der Gangdecke. Solmir stand mit verschränkten Armen an der gebogenen Kante am Eingang des Korridors.
»Nicht hinunterschauen«, wiederholte er leise.
Mit kleinen und furchtsam genauen Bewegungen kroch Neve über die Dornen zum soliden Boden hinüber. Sie konnte nicht anders, als im Vorwärtstasten zu erhaschen, was unter ihr lag, und sämtliche Nerven in ihrem Nacken zogen sich zusammen.
Hinter ihr lösten sich die Dornen auf der Treppe langsam auf, vergingen zu grauem, lautlosem Rauch, der wie ein Geist durch das kopfstehende Schloss schwebte. Unten gähnte das Dach, dazwischen gefühlte Meilen von Leere, und ihr Atem ging flach und erzeugte ein ersticktes Keuchen, das sie nicht unterdrücken konnte.
Sie spürte seine Hände auf ihren Armen. Er half ihr von den Dornen auf die gewölbte, aber feste Decke des Gangs hinunter. »Luft holen, Neve. Alles ist gut.«
Solmir setzte sie an der Wand ab, und Neve zog die Knie an und drückte ihre Stirn dagegen. Ein ums andere Mal holte sie tief Luft, bis sich ihr Herz nicht mehr so anfühlte, als wollte es aus ihrem Brustkasten ausbrechen.
Er kauerte sich vor sie hin. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht entschlüsseln. Seine silbern beringten Finger baumelten zwischen seinen Knien. »Kannst du weiter?«
Ein letzter tiefer Atemzug, der nach Kiefern und Schnee roch. Sie nickte.
Er erwiderte das Nicken. Dann stand er auf und wandte sich zu der brodelnden Wand aus Schatten um, die ihnen den Weg zum Herzbaum versperrte.
Als Neve und Red zehn Jahre alt gewesen waren, war ein gewaltiges Unwetter von der florianischen Küste herangerollt. In den Sommermonaten war das in Floriane nicht ungewöhnlich, aber es war das erste und letzte Mal in Neves Erinnerung, dass man einen solchen Sturm selbst in Valleyda noch hatte sehen können. Sie waren aufs Dach gestiegen und hatten mit gereckten Hälsen die schwarze Wolkenmasse begafft, die sich, mit Blitzen gespickt, langsam über den Himmel ausgebreitet hatte. Ihr hatten die Härchen an den Armen zu Berge gestanden, und die Luft hatte sich wie aufgeladen angefühlt.
So sah auch diese Wand aus. So fühlte sie sich an. Ein Wolkensturm, allerdings nicht von Blitzen gespickt. Lediglich brodelnde Finsternis, die den Gang bedeckte und ein Durchkommen unmöglich machte.
Neve erhob sich und versuchte, näher heranzutreten. Aber ihre Knochen summten schon wieder, als wären sie und der Schatten gleich gepolt und stießen sich gegenseitig ab. »Und was machen wir jetzt?«
»Ich gebe dir die Macht eines der Götter. Die des anderen behalte ich.« Solmir zog eine grimmige Miene. »Und dann lässt es uns durch.«
Sie musste daran denken, wie sie die Macht ausgetauscht hatten, mithilfe eines Kusses, mithilfe einer Berührung. Instinktiv wusste sie, welches von beiden es sein musste. Die Zeit drängte, und die Magie, die sie austauschen mussten, war mächtig.
Solmir wandte sich zu ihr um, seine blauen Augen leuchteten. Seine Schultern spannten sich an, sodass die harte Kontur seines Schlüsselbeins unter der mondbleichen Haut hervorstand und rauchige Schatten warf, die sie bis zu seinem Herzen zurückverfolgen konnte.
Sie sprachen kein Wort. Worte waren nicht nötig in diesem Moment, und Neve glaubte ohnehin nicht, dass sie passende Worte dafür hätte, was sie gerade empfand. Wärme, die er nicht verdient hatte und die sie nicht spüren wollte, die die Magie aber erforderlich machte. Eine Heimkehr, ein Ende.
Es ergab keinen Sinn, dass sie dieses … Bedauern fühlte. Als würde sie etwas Halbfertiges zurücklassen.
Wortlos hielt Solmir ihr die Hand hin. Sie reichte ihm die ihre. Magie schlug Funken zwischen ihnen, kalt und stechend, und sie spürte das Piksen von Dornen in ihren Adern.
Er zog sie langsam zu sich heran. Er schob ihr die Haare hinters Ohr, wiegte ihr Gesicht in seiner Hand. Mehr Vertraulichkeit, als die Magie es erforderte, doch sie hielt ihn nicht davon ab.
Als sich sein Mund herabsenkte, bis er nur noch einen Hauch von ihren Lippen entfernt war, war er bereits verwandelt. Die Macht schoss aus ihm hervor, war nicht mehr zu übersehen – lange zugespitzte Zähne, die Augen um die blauen Iriden ganz schwarz, die Adern dunkel wie die Nacht. Er zögerte und sah als Ungeheuer auf sie herab.
»Denk daran, was ich gesagt habe«, murmelte er. »Wenn du sie behalten willst, dann werde ich dich nicht aufhalten.« Dann legten sich seine Lippen auf ihren Mund.
Der Kuss war zärtlicher als derjenige, den sie wenige Minuten nach ihrem Erwachen im Glassarg ausgetauscht hatten, um sie von der Macht zu befreien, die ihr sonst ihre Menschlichkeit geraubt hätte. Und ihr Verstand kämpfte dagegen an, kämpfte gegen das Wissen an, dass dies weit über das Ziel hinausging, aber es hatte keinen Zweck. Einsamkeit wollte Trost, und wenn alles nach Plan laufen würde, würde sie dies nie wieder tun müssen. Sie würde nie wieder Trost bei einem ehemaligen Gott suchen müssen, der nur einen Hauch davon entfernt war, ihr Feind zu sein.
Neve hatte durchaus schon allein des rein körperlichen Trostes wegen geküsst ohne ein tieferes Gefühl dahinter als Anziehung und Gelegenheit. Der Sohn eines Herzogs zu Besuch bei Hof, der ihren Namen immer falsch aussprach. Die Tochter eines Marquis mit hübschen Augen. Es musste nicht immer etwas bedeuten.
Das sagte sie sich nun vor, als sich ihr Mund an Solmirs Lippen presste, als ihr Magie die Kehle hinunterfloss und in ihren Adern Dornen aufstellte. Es hatte keinerlei Bedeutung. Sie tauschten lediglich Macht aus, und wenn sie Trost daraus zog, was spielte das schon für eine Rolle?
Neve war seit jeher eine gute Lügnerin gewesen.
Keuchend lösten sie sich voneinander. Sie wich zurück, noch bevor er es tat, denn sie wollten beide Abstand zueinander. Seine Hände fielen herunter. Sie sagten nichts. Es gab nichts zu sagen.
Wie auf ein Kommando drehten sie sich zum Schatten um. Neve fand als Erste ihre Stimme wieder. »Was jetzt?«
Sie sprach beiläufig, ungerührt, ohne die emotionalen Aufwallungen, auf die sie beide verzichten wollten.
»Jetzt«, sagte Solmir, »entlässt du sie.«
Trügerisch einfach, sträflich leicht. Als wären sie eine einzige Person, hoben Neve und Solmir die Hände. Als wäre die Macht ein Faden, der sie zusammenbinden und ihre Bewegungen gemeinsam lenken würde. Die Handflächen nach vorn, Finger gekrümmt, strömten Dornen aus ihnen hervor, und die Macht zweier Götter floss in den Sturm hinein.
Als die Magie aus ihr entwichen war, ganz zu Rauch und Dornen versponnen, stützte Neve die Hände auf die Knie und holte keuchend Luft. Solmir schüttelte neben ihr die Arme aus. »Bei mir kribbelt das immer«, murrte er.
Einen Moment lang geschah nichts. Dann ein Ächzen, als würde die Luft selbst auseinanderbrechen.
Der Schattensturm teilte sich langsam, die zwei Hälften wallten so fließend auseinander, dass das Kreischen nicht recht dazupassen wollte. Ein Pfad durchschnitt die Finsternis und führte in eine Halle.
Solmir zeigte auf die Schatten. »Nach dir, Hoheit.«
Und sie tat dem Titel Ehre, indem sie erhobenen Hauptes losging, auch wenn ihr Puls so heftig schlug, dass ihre Fäuste zitterten.
Während sie durch den Sturm schritt, kribbelte jeder Fingerbreit ihrer Haut. Neve spürte, wie sich ihre Haare aus dem Nacken hoben und um ihren Kopf wehten wie eine Krone. Sie bekam Gänsehaut an den Armen und den Schultern, und bei jedem Schritt hatte sie das Gefühl, sich durch eine starke Strömung zu schieben.
Als sie auf der anderen Seite ankam, meinte sie, aus einer Riesenfaust entlassen zu werden. Fast stolperte sie. Sie fing sich an der gewölbten Decke auf, während ihre Haare wieder auf die Schultern sanken und unangenehme Funken an ihren Nerven kitzelten, dann aber langsam nachließen. Solmir sprang hinter ihr heraus, strich sich über die Haare, wandte sich um und sah mit Unmut in die wallende Dunkelheit, die sich wieder vereinigte und von Neuem eine undurchdringliche Schattenwand bildete.
Neve erhob sich auf wackligen Beinen. »Es hat sich wieder geschlossen.«
»Ja, das hat es.« Er ging weiter, an den umgekehrten Buntglasfenstern vorbei, gestreift von Licht und Schatten.
»Ist das ein Problem für dich?«
Solmir blieb stehen, und auf seinem Rücken zuckte ein Muskel. »Mach dir um mich keine Sorgen. Konzentrier dich darauf, den Herzbaum zu öffnen.«
»Und nach Hause zu gehen.«
»Ja«, sagte er leise. »Und nach Hause zu gehen.«
Jetzt kannte sie den Weg. Das unterste Stockwerk des Schlosses hatte sich seit Valchiors Zeit bis auf Instandhaltungsmaßnahmen und Renovierungen kaum verändert, und sie war bei so vielen Segnungen, Zeremonien und Anhörungen bei Hof anwesend gewesen, dass ihre Beine sie unbewusst durch die Halle trugen.
Dennoch war sie nicht auf das gefasst, was sie sah, als sie durch den letzten kopfstehenden Säulenbogen trat.
Baumwurzeln. Ein riesiges Knäuel wie in ihren Träumen. Sie hatte die Wurzeln vom Schiff aus gesehen, sie waren aus dem Fundament des Schlosses gequollen wie die Tentakel einer gigantischen Kreatur. Aber sie aus der Nähe zu sehen, in ihrer schieren Größe – da stand ihr der Mund offen.
Erst als Solmir einen leisen Schmerzenslaut von sich gab, merkte Neve, dass sie einen Schritt zurückgewichen war. Sie sah nach unten und stellte fest, dass sie ihm auf den Fuß getreten war. »Entschuldige.«
»Ich werd’s überleben«, brummte er und rückte von ihr ab.
Die Wurzeln bewegten sich. Wie in einem langsamen, geschmeidigen Schlangentanz verflochten sich die Stränge mit ihren bleichen Borken und dunklen Adern, ein unaufhörliches Gewinde, von dem Neve schwindelig wurde, wenn sie es zu lange betrachtete. Die Wurzeln durchstießen oben die Estrade, die in der richtigen Welt auf dem Boden stand. Der Ort, an dem Reds Opferung besiegelt worden war. Der Ort, an dem sie, Kiri und Arick – Solmir – ihren Plan umgesetzt hatten.
»Komme ich in den Palast?«, fragte sie leise, wie hypnotisiert von den verflochtenen Wurzeln. »Wenn ich da durchgehe?«
Solmir schüttelte den Kopf. Betrachtete Neve die Wurzeln mit Ehrfurcht, so beäugte er sie mit kaum verhohlenem Misstrauen. »Die Geografie der Schattenlande und die der wahren Welt stimmen nicht überein. Orte mit einer hohen Magiekonzentration wurden hier dupliziert, aber nicht an derselben Stelle wie ihre Gegenstücke. Ich habe keine Ahnung, wo dich das hinführt.« Er gab einen Laut des Bedauerns von sich. »Doch alles dürfte wohl besser sein als hier.«
Neve gab keine Antwort. Nachdem sie einen weiteren Augenblick auf die sich umschlingenden Wurzeln gestarrt hatte, wandte sie sich zu Solmir um. Seine blauen Augen wurden schmal. Er beobachtete jede ihrer Bewegungen, als erwartete er, dass sie ihn mit der nächsten angreifen würde. Er hatte die Arme so fest verschränkt, dass die Sehnen seiner Muskeln hervorstanden. Die zusammengebundenen Haare fielen ihm ins Gesicht, und sie vermochte nichts darin zu lesen.
»Was mache ich denn jetzt?«, fragte Neve.
Doch noch während die Worte aus ihrem Mund kamen, antwortete der Baum selbst.
Es war kein Ächzen, wie es der Schattensturm von sich gegeben hatte, als er sich geteilt und den Weg freigegeben hatte. Dieser Laut war weicher, ein Seufzen, eine Bewegung in der Luft.
Neve drehte sich um.
Die Wurzeln wanden sich hinab zu dem Stein, auf dem Neve stand, langsam und geschmeidig. Dabei teilten sie sich und eröffneten den Blick auf eine Finsternis dahinter.
Finsternis und das blasse Leuchten grauen Nebels.
Sie sah zu Solmir zurück, von einer Masse von Gefühlen erfüllt, die zu scharfkantig waren, um sie fassen zu können. »Sind die Könige schon unterwegs?«
»Erst wenn du hinübergehst«, erwiderte er. »Dann erst entsteht der wahre Durchgang. Dann erwacht seine Macht und ruft sie herbei.«
Sie wandte sich zu den riesigen Wurzeln um, zu dem Pfad, den sie freigaben. »Und wenn sie kommen«, sagte sie, »dann folgst du ihnen?«
»Ja.«
»Und wie wirst du sie töten?«
Sein Blick war kalt, seine Miene teilnahmslos. Doch er hatte die Hände seitlich zu Fäusten geballt, als würde er versuchen, etwas festzuhalten, was ihm rasch entglitt. »Mach dir darüber keine Sorgen, Neve«, sagte er schließlich. »Das wird einfacher sein, als du glaubst.«
Wieder nickte sie, dieses Mal kurz und entschlossen. Doch eine weitere Frage drängte sich durch ihre Kehle. »Und du glaubst, dass mich Red ausreichend liebt, selbst jetzt noch?« Sie schluckte, weil sie plötzlich heiser war. »Du glaubst, dass sie mir die Hand in die Dunkelheit hinunterreicht?«
Das hat sie bereits getan.
Die Stimme. Die Stimme aus ihrem Traum. Sie sickerte zwischen den Wurzeln hervor, nur eine Nuance lauter als Stille. Als Neve zu Solmir zurückschaute, schien er sie nicht gehört zu haben. Als wären die Worte nur für sie.
Sie ist bereits bei ihrem Schlüssel angekommen, hat ihn gefunden, fuhr die Stimme fort, als Neves Blick wieder zu dem Baum ging. Jetzt hängt es einzig an dir und deiner Entscheidung, Neverah. Schattenkönigin.
»Natürlich glaube ich das.« Solmirs Antwort kam einen Atemzug nach der der körperlosen Stimme. Neve wirbelte herum. Er stand direkt hinter ihr, viel näher, als sie erwartet hatte. So nahe, dass ihr seine Haare über die Wange strichen und sie die Entschlossenheit in seinen Augen sehen konnte, als hätte er gerade eben erst eine Entscheidung getroffen.
»Du bist es wert, dass man dir die Hand in die Dunkelheit reicht.« Dann fasste er sie am Kinn und küsste sie.
Es war ein echter Kuss, noch echter als der auf der anderen Seite der Schattenwand. Er war echt, und dunkle Magie lief ihren Hals hinab, alle Magie, die er noch behalten hatte, ließ er aus sich hinausströmen und in sie hinein. Der Kuss war echt, und eigentlich hätte sie den Wunsch haben sollen, sich von ihm zu lösen, aber den hatte sie nicht.
Bevor sie es recht begreifen konnte, löste Solmir den Kuss und schob sie in die nebelwallende Dunkelheit zwischen den Wurzeln hinein.
Instinktiv machte Neve die Augen zu. Ihr Atem ging flach, ihr Herz pochte. Fast schien es ihr, als hallte der Rhythmus ihres Herzens woanders wider, als antwortete etwas auf ihren Puls.
Und als sie die Augen wieder aufmachte, sah sie den Baum.



Kapitel vierundzwanzig
Red
Red hatte geglaubt, dass es einfach wäre, auf einem Schiff zu schlafen. Das langsame Ächzen der Leinen, das sanfte Wiegen sollten müheloses Einschlummern garantieren. Eammon war auch eindeutig eingeschlafen. Groß und warm lag er neben ihr auf einer Pritsche, die viel zu klein für sie beide war, und schnarchte. Der Schlaf hatte seine Seekrankheit gebannt.
Doch bei Red wollte sich der Schlaf nicht einstellen.
Nach dem Abendessen – Trockenfleisch und eine Art Brot, das sehr würzig und viel appetitanregender war als gedacht – waren die Seeleute an Deck gegangen, um zu rauchen. Kayu hatte ihnen ein Brettspiel aus Nioh beigebracht, bei dem man glatte Steine in ein einfaches Gitter warf und zählte, wer die meisten Vielfachen von vier erreichte. Red war nicht schnell genug im Kopfrechnen, aber Raffe, Eammon und Lyra gewannen beinahe so oft wie Kayu. Raffe hatte verärgert getan, doch das Lächeln, das er Kayu zuwarf, als sie ihn kräftig an der Schulter gestupst hatte, war aufrichtig gewesen. Dann hatten die beiden sich einen Moment lang angesehen, als existierten die anderen gar nicht mehr.
Erst als Raffe Reds Blick bemerkt hatte, war das Lächeln verschwunden. Er hatte sich zur gegenüberliegenden Seite des Tisches bewegt und nicht mehr mit Kayu gesprochen. Nach ein paar weiteren Partien waren alle außer ihm ins Bett gegangen. Raffe hatte gemeint, er sei nicht müde, doch der Schatten unter seinen Augen verriet ihn.
Nun, im Bett neben Eammon, starrte Red zu den dunklen Deckenbalken hinauf und seufzte. Sachte löste sie sich aus Eammons Armen und schlich die Leiter hoch an Deck.
Sie war allein, als sie unter den dunklen Nachthimmel trat. Freilich würde von den Seeleuten jemand am Steuerrad stehen und dafür sorgen, dass sie den Kurs nach Rylt hielten, aber die Person schenkte ihr keine Beachtung.
Red ging zur Rückseite des kleinen Schiffs. Die Holzplanken waren rau unter ihren nackten Füßen. An der Reling angekommen, zog sie die Kapuze herunter, legte den Kopf in den Nacken und ließ den Wind an ihren von Efeu durchsetzten Haaren zerren. Es war zu dunkel, als dass jemand es hätte sehen können, es sei denn, die Person hätte direkt neben ihr gestanden.
»Dann kannst du also auch nicht schlafen?«
Sie machte einen Satz zurück und riss schützend die Hände hoch. »Schattenverdammt, Raffe!«
Raffe zog eine Braue nach oben und trank aus dem angeschrammten Becher in seiner Hand. »Kein Wunder, wenn du so nervös bist.«
Ihre erhobenen Hände drückten nicht länger Schutz aus, sondern Missbilligung. Schnaubend legte Red die Ellbogen auf der Reling ab. »Alles in allem habe ich durchaus guten Grund, etwas nervös zu sein.«
»Da widerspreche ich dir nicht.« Das Geräusch von schwappender Flüssigkeit – Raffe nippte an seinem Wein und hielt Red den Becher hin. Sie ergriff das Angebot und trank einen Schluck. Dann verzog sie das Gesicht.
»Kein Meducianer«, sagte Raffe und nahm ihr den Becher wieder ab.
»Kein Meducianer«, pflichtete Red ihm bei.
Sie verfielen in freundschaftliches Schweigen und lauschten dem Rhythmus der gegen den Rumpf rollenden Wellen.
»Glaubst du, dass sie irgendwie anders zurückkommt?«, fragte Raffe schließlich. »Ich meine, es kann unmöglich sein, dass sie nicht … verändert von alldem sein wird, irgendwie. Aber glaubst du …?« Er sprach nicht zu Ende, als fehlten ihm die rechten Worte, um seine Frage zu stellen.
Red verschränkte die Finger. Sogar in der Dunkelheit, die die Farben raubte, war der Grünstich ihrer Adern deutlich und wollte nicht zu den Grau- und Blautönen des nächtlichen Meers passen. »Du fragst dich, ob sie genauso verändert wiederkommen wird, wie ich es bin.«
Dass keine Reaktion von Raffe kam, verriet ihr, dass sie richtiglag.
Der Wilde Wald raschelte entlang ihrer Wirbelsäule, ließ neue Blätter in ihren Schultern sprießen. Beinahe wie eine Antwort.
»Sie hat eine Entscheidung getroffen«, sagte sie leise. »Dort im Hain. Du hast es erlebt. Sie hat den Schatten ganz in sich hineingezogen, hat ihn zu einem Teil von sich gemacht.«
»Aber das war doch eigentlich gar keine Entscheidung.« In der Stille klang Raffes Stimme barsch. »Nicht wie bei dir. Du hast dich verliebt und hast die Wurzeln angenommen. Sie … sie musste den Durchgang schließen, und das hat sie auf die offensichtlichste und einzig mögliche Weise getan. Das ist nicht dasselbe.«
»Nein, nicht ganz dasselbe«, räumte Red ein. »Aber trotzdem war es ihre Entscheidung.«
Wieder schwiegen sie, doch Red spürte, dass er sich anspannte, dass sein Schweigen nicht mehr freundschaftlich war. Sondern, als wartete er darauf, dass etwas zerbrach.
Red seufzte und fing an, ihre Haare zu flechten. Sie wollte ihren Händen etwas zu tun geben und auch, dass ihr die Haare nicht mehr ins Gesicht hingen. »Neve ist den ersten Schritt gegangen, um mein Spiegelbild zu werden. Deshalb ist der Spiegel im Turm zerborsten. Sie nimmt die Schattenlande in sich auf, so wie ich den Wilden Wald in mich aufgenommen habe.«
Wieder blühte es entlang ihrer Rippen, in den weiten Lücken zwischen ihren Organen gingen Blumen auf. Der Wald gab ihr recht.
»Und was macht das aus ihr?«, flüsterte Raffe gequält. »Red, wenn sie für die Schattenlande tun muss, was du für den Wilden Wald getan hast, was ist sie dann, wenn sie zurückkommt?«
»Sie ist Neve. Sie wird diejenige sein, die sie immer war«, antwortete Red wie automatisch und wartete auf das Dehnen und Sprießen in ihrem Innern, auf das Zeichen des Wilden Walds, der ihr sagte, dass sie recht hatte.
Doch es kam nicht.
Sie knirschte mit den Zähnen, und zum ersten Mal, seit der Wald ihr Eammon zurückgegeben hatte, spürte sie in sich Feindseligkeit gegen den Wilden Wald aufsteigen. »Was immer sie ist, sie wird weiterhin meine Schwester sein. Und ich werde alles tun, was sie braucht.«
Sie hielt den Atem an. Ein Zucken von Zweigen, die sich um ihre Hüfte wanden.
Raffe holte tief Luft. Er nickte. »Ich glaube dir.«
Red wandte sich von ihm ab und sah aufs Wasser hinaus. »Übrigens«, sagte sie leichthin. »Dass du Kayu eingeweiht hast, scheint eine gute Sache zu sein.«
Er erwiderte nichts, aber seine Hände verkrampften sich am Weinbecher. Kurz darauf stürzte er den Rest hinunter und verzog beim Schlucken das Gesicht.
Sie klopfte mit den Fingern auf die Reling. »Du hast mir nie erzählt, wie sie herausgefunden hat, dass Neve verschwunden ist.«
»Sie hat einen Brief von Kiri abgefangen«, gab Raffe zurück, sah den Becher an, als wäre seine Leere eine persönliche Beleidigung.
»Wie hat sie das hinbekommen?«
Raffe zuckte mit den Schultern. »Sie hat eines Nachts jemanden gesehen, der ihn mir aufs Zimmer bringen wollte. Dem hat sie dann gesagt, dass sie auf dem Weg zu mir wäre. Da hat sie den Brief bekommen.«
»Das ist eigenartig«, murmelte Red. »Mir wurde nachts noch nie ein Brief gebracht. Zugegebenermaßen habe ich auch nicht viele Briefe erhalten.« Sie zögerte, runzelte die Stirn, Unbehagen zupfte an ihren Nackenhaaren, und ihr wurde leicht mulmig. »Wahrscheinlich solltest du …«
»Erspare mir deine Ratschläge, Redarys.«
Sie klappte den Mund zu.
Raffe sah sie nicht an, sondern starrte aufs Wasser, biss die Zähne zusammen, und seine weißen Finger umklammerten den leeren Becher. Er schloss die Augen, atmete ein. Dann sprach er ruhig und gleichmäßig, auch wenn unter der Oberfläche ein Feuer loderte. »Du begreifst nicht, wie schwer es gewesen ist, die Leute vom Herumschnüffeln abzuhalten. So zu tun, als wäre alles in Ordnung, wo in Wahrheit die verfluchte Königin verschwunden ist.« Er schüttelte den Kopf. »Also bitte maße dir keine Ratschläge an. Ich tue, was ich kann.«
»Verstehe«, sagte sie leise. »Ich verstehe, dass es sehr schwer war.«
»Wirklich?« Seine Augen funkelten im Dunkeln. »Du hast im Wald ein Märchen gelebt, warst damit beschäftigt, irgendeine Waldgottheit zu sein, während ich versucht habe, in einem Land, das gar nicht meins ist, die Ordnung aufrechtzuerhalten, für eine Frau, die mir nie gesagt hat, ob sie meine Liebe erwidert. Und jetzt weiß ich nicht einmal mehr, wie ich ihr gegenüber empfinde.«
Die Nacht war schon immer eine gute Zeit für Bekenntnisse gewesen.
Red seufzte. »Du hast recht. Das kann ich nicht verstehen, und ich sollte dir nicht sagen, wie du damit umgehen sollst.« Sie hielt inne. »Es tut mir leid, Raffe. Das alles tut mir leid.«
»Mir auch.« Stille dehnte sich aus, in der sie spürte, dass er mehr zu sagen hatte, aber nicht wusste, wie er es anstellen sollte. Für derlei Dinge waren Worte nicht leicht zu haben.
»Hattest du noch mehr Träume?«, fragte er schließlich. »Mit einem Baum wie dem, von dem du mir erzählt hast?«
»Ein- oder zweimal«, erwiderte Red. »Warum?«
»Weil ich keinen mehr hatte.« Er hörte sich fast beschämt an, als wäre das Fehlen von Träumen ein kosmisches Vergehen. »Nur das eine Mal.«
Sie zupfte an der Haut um ihre Nägel. »Ist das … schlecht?«
»Es fühlt sich so an«, grummelte Raffe. Er fuhr sich müde übers Gesicht. »Ich habe keine Träume mehr … seit mir bewusst geworden ist, dass ich nicht mehr weiß, was ich für sie empfinde.«
Aha. »Raffe«, sagte sie freundlich, »das ist nicht schlimm. Wirklich.«
»Es fühlt sich nicht so an. Es fühlt sich so an, als würde ich ihr nicht gerecht werden.«
»Indem du ehrlich damit bist, was du für sie empfindest, wirst du ihr gerecht.« Die Stimme in den Träumen erklärte ihr, dass der Herzbaum nur durch ebenso große Liebe geöffnet werden konnte. Und Raffe war nicht mehr klar, wie viel Liebe er für Neve im Herzen trug. Sie schloss daraus, dass sich danach entschied, wer die Träume hatte.
Der Wilde Wald blühte entlang ihrer Wirbel. Eine weitere Vergewisserung, dass sie recht hatte.
»Du bist ein famoser Freund, Raffe«, fuhr Red leise fort. »Und das braucht Neve, wenn sie zurückkommt.«
Wenn. Nicht falls.
Raffe holte Luft und nickte. Aber sein Kiefer war immer noch verschlossen wie ein Gefängnis.
»Übrigens bin ich froh, dass wir Kayu mit an Bord genommen haben.« Schnaubend zeigte sie auf das Schiff. »Dadurch sind wir Kiri näher gekommen. Wenn jemand Antworten für uns hat, dann bestimmt sie.«
»Wollen wir es hoffen«, murmelte Raffe.
Einen Moment lang standen sie einfach nur da, gewiegt vom schwankenden Schiff. Raffe gähnte mit vorgehaltener Hand. »Ich versuche jetzt tatsächlich zu schlafen.«
»Wenn Eammon das hinkriegt, dann kann das jeder.«
»Er hat sich anscheinend schon so gut erholt, dass er mich bei dem Spiel, das Kayu uns beigebracht hat, dreimal geschlagen hat«, grummelte Raffe, während er sich von der Reling abwandte. »Du solltest auch zu schlafen versuchen.«
»Irgendwann schon«, versicherte ihm Red.
Mit einem Nicken verschwand Raffe auf der Leiter, die unter Deck führte.
Der Schlüssel lag schwer in Reds Tasche, drückte gegen ihre Hüfte. Red zog ihn heraus und fuhr mit den Fingern seine vertrauten Konturen nach.
Obwohl sie ihn seit seinem Auftauchen bei sich getragen hatte, hatte Red ihn sich nicht mehr angesehen, seit sie den Wilden Wald verlassen hatten. In gewisser Weise hatte sie befürchtet, er würde sich verwandeln, sich verziehen und zu einer weiteren Sackgasse werden. Aber der Schlüssel sah noch exakt gleich aus und war im Mondlicht von goldenen Adern durchzogen.
Er fing an zu pulsieren, stärker, als er es jemals getan hatte, und Red hätte ihn beinahe fallen lassen.
Zischend presste sie einen Fluch durch die Zähne, schloss die Hand fest um den Schlüssel und trat von der Reling zurück, weil sie ihn auf keinen Fall verlieren wollte. Der Schlüssel pulsierte weiter, als wäre in seinem Holz irgendwo ein Herz verborgen, ein Kontrapunkt zum Rhythmus ihres eigenen Herzschlags. Bis dahin hatte sie es für Einbildung gehalten, für ein Phantom ihres Pulsschlags. Aber nun war er zu kräftig, als dass sie ihn hätte ignorieren oder sich wegerklären können.
Eammon. Das sollte sie Eammon erzählen, sie sollte …
Doch dann überrollte sie eine Flut aus Dunkelheit, ein Tosen und das Gefühl von freiem Fall.
Und als Red die Augen öffnete, sah sie kein Schiff mehr. Und auch keinen Himmel mit Mond und Sternen.
Sondern Nebel.
Und den Baum.



Kapitel fünfundzwanzig
Neve
Es war anders als in den Träumen.
Dort hatte Neve am Fuß des Baumes gestanden, neben dem gewaltigen Turm aus Wurzeln, die ein direktes Spiegelbild der Wurzeln bildeten, in die sie nun hineingegangen war. Diesmal aber stand sie auf … Nun ja, sie war sich nicht sicher, worauf sie stand. Um und über ihre Füße waberte Nebel, in dem sie nichts erkannte.
Doch was immer es war, sie befand sich auf einmal in der Mitte des Baumes.
Weit unter ihr waren Wurzeln, auf deren weißer Borke sich Schattenfäden drehten. Und über ihr Äste und die Ranken aus Finsternis, die allmählich zu Gold verblassten. Obwohl sie es schon einmal gesehen hatte, dehnte sich ihre Brust doch vor Ehrfurcht.
Es war Wirklichkeit. Mythisch und unmöglich, aber dennoch wahr.
Und das bedeutete, dass sie nach Hause gehen konnte.
Sie konnte dem Gedanken nicht recht trauen. Was sie empfand, sollte Erleichterung sein, der sich ihr Verstand beugte. Aber der Gedanke lastete auf ihr, wollte nicht recht passen.
»Neve?« Eine leise, erschütterte Stimme, die sie überall erkennen würde.
In ihren Händen wuchs ein Zittern, das ihre Arme hinauflief, während sie sich zu ihrer Schwester umdrehte.
Red sah wild aus. Gekleidet in ein abgetragenes Gewand und Beinlinge unter einem dunklen Mantel, die Haare, in die sich Efeu mischte, lose geflochten. Die Adern in ihrer Hand liefen leicht grün an, pulsierten ein wenig, im selben Takt wie das Gold in den Ästen über ihr. Das warme Braun ihrer Iriden umgab ein grüner Kranz, und feine Borkenbänder liefen um ihre Handgelenke.
Mehr Wald als Frau. Wilder und mehr Wolf. Doch das Erste, was Neve zu ihrer Zwillingsschwester sagte, war: »Du siehst so schön aus.«
Und Red erhob sich aus ihrer Hocke, ihre grün-braunen Augen weiteten sich, und sie erwiderte: »Du auch.«
Plötzlich schien das Fehlen eines festen Bodens unterm Nebel, schienen das Gold über ihr und das Schwarz unter ihr und der riesige Baum, neben dem sie standen, vollkommen belanglos zu sein. Die Erste Tochter und die Zweite Tochter von Valleyda liefen durch den Nebel, was auch immer darunter sein mochte, und fielen sich in die Arme.
Neve spürte etwas, während sie auf Red zulief. Die Ahnung von Fingern, die über ihre Haut tasteten, als wäre noch jemand anderes hier, als wollte sich noch jemand anderes an ihrer Umarmung beteiligen. Ein Laut wie ein Seufzen hallte durch den endlosen Nebel, dann war er verschwunden.
Und als sie ihre Arme um ihre Zwillingsschwester schlang, sah Neve, dass ihre Adern schwarz waren und dass sich Dornen um ihre Handgelenke wanden. Solmirs Abschiedsgeschenk. Weil sie es brauchte? Oder war er es einfach nur müde geworden, so viel Macht in sich zu halten?
Es juckte ihr unter der Haut, es zog ein wenig in ihrer Brust. Es fühlte sich an wie etwas, was man zurückgelassen, was man unerledigt gelassen hatte.
Red holte an Neves Schulter krächzend Luft. »Ich habe dich verloren geglaubt.« Das Atemholen brach in sich zusammen, wurde zu einem Schluchzen. »Ich habe dich gehen lassen, ich habe mich für ihn statt für dich entschieden, und dann warst du fort …«
»Aber ich habe dich dazu gezwungen.« Neve legte eine Hand auf das Haar ihrer Schwester. Die Efeublätter zuckten unter ihren Fingern. »Ich habe dich zu der Entscheidung gezwungen, weil ich nicht auf dich hören wollte.« Jetzt kamen auch ihr die Tränen, brannten ihr in den Augen, liefen ihr über die von Schatten getünchten Wangen. »Ich wollte die Wahl für dich treffen.«
»Neve«, fing Red beruhigend an, doch Neve trat einen Schritt zurück und hielt ihre dornige Hand in die Höhe. Das Orakel hatte ihr – so brutal es auch gewesen sein mochte – eine Gabe verliehen, als es den Knoten zerschlagen hatte, in dem sie ihre Gefühle verschnürt hatte. Es gab Dinge, die sie aussprechen musste.
»Ich wollte nicht zugeben, dass ich mich irrte. Obwohl ich es wusste.« Nun war es ausgesprochen, sie hatte das Verdammenswerteste gestanden. »Ich wusste, dass es falsch war, und habe es trotzdem getan, denn ich wollte irgendwie noch etwas Kontrolle behalten.« Ihr Atem blieb an dem vorletzten Wort hängen, und ihre Finger zitterten. »Ich war zu allem bereit, wenn ich dafür nur das Gefühl bekam, dass ich noch die Kontrolle besaß.«
Einen Herzschlag lang standen sie sich tränenüberströmt gegenüber. Dann schloss sich Reds grün geäderte Hand um Neves Dornen. »Du hattest deine Gründe.«
Neve seufzte bebend.
Red ließ ihrer beider Hände sinken, behielt Neves Finger aber noch mit ihren verschränkt. »Ich hätte dir erklären sollen, warum ich gehen musste. Ich hatte … eine solche Angst, habe mich geschämt, und ich dachte …« Sie kam nicht weiter, weil ihre Gedanken sich nicht leicht in Worte fassen ließen. Sie machte die Augen zu. Als sie weitersprach, geschah es gemessen und fest, als würde sie etwas aufsagen, was sie schon zigmal im Geist geübt hatte. »Neve, erinnerst du dich daran, was in dieser Nacht geschehen ist?«
Es gab nur eine Nacht, über die sie derart gewichtig sprachen. Vor vier Jahren, an ihrem sechzehnten Geburtstag, als sie unter dem endlosen Sternenhimmel auf die dunklen Bäume zugelaufen waren. In Richtung Wilder Wald und seinen Schattenlanden darunter, zu dem Ort, der sie beide verschlingen würde.
»Teilweise«, murmelte Neve. »Aber nicht … nicht an das, was dich dazu veranlasst hat zu glauben, du müsstest gehen.« Sie musste die Worte durch ihre zugeschnürte Kehle pressen. Wie oft hatte sie das schon verletzt, so tief, dass sie beinahe taub davon geworden war? In dieser Nacht hatte ihre Zersplitterung angefangen, und an so vieles davon konnte Neve sich nicht mehr erinnern.
Und die größte Frage, diejenige, die sie am empfindlichsten traf: War es etwas gewesen, was sie getan hatte, das Red das Gefühl gegeben hatte, sie würde nur noch dem Wald gehören? War es ihre Schuld gewesen?
Das alles war viel größer als ihrer beider Existenzen, aber letztlich lief es auf sie und ihre Schwester hinaus und auf alles, was zwischen ihnen entstanden war, so gewiss wie Wurzeln, so gewiss wie Dornen.
Red ließ die Augen geschlossen. »Ich habe dich fast getötet.«
Neve hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht. »Was?«
»Die Macht des Wilden Walds, seine Magie … Sie ist in mich eingedrungen, teilweise, als ich in ihm geblutet habe. Und ich wusste nicht, wie ich sie beherrschen sollte. Und als die Räuber kamen … da habe ich … sie getötet … aber die Macht stand nicht unter meiner Kontrolle, zumindest nicht ganz. Ich wusste nicht, wie ich sie zügeln konnte, und sie hat dich fast getötet.« Sie schlug die Augen auf, und um das Braun darin leuchtete es grün. »Deshalb wollte ich in den Wilden Wald, Neve. Nicht, um von dir wegzukommen. Sondern, um dich zu schützen.«
Selbst darin waren sie Spiegel.
»Ich glaubte, die einzige Möglichkeit, euch alle vor mir zu schützen, vor den Monstern …«, Red schnaubte, um rasch anzuzeigen, dass sie beide wussten, dass die Monster wirklich waren, dass sie selbst welche geworden waren, »wäre mein Abschied.« Sie seufzte und ließ ihren Blick zu Neve huschen. »Doch dann habe ich Eammon kennengelernt.«
Noch vor gar nicht langer Zeit hatte dieser Name – von dessen Existenz sie erst erfahren hatte, als sie ihn aus Reds Mund gehört hatte – sie in heftige Wut versetzt. Wut darüber, dass Reds Gesicht aufleuchtete, wenn der Name des Ungeheuers fiel, denn es war ein Beweis dafür, dass er Gefühle bei ihr geweckt hatte. Und dass er sie glauben gemacht hatte, sie gehöre zu ihm, zum Wilden Wald.
Jetzt dagegen klang er einfach nur wie ein Name. Sie hatte Monster kennengelernt, und er war keines von ihnen.
Und außerdem war sie ohnehin nicht mehr in der Position, über Monster zu urteilen.
»Dann wollten wir uns also immer nur gegenseitig retten«, sagte Neve.
Reds Mundwinkel setzten zu einem Lächeln an, derb und wild wie alles an ihr. »Und das haben wir ausgezeichnet hingekriegt.«
Kurz herrschte Schweigen. Dann fingen sie, so unvorstellbar es war, zu lachen an. Ihr bellendes Gelächter hallte durch den Nebel, wurde von dem riesigen Stamm neben ihnen zurückgeworfen. Sie fielen sich in die Arme, während ihre Tränen, gefangen zwischen Freude und Schluchzen, in Strömen flossen.
»Könige.« Red wischte sich die nassen Augen. »Könige, Neve, was haben wir getan?«
Neve schüttelte den Kopf und wischte ihre Tränen mit dem Handgelenk weg. »Wenn die Vorigen in den Schattenlanden nicht gelogen haben, dann habe ich nichts getan, was die Sterne uns nicht vorherbestimmt haben.«
»Die Vorigen?«
»Die Ungeheuer. Die Götter, die die Könige gefangen gesetzt haben.« Neve wedelte mit einer dornigen Hand. »Lange Geschichte, aber das Wichtigste weißt du bereits.«
»Ich glaube dir aufs Wort.« Red schüttelte den Kopf und schlug die Beine mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck unter. »Sterne allerdings … Als wir nach Waldsaum gegangen sind, um die Schnitzereien des Schlüsselhains zu sehen, da waren dort auch Schnitzereien von Sternbildern.«
»Waldsaum?«
»Auch eine lange Geschichte. Es gibt ein Land jenseits des Wilden Walds. Die Menschen dort sind unsere Freunde.«
Neve klappte hörbar der Mund zu. Sie wusste so vieles über ihre Schwester nicht. Vieles konnte sie nicht einordnen. Obwohl sie zusammen aufgewachsen waren und sich davor den Bauch ihrer Mutter geteilt hatten, schien es ihr nun manchmal so, als würden sie sich kaum kennen.
Red vergrub die Hand in ihrer Tasche und fluchte leise. »Der Schlüssel. Ich hatte ihn doch, als …« Sie runzelte die Stirn. »Wie bist du hierhergekommen?«
Neve bekam heiße Wangen, denn die Nennung des Namens, die sie hatte vermeiden wollen, drohte unvermeidlich zu werden. Sie holte tief Luft und atmete wieder aus. »Solmir hat mich hierhergebracht.«
Schweigen. Red starrte sie mit ausdrucksloser Miene an, doch die Hand an ihrer Seite krümmte sich langsam zu einer Faust. »Hat er dir dabei wehgetan?«
»Nein.« Zumindest nicht so, wie Red meinte, nicht auf eine Weise, die sich leicht erklären ließ. »Red, er ist auf unserer Seite. Na ja, er ist auf seiner eigenen Seite, aber seine Seite ist auch unsere Seite. Größtenteils. Er ist gegen die Könige. Als er versucht hat, sie aus den Schattenlanden zu holen …«
»Als er fast meinen Mann umgebracht hat, willst du wohl sagen.«
»Ich will gar nichts entschuldigen.« Das wäre auch ein nutzloses Unterfangen. »Aber wir haben einen gemeinsamen Feind. Er hat versucht, die Könige durchzuschleusen, um sie zu töten. Ihre Seelen stecken tief in den Schattenlanden, und die Schattenlande fallen auseinander. Lösen sie sich auf, solange die Könige noch dort sind, werden sie befreit – vielleicht nicht ihre Körper, aber ihre Seelen. Dann würden sie einen Weg finden zurückzukehren, und dann wären sie sogar noch schlimmer, als es die Vorigen waren.«
Red mahlte mit den Kiefern, ihre Augen leuchteten wild. Die Faust an ihrer Seite bebte beinahe, weil sie sich verkrampfte. Ihr Ton war jedoch gleichmütig. »Gut.« Sie öffnete die Finger mit sichtlicher Anstrengung. »Wenn du ihm vertraust, dann werde ich … ihn nicht töten.«
Mehr konnte Neve nicht erwarten.
»Aber sollte er Eammon noch einmal etwas antun«, sagte Red, »dann ziehe ich ihm jedes seiner Organe durch den Mund heraus. Einzeln.«
»Ist notiert«, gab Neve zurück. Genau so würde sie das an Solmir weitergeben.
Falls sie ihn wiedersehen würde. Würde sie ihn wiedersehen?
Red war hier, und sie war hier, und mit dem Herzbaum war ganz offensichtlich etwas geschehen – der Durchgang war offen, der Weg war frei. Sie konnte nach Hause gehen, die Schattenlande hinter sich lassen, sie konnte Solmir tun lassen, was er tun musste, und beschließen, dass es nicht mehr in ihrer Hand lag.
Aber es kam ihr nicht … richtig vor. Es gab für sie noch mehr zu tun hier, und die schattenhafte Magie, die Solmir ihr gegeben hatte, bevor sie in den Baum getreten war, summte beinahe in ihr.
»Aber wie bist du denn hierhergekommen?«, fragte Neve und rieb sich die dornigen Arme, um das Jucken der Magie zu vertreiben.
»Ich hatte einen Schlüssel«, sagte Red. »Den habe ich gefunden, als ich das erste Mal versucht habe, zu dir durchzudringen.« Sie trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, als wäre es keine schöne Erinnerung. »Ich habe versucht, einen Wächter aus mir herauszulösen. Um einen Baum zu erschaffen und aus ihm dann einen Durchgang zu machen.«
Neve warf einen Blick hinter sich zu dem gewaltigen Stamm des Herzbaums. »Ich nehme an, dass du nicht weit danebengelegen hast.«
Red schnaubte. »Wie dem auch sei, jedenfalls hat es nicht funktioniert. Aber ich bekam einen Schlüssel aus weißer Borke mit goldenen Adern. Den habe ich in der Hand gehalten, er hat pulsiert, und jetzt bin ich da.«
Neve runzelte die Stirn. »Ich habe keinen Schlüssel. Müsste ich auch einen haben?«
Nur wenn du dich dafür entscheidest, dies zu Ende zu bringen.
Die Stimme. Die Stimme aus ihrem Traum, die noch zu ihr geflüstert hatte, kurz bevor sie in den Baum getreten war. Sie und Red drehten sich um, sodass sie Rücken an Rücken standen und in den Nebel blickten.
»Hast du sie schon einmal gehört?«, raunte Neve Red zu.
»Ja«, gab Red zurück. »Und du?«
»Ich auch. In Träumen, aber auch sonst.«
Red schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich mich darauf freuen oder mich davor fürchten soll, zu erfahren, was du in den Schattenlanden getan hast.«
Sie sagte es in einem unbeschwerten Tonfall, doch Neve biss sich auf die Lippe.
Der Schlüssel ist der Baum, fuhr die Stimme fort. Jetzt schien sie ihnen näher zu sein. Ihr Timbre war leichter auszumachen, wenn auch noch immer am Rande des Wiedererkennens. Der Schlüssel ist der Baum, aber du bist noch nicht der Spiegel, auch wenn du nahe dran bist.
»Braucht sie einen Schlüssel?«, schnitt Reds Stimme durch den Nebel, scharf und fordernd. »Oder gibst du nur rätselhaften Unsinn von dir? Sag uns, ob ich sie nach Hause bringen kann!«
Ein bedeutungsschweres Zögern.
Sie kann gehen, antwortete die Stimme schließlich. Wenn das ihre Entscheidung ist. Den Schlüssel zu finden und zum Spiegel zu werden, sind Teile einer größeren Geschichte, aber sie sind nicht notwendig für Neverahs Rückkehr. Nur für diejenige der Schattenkönigin.
Das Wort hallte in Neves Knochen wider und brachte die in ihr eingehüllte Magie zum Singen. Schattenkönigin. So hatte man sie genannt, seit sie in die Schattenlande gekommen war. Ein Wort, das zugleich Schrecken und Prüfstein war. Sie hätte nicht gedacht, dass es von ihr abgelöst werden konnte, doch die Formulierung der Stimme stellte es klar: Die Schattenkönigin war Neve, aber Neve war nicht die Schattenkönigin. Für dieses Amt würde sie sich entscheiden müssen.
Und wenn sie es tat, dann würde das bedeuten, dass all das noch nicht vorbei wäre. Neve hatte Fehler gemacht – sie alle hatten Fehler gemacht –, und früher oder später würde jemand dafür bezahlen müssen.
Sie konnte jetzt nach Hause gehen und die Fackel weitergeben. Oder sie konnte zu dem werden, was ihre Bestimmung vorsah. Was immer das auch war. Was immer das auch mit sich brachte.
Langsam drehte Neve sich zu ihrer Schwester um. Zu dem Menschen, den sie am meisten liebte, dem Menschen, für den sie, ohne einen Moment nachzudenken, Welten einreißen würde. Sie fasste nach oben und hielt Reds Wange in ihrer dornigen Hand. »Ich liebe dich, Red.«
Langsam dämmerte die Erkenntnis im Blick ihrer Zwillingsschwester, deren Augen sich, ungläubig groß, mit Tränen füllten. »Neve, das kannst du nicht.«
»Ich muss.«
»Aber was hat das zu bedeuten? Was musst du tun?«
»Noch bin ich mir nicht sicher.« Der Nebel verdichtete sich bereits und bedeckte den Baum, verschleierte alles um sie herum, sodass Neve nur noch ihre Schwester sehen konnte. »Aber das muss aufhören. Solmir meinte, er könnte es ohne mich schaffen, doch das stimmt nicht – er braucht mich noch, nicht nur, um den Herzbaum zu öffnen.«
»Neve, du kannst nach Hause zurückkehren.« Red legte ihre Hand über die von Neve, mit der diese Reds Wange umfasst hielt, und drückte, als könnte sie sie dort festhalten.
Ihrer Schwester schienen die scharfen Dornen egal zu sein, und Neve wollte am liebsten von Neuem losheulen.
»Vergiss Solmir«, sagte Red. »Vergiss die verdammten Könige und komm nach Hause.«
Neve schüttelte den Kopf. »Ich habe mich dafür entschieden, es durchzuziehen«, murmelte sie. »Ich habe mich dafür entschieden, die Schattenkönigin zu sein.«
Und mit diesen Worten schlug der Nebel über Reds Gesicht zusammen und ließ ihre angsterfüllten Schreie verstummen. Neve schloss die Augen, mit ihrer Entscheidung im Frieden.
Doch als sie die Lider wieder aufklappte, war da alles andere als Friede.
Der Raum war halb geflutet. Schwarzes, brackiges Meerwasser bedeckte Neves Fußknöchel und stieg beständig an, als fiele das kopfstehende Schloss allmählich ins Meer. Das Gebäude bebte.
Solmir stand breitbeinig vor dem Herzbaum, die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, als wartete er auf einen Angriff. Er sah Neve, sah wieder weg, ohne gleich begriffen zu haben. »Neverah, was machst du hier?«
»Was meine Bestimmung ist.« Etwas Scharfkantiges war plötzlich in ihrer Hand und schnitt ihr in den Handteller. Neve sah hinunter – ein Schlüssel aus weißem Holz, durchzogen von schwarzen Adern.
Solmir kam schnaubend auf sie zu, als wollte er sie in den Herzbaum zurückwerfen. Doch ein Beben brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er klatschte in das steigende Wasser. »Da kommt etwas«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Aber ich glaube nicht, dass es die Könige sind.«
»Sie sind es auch nicht.«
Die Stimme war überall und nirgends, fast so, als wären zwei Stimmen schlampig zusammengelötet worden. Es wurde finster.
An einem der umgekehrten Fenster drückte sich ein riesiges Auge gegen die gesprungene Scheibe.



Kapitel sechsundzwanzig
Neve
Das Auge sah sie an.
Neve hatte sich noch nie so klein gefühlt. Nicht in Gegenwart der Schlange, deren riesiger Leib ihr unbekannt geblieben war, den sie nur im Dunkeln gespürt hatte. Und nicht in Gegenwart des Orakels, eines unmenschlichen Wesens in einer menschlichen Gestalt. Und nicht einmal neben dem Herzbaum, dem Nexus zwischen dieser und der echten Welt.
Dieses riesige, dunkle Auge schien durch sie hindurchzublicken, und obwohl Neve während der letzten Wochen in den Schattenlanden einige Zeit in der Gesellschaft von Gottheiten verbracht hatte, war es das erste Mal, dass sie sich so fühlte.
Die Lähmung, die von ihr Besitz ergriffen hatte, betraf Solmir nicht. Er fluchte und stapfte platschend an ihre Seite, packte sie am immer noch dornigen Arm und drehte sie zu sich herum. Mit der anderen Hand fasste er sie am Hinterkopf und drückte ihr Gesicht gegen seine Brust. »Nicht hinschauen, Neve.«
Ein Lachen hallte durch das bebende Schloss, das noch schlimmer war als die Worte. Neve presste sich die Hände auf die Ohren, ohne auf die Dornen zu achten, und stieß einen tiefen Schmerzenslaut aus.
»Entschuldigt«, sagte der Leviathan. »Ich dachte, sie würde meine wahre Gestalt ertragen. Du kannst es schließlich, obwohl du kein Gott mehr bist.«
»Mir bereitet es auch nicht gerade Freude«, knurrte Solmir ihn an.
Noch ein Lachen, das diesmal tatsächlich belustigt klang. »Du warst seit jeher der Unverschämteste, Solmir.«
Das Wasser stand ihnen bis zur Hüfte, eiskalt und zu dunkel, um etwas darin zu erkennen. Neve drückte sich so dicht wie möglich an Solmir heran, und ihre Zähne fingen an zu klappern. Er berührte sie nun unbefangen, ohne die Zurückhaltung, die er auf dem Weg zum Herzbaum gezeigt hatte. Er hatte ihr alle Magie gegeben und wollte sie anscheinend nicht wieder zurück.
Was war anders geworden?
Es war keine Zeit, darüber zu rätseln, denn der mächtigste Vorige starrte sie an, und es kam ihr vor, als würde sich ihr Verstand an den Rändern auflösen, während er von etwas Gewaltigem, Unergründlichem inspiziert wurde.
Solmirs Arme schlossen sich enger um sie. »Was immer du zu tun gedenkst«, fauchte Solmir den Gott an, »tu es.«
»Wie du willst«, sagte der Leviathan.
Augenblicklich stieg das Wasser, schlug über ihren Köpfen zusammen, ertränkte sie in Schwärze und Kälte. Strömungen umflossen sie und versuchten, sie voneinander zu trennen. Sie krallte sich an Solmirs Rücken fest, hielt sich an seinen Haaren. Seine Arme fühlten sich hart wie Stein an, so sehr waren seine Muskeln angespannt.
Neve hielt die Luft an, bis sie meinte, ihre Lunge würde platzen. Solange sie beseelt waren, konnten sie hier nicht sterben, aber es fühlte sich wie Sterben an, als ihr Mund sich unweigerlich öffnete und ihre Kehle sich mit der dunklen, endlosen See füllte.
Sie verschluckte sich daran und verlor das Bewusstsein.
***
Als Neve wieder zu sich kam, lag ihr Kopf auf Solmirs nackter Schulter. Seine Haut war nass und so klebrig vom angetrockneten Salz, dass es schmerzhaft ziepte, als Neve sich von ihm löste. Er hatte im Strudel das Hemd verloren, aber sie hatte ihr Nachthemd und den dunklen Mantel noch. Ihre Hand fuhr tief in die Tasche, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Es beruhigte sich erst wieder, als sich ihre Finger um das Göttergebein und den Holzschlüssel schlossen. Neve atmete dankbar aus und neigte den Kopf nach hinten, um sich umzublicken.
Eine große Höhle. Riesig und bleich wie Salz. Über den Boden zogen sich Korallenkämme, und die Wände waren rund ausgewaschen. Aber es war größtenteils trocken, und es gab Luft zum Atmen.
Doch jede Erleichterung, die sie vielleicht hätte empfinden können, wurde von dem Anblick des Leviathans am Höhleneingang erstickt.
Er hatte sich verändert – zum Teil jedenfalls. Er war jetzt leichter zu begreifen und riss nicht mehr an den Grenzen ihres Verstandes. Vor ihnen saß eine Gestalt auf einem Thron, auf eine Weise schön, wie Haifische schön sind, ganz bleich und voll scharfer Konturen. Ihre schwarzen flachen Augen betrachteten Neve mit einer gewissen Neugierde, auch wenn diese Regung nicht direkt menschlich zu sein schien. Eher wie ein Tier, das Interesse vorgibt und Dinge imitiert, die es nicht wirklich versteht oder die ihm gleichgültig sind. Die blasse Haut wirkte ledrig, als wäre sie einbalsamiert.
Die Geliebte des Leviathans, dämmerte es Neve plötzlich. Ihr fiel die Erzählung der Näherin über den Vorigen ein, der die Leiche zu seiner Marionette gemacht hatte. Mit diesem Wissen war der Anblick der Gestalt auf dem Thron aus Treibholz ungleich schrecklicher.
Aber immer noch besser als das ungeheure Wesen dahinter – das Wesen, das in das Schloss hineingespäht hatte, das Wesen, das mit dieser furchtbaren Stimme gesprochen hatte. Vage haifischartig, doch so groß, dass Neve immer nur einzelne Partien von ihm sehen konnte, die aufflackerten und dann wieder verschwanden, als würde er sich hinter einem halbdurchsichtigen Vorhang verbergen.
Sie war froh darüber.
Die gesamte Höhle war in einen bleichen Schimmer getaucht, der die beiden Gestalten verschwimmen ließ. Wenn Neve sich auf die menschliche Gestalt konzentrierte, verblasste das Ungeheuer dahinter beinahe vollständig bis auf ein gelegentliches Aufblitzen, wie Schatten und Licht aus tiefem Wasser betrachtet.
Seetangstränge wanden sich um die Fußknöchel, die Handgelenke und den Hals der Menschengestalt, wie alles hier seiner Farben beraubt, und liefen nach hinten in den Dunst. Die Fäden, mit deren Hilfe das große Haiwesen die Marionette lenkte, die es aus seinem vormaligen Beichtkind gemacht hatte.
Neve musste ein Schaudern unterdrücken.
Der Fels der Höhle war feucht. Hier und da klammerten sich Seepocken daran. Ihre Mäntel waren geplatzt, und in den nach oben offenen Schalen hatten sich glänzende Pfützen gesammelt. Von Decke und Boden wuchsen glitzernde Felspfeiler, an denen noch Wassertropfen funkelten. Neve warf einen Blick nach hinten – die Rückwand der Höhle war offen, und dahinter stand spiegelglatt und endlos der schwarze Ozean. Das Wasser reichte nur bis zum Höhleneingang und wurde durch eine unsichtbare Kraft zurückgehalten.
Sie dachte ans Ertrinken im kalten Wasser. Der Leviathan konnte die Barriere jederzeit verschwinden lassen, dann würde all das Meerwasser über sie hereinbrechen.
Neben ihr hievte Solmir sich schwankend auf die Beine. Er sah sie nicht an. Seine blauen Augen waren auf das Menschen-Gott-Ungeheuer fixiert. Doch als er Neve die Hand hinhielt, nahm sie sie und ließ sich von ihm hochziehen, bis sie neben ihm stand.
»Willkommen.« Noch immer diese schreckliche hallende Stimme, aber irgendwie sanfter. Durch eine Kehle gezwängt, die einmal menschlich gewesen und deshalb für Neves Verstand leichter fassbar war. »Ich bin entzückt, dass ihr mir Gesellschaft leistet.«
»Du hast nicht gerade eine Einladung ausgesprochen, die wir hätten ablehnen können«, sagte Solmir trocken.
Seetangstränge rissen den Kopf der Leichenmarionette nach hinten, und ihr Mund klappte auf. Gelächter polterte daraus hervor, ein schmieriger Laut, der Neve in den Ohren wehtat. »Komm schon, ehemaliger König, du hast doch wohl nicht geglaubt, du könntest durch mein Reich segeln, ohne dass ich es merke, oder? Ich bin vielleicht etwas geschrumpft, aber so sehr nun auch wieder nicht.« Das Wesen erhob sich vom Thron, fließend wie die Strömung, obwohl die Gelenke von Seetang gelenkt wurden. »Ich habe unterstellt, dass dir klar war, dass ich dich zu mir rufen würde.«
»Du weißt ja, was man über Leute sagt, die gern Unterstellungen verbreiten.«
»Wo ist nur deine Kinderstube?« Der Leviathan klang abgelenkt, und seine Haiaugen waren starr auf Neve gerichtet, nicht auf Solmir. Mit einem leichten Schulterzucken und vorgerecktem Kinn stellte Solmir sich zwischen die beiden. Das Haar hing ihm tropfnass auf den Rücken.
Der Leviathan schmunzelte und zeigte dabei seine rasiermesserscharfen Zähne. »Tritt nur vor sie, so viel du willst, Junge«, sagte er leise. »Aber ihre Magie kannst du nicht vor mir verbergen.«
Nachdem er ihr, noch vor ihrem Eindringen in den Herzbaum, die Magie überlassen hatte, betrachtete Neve nun zum ersten Mal, was die Magie aus ihr gemacht hatte.
Früher hatte sie lediglich die Adern an den Handgelenken und am Hals verdunkelt, an den Stellen, wo die Haut dünn war und man das Blut hindurchfließen sah. Doch jetzt schob Neve die Ärmel von Solmirs Mantel nach oben, und ihre Arme waren bis zu den Ellbogen dunkel geädert. Und als sie das Schulterstück heruntergleiten ließ, waren auch dort alle Adern schwarz und liefen direkt über ihrem Herzen zu einem Schattenknoten zusammen. Dornen bildeten Schienen an ihren Unterarmen und Stachelpanzer an ihrem Schlüsselbein.
Sie sah zu Solmir auf. Ihre Augen spiegelten sich in seinen. Schwarz, das Weiß völlig verschluckt, und nur ein Hauch Braun um die Iriden. Ihre Seele steckte also noch in ihr.
Sie musste an das Flackern in Solmirs Augen denken, wenn er sehr viel Magie in sich aufgenommen hatte. Es schien jedes Mal so, als wollte seine Seele in diese Magie hineinsinken und ein Teil davon werden. Neve spürte jedoch nichts dergleichen, spürte nichts, was sich wie eine verschmelzende Seele anfühlte, und sie wusste nicht, was das bedeutete.
»Du hattest all das in dir?«, flüsterte sie. »Aber du hast gar nicht ausgesehen wie … Ich habe nicht …«
Er schluckte sichtlich. »Ich bin daran gewöhnt, die Schatten in mir zu tragen, Neverah.«
Ein weiteres Kichern des Leviathans, der vor seinem Treibholzthron stand. »Und das ist noch nicht einmal die Macht eines Gottes. Ihr habt nur zwei getötet, stimmt’s? Die Schlange und das Orakel? Und deren Macht musstet ihr aufbrauchen, um zum Herzbaum zu gelangen. Dann ist das also nur die Magie, die ihr unterwegs von den erlegten minderen Bestien eingesammelt habt.« Er schüttelte den Kopf, dass die Knochen klapperten. »Anscheinend hattest du einen guten Grund, alles in dir zu verwahren, einstiger König, wenn sie sich schon bei einer so kleinen Menge so sehr verändert.« Seine schwarzen Augen wurden schmaler, und die Seetangfäden in seinen Mundwinkeln zogen die gummiartigen Lippen zu einem finsteren, viel zu breiten Grinsen auseinander. »Mehr als einen Grund, meine ich.«
Unter seinem Bart knirschte Solmir mit den Zähnen.
»Du hattest einen Sinneswandel.« Die Knochenhand des Leviathans hob sich und legte sich an die Stelle, wo sein Herz sein müsste. »Oder sollte ich lieber Seelenwandel sagen?«
Neve zog die Brauen zusammen. »Wovon spricht er?«
»Ja, Solmir.« Der Leviathan legte die Fingerspitzen seiner Hände aneinander und lächelte wieder. Dahinter blitzte einen Wimpernschlag lang ein gewaltiges dunkles Auge auf. »Wovon rede ich?«
Bis auf das Salzwasser, das von der Decke tropfte, war in der Höhle nichts zu hören.
Solmir schloss die Augen und holte tief Luft. Er rückte ein Stück nach vorn, sodass er Neve mit keinem Körperteil mehr berührte.
»Ich habe mich umentschieden und dich nicht geopfert«, sagte er schließlich.
Einen Moment lang war Neve zu keiner Regung fähig, keines Gedankens. Wie die Leiche vor dem Thron war auch sie eine Marionette. Als sie ihre Stimme wiederfand, vermochte sie sich vor Schmerz kaum zu artikulieren. »Was?«
Er war ganz steif, als erwartete er einen Faustschlag von ihr, doch ihre Frage, die sie mit brechender Stimme hervorgestoßen hatte, schien ihn ungleich schwerer zu treffen. Solmir hielt die Augen geschlossen und fasste nach oben, um sich an den Stirnnarben zu reiben. »Mit einem Gefäß kann man die Könige am einfachsten an die Oberfläche bringen«, nuschelte er, als wollte er nicht, dass der Leviathan es hörte, als wollte er sein Geständnis unter vier Augen loswerden. »Mit einem Gefäß kann man ihre Seelen an einen Ort bringen, wo man sie töten kann. Und Magie und Seelen … Du weißt, wie sich das verträgt. Man kann nur schwer beides in sich tragen.«
»Aber du hast es getan. Jetzt tue ich es sogar auch.«
»Es ist schwer, nicht unmöglich.« Er ließ seine Hand sinken und sah sie endlich an. Sein Gesichtsausdruck … Sie hatte Solmir schon gequält erlebt, doch nun war es anders. Seine Augen blickten beinahe flehentlich, sie zeigten einen Glanz, der von tiefen Qualen zeugte. Qualen, die er unmöglich verbergen konnte, egal, wie sehr er sich auch bemühte. »Ich wollte, dass sie dich als Gefäß benutzen. Beim Öffnen des Herzbaums wären sie angezogen worden und hätten denjenigen von uns übernommen, der keine Magie in sich trug.«
Er sprach rasch und schroff, fast als glaubte er, er könnte so seinen Gesichtsausdruck verbergen oder die Art, wie seine Hand immer wieder in ihre Richtung zuckte und dann doch heruntersank.
Neve schluckte. Sie hatte gelernt, ruhig zu blieben, wenn man schreckliche Nachrichten erhielt. Sie wusste, wie man auch unter den furchtbarsten Umständen Haltung bewahrte. Und so drehte sie das Kinn, drückte den Rücken durch und hoffte, dass es ausreichte, um das Brennen in ihren Augen zu vertuschen. Wie dumm. Wie dumm zu glauben, dass er …
Sie ließ sich den Gedanken nicht zu Ende führen. »Und was hat dich dazu veranlasst, deinen Plan zu ändern, einstiger König?«
Die Verwendung dieses Ausdrucks traf ins Schwarze. Solmir zuckte zusammen, wenn auch nur leicht, aber immerhin so, dass sie es bemerkte. »Was mich umgestimmt hat«, entgegnete er, »ist die Erkenntnis, dass ich dich nicht töten kann. Nicht einmal, um diese Scheißwelt zu retten.«
Sie rührten sich beide nicht. Sie sprachen nichts. Sie standen einfach nur da, nachdem das Geständnis wie ein Fehdehandschuh zwischen ihnen hingeworfen worden war.
Am vorderen Ende der Höhle klatschte der Leviathan in die Hände. »Nun«, sagte er, »das macht die Sache ja mal interessant.«
Solmir wandte sich mit schwerfälligen Bewegungen von Neve ab, so als hielte ihn ein Gewicht an Ort und Stelle. »Zufrieden?«, spuckte er dem Vorigen entgegen. »Hast du uns deswegen hierhergebracht?«
»Nein«, antwortete der Leviathan in beinahe ausgelassenem Tonfall. »Das ist nur ein zusätzlicher Leckerbissen.«
»Warum dann?«
»Neugier.« Der Leviathan tippte sich mit einem Knochenfinger ans Kinn. »Ich habe gespürt, dass der Herzbaum sich öffnete. Ich habe gespürt, dass ihn jemand betritt. Doch dann habe ich gespürt, dass diese Person wieder herauskam.«
In seinem Tonfall war etwas Berechnendes, etwas, das Neve verriet, dass der Gott nicht die ganze Wahrheit sagte und etwas zurückhielt. Aber vielleicht war es einfach die Art und Weise, wie Götter sprachen.
»Seltsam, eine Queste zum Herzbaum endet glücklich, nur um dann doch zu scheitern«, fuhr der Leviathan fort. Seine Finger zuckten. Um Neves und Solmirs Füße wuchs langsam ein Korallenring. »Seltsam, dass jemand den Nexus zweier Welten betritt, den einzigen Weg, um nach Hause zurückzukehren, und dann beschließt, trotzdem hierzubleiben.«
Inzwischen wuchsen die Korallen schneller, fast bis zu Neves Knien. Sie wollte darübersteigen, doch da wand sich zwischen den Steinen eine Ranke aus Seetang empor und schlang sich um ihren Fuß, um sie festzuhalten. Sie stolperte, und Solmir packte ihren Arm, aber sie schüttelte ihn ab. Sie ertrug seine Berührung nicht.
»Ihr beide fasziniert mich«, sinnierte der Leviathan, während die Korallen höher wuchsen und schon Solmirs Hals erreichten. »Der einstige König und die Schattenkönigin – einander verbunden und dennoch voneinander geschieden. Wollen die Dinge wieder ins Gleichgewicht bringen, wo sie doch beide voller Dunkelheit sind. Vor allem die Schattenkönigin. Du hast den Mantel gewählt. Jetzt will ich sehen, wie du ihn trägst.«
»Indem du mich hier festhältst?« Panik schnürte ihr die Kehle zu, in der winzigen Gefängniszelle, die die Korallen bildeten, ging ihr Atem hektisch, als würde ihre Lunge nicht genug Luft bekommen.
»Eine Zeit lang«, erwiderte der Leviathan. Sie sah ihn schon gar nicht mehr, denn die Korallen versperrten die Sicht auf alles außer einem Lichtkreis über Solmirs Kopf. »Außerdem scheint ihr Gesprächsbedarf zu haben. Genießt die Zweisamkeit.«
Dann schloss sich der Lichtkreis und die Korallenzelle.



Kapitel siebenundzwanzig
Neve
Sie fühlte sich an den Hügel der Schlange erinnert, diese greifbare Dunkelheit auf der Haut, die ihr alle Sinneswahrnehmung raubte – noch schwärzer als das schwarze Wasser, in dem der Leviathan sie gefangen genommen hatte.
»Verdammt«, knurrte Solmir dicht an ihrem Ohr, denn in dem engen Gefängnis wurden sie Schulter an Schulter aneinandergedrückt. »Scheiße.«
Ein dumpfer Schlag auf dem Stein – seine Faust rauschte an ihrer Wange vorbei. So nahe, dass sie beim nächsten Versuch seine Faust zu fassen bekam und ihn davon abhalten konnte, sie noch einmal gegen die Wand zu donnern.
»Solmir«, befahl sie, während sie seine Hand hielt. Seine Finger waren glitschig von Blut. Da sie nichts sehen konnte, war ihr Geruchssinn geschärft, und sie roch seine Kiefernnote und das Salz, in das sich schweres Kupfer mischte. Sie streckte die andere Hand aus, um die Wand zu berühren. Die kantigen Korallen waren blutverschmiert. Sie war froh, dass sie seine malträtierten Finger nicht sehen konnte.
Erst verkrampfte er, dann sackte er in sich zusammen. Das alles spürte sie nur, denn es war ja stockfinster. »Wir sitzen in der Falle«, sagte er unnötigerweise.
»Können wir ihn töten?« Vielleicht hätte es sie erschrecken sollen, dass dies inzwischen ihr erster Gedanke war, aber im Moment war es Neve herzlich egal. »Wenn wir hier rauskommen und sich eine Gelegenheit bietet …«
»Nein«, unterbrach Solmir sie entschieden. »Wenn der Leviathan stirbt, dann geraten die Schattenlande vollends aus dem Gleichgewicht.«
Die Wand war zu rau, um daran herunterzugleiten, deshalb setzte Neve sich umständlich hin, nur einen Hauch von Solmirs Beinen entfernt, denn im Dunkeln orientierte sie sich tastend an seinen Umrissen. Auf dem mit Muscheln übersäten Boden sitzend, lehnte sie den Kopf gegen die raue Korallenwand. »Was wird er tun?«
»Ich habe keinen blassen Schimmer.« Er seufzte so schwer, dass ihre Haare sich im Luftzug bewegten. »Töten wird er uns nicht, das wissen wir schon mal. Und er wird dir nichts antun.«
»Und was ist mit dir?« Eigentlich hätte die Vorstellung, dass der Vorige Solmir etwas antat, nicht ihren Puls beschleunigen sollen. Nicht nach dem, was sie eben erfahren hatte und was noch immer zwischen ihnen schwebte. Aber …
»Der Leviathan und ich werden wohl keine Freunde mehr.« Sein Tonfall war trocken, doch mit einem besorgten Unterton. »Du bist viel interessanter für ihn, Schattenkönigin.«
In dem Satz lag eine Frage, die sich auf etwas bezog, was der Leviathan gesagt hatte – dass sie den Mantel gewählt hatte, dass sie beschlossen hatte zu bleiben. Doch diese Diskussion konnte warten.
Erst hatte Neve noch eine Rechnung zu begleichen.
Keine Tränen – sie brannten ihr in den Augen, aber sie würde sie nicht fließen lassen, auch wenn Solmir sie nicht mal sehen konnte. »Du wolltest mich opfern.« Sie konnte das Zittern nicht aus ihrer Stimme verbannen. Eigentlich wollte sie etwas sein, was man nicht verletzen konnte, aber er weichte ihren Panzer auf. »Bis kurz bevor der Herzbaum sich geöffnet hat, hättest du zugelassen, dass ich als Gefäß für die Könige diene. Du Scheißkerl.« Dann brach ihr die Stimme weg, und sie musste tief und zitternd Luft holen. »Wie konntest du nur?«
»Ich habe es nicht getan.« Es war kaum ein Flüstern, rau und heiser. »Ich habe es nicht getan, Neve. Ich konnte nicht.«
»Willst du noch einen Orden?« Neve wischte sich über die feuchten Augen und über die Nase. »Einen dafür, dass du deine Seele behalten hast, und einen dafür, dass du in letzter Sekunde entschieden hast, mich nicht zu töten?«
»Wir wissen beide, dass ich keine Orden verdient habe.« Solmir fing an, sich neben sie zu setzen. Das auf seiner Haut getrocknete Salz schabte über den Ärmel von Neves Mantel. Von seinem Mantel. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, ihn sich vom Leib zu reißen, aber sie tat es nicht.
»Wenigstens in dem Punkt sind wir uns einig.« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen und schmierte dabei sein Blut auf ihre Wange. »Ich habe dir vertraut, Solmir.«
Die Betonung auf der Vergangenheitsform war Absicht. Neve ließ den Satz zwischen ihnen stehen.
»Ich weiß«, murmelte Solmir. Er zögerte, und die nächste Frage kam so sanft und leise wie ein Gebet. »Kann ich dein Vertrauen zurückgewinnen?«
Sie klemmte sich die Lippe zwischen die Zähne, zog die Knie an die Brust. Ja, brandete es gegen ihre Kehle wie ein aufgestauter Fluss. Die Einsamkeit zerrte wieder an ihr und erinnerte sie daran, dass er in der Unterwelt das einzige halbwegs menschliche Wesen war. Er wollte sie verraten, auch wenn er es sich dann anders überlegt hatte. Auch wenn er sie geküsst hatte, um ihr die rettende Magie weiterzugeben. Auch wenn sich dieser Kuss echt angefühlt hatte.
Ich kann dich nicht töten. Nicht einmal, um diese Scheißwelt zu retten.
»Du kannst versuchen, es zurückzugewinnen.« Im Dunkeln konnte sie nichts erkennen, und doch wandte sie ihm den Kopf zu. »Doch das wird nicht leicht.«
Sie sah sein Nicken nicht, aber spürte es. »Das sollte es auch nicht sein.«
Sie hockten schweigend da, nur ihre rauen Atemzüge waren zu hören. Ihre Körper heizten die Zelle auf und verwandelten die Feuchtigkeit in Schwüle. Neve fuhr mit der Hand in die Manteltasche und schloss sie um Knochen und Schlüssel. Den Knochen steckte sie in ihren Stiefelschaft. Den Schlüssel wog sie kurz in der Hand, ehe sie ihn in die feinen Haare in ihrem Nacken flocht und ihn mit weiteren Knoten ihrer wirren Strähnen befestigte.
Dann zog sie Solmirs Mantel aus und legte ihn neben sich. Nun war nichts mehr zwischen ihnen, sie saßen Schulter an nackter Schulter. Die Magie in ihrem Innern wirbelte träge wie der Rauchschwaden einer ausgedrückten Kerze. Aber er saugte nicht daran, versuchte nicht, sie sich zurückzuholen. Er hatte ihr die Macht gegeben und wollte, dass sie sie behielt.
Das war immerhin ein Trost.
»Sind sie denn gekommen?«, fragte sie leise. »Die Könige?«
»Nein.« Solmir setzte sich ein wenig um, sodass sein vom Salzwasser sprödes Haar ihren Arm streifte. »Vielleicht waren sie unterwegs. Ich weiß nicht, wie das alles vonstattengeht, wenn sie von der Macht angezogen werden.«
»Oder sie sind uns auf die Schliche gekommen. Und wussten, dass sie uns nicht austricksen können.«
Solmir schnaubte. »So toll war der Plan dann wohl auch wieder nicht. Vielleicht gibt es einen Grund, weshalb sie nicht gekommen sind und sich absichtlich widersetzt haben.«
»Was für einen Grund?«
»Ich habe keine Ahnung, Neverah.« Er klang müde. Abermals spürte sie seine Haare, als er den Kopf an die Wand lehnte.
Aber sich in Selbstmitleid zu ergehen, war nicht ihre Art. Noch nie hatte Neve wegen scheinbar unmöglicher Hindernisse verzagt, und sie würde jetzt auch nicht damit anfangen. »Du hast gesagt, dass man die Könige am besten tötet, indem man ihnen ein Gefäß bietet. Aber gibt es noch eines?«
Er zögerte. »Ja«, sagte er schließlich.
Sie wartete darauf, dass er ausführlicher werden würde. Doch das wurde er nicht. Seine Schulter, die sie berührte, war angespannt, hart wie Stein.
Neve nickte entschlossen, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Dann machen wir eben das.«
Die Steifheit in seinen Muskeln ließ ein wenig nach, er entspannte sich eine Winzigkeit. In der kleinen Zelle konnten sie nicht umhin, sich zu berühren, und sie nahmen es beide hin. Der feste Körper eines anderen Menschen war beruhigend und gab der Dunkelheit Gestalt.
Sie schabte nervös mit dem Daumennagel über den Stoff ihres Nachthemds. »Im Baum habe ich Red gesehen.«
»Wirklich?«
»Sie war irgendwie dort. Ich vermute, sie wurde gerufen, als ich in den Baum gegangen bin. Sie hat etwas von einem Schlüssel erzählt …« Neve fasste nach oben und berührte den Schlüssel, den sie sich ins Haar gebunden hatte. »Der Herzbaum hat auch mir einen gegeben.«
»Er hat dir einen Schlüssel gegeben?« Solmir klang verblüfft. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat.«
»Mir geht es genauso.« Neve zuckte mit den Schultern. »Als ich rauskam, lag er in meiner Hand.«
»Als du entschieden hast, wieder herauszukommen«, murmelte er.
Erneut diese Frage, die über ihrem Kopf hing wie ein Fallbeil. Der Schlüssel des Herzbaums rieb in ihrem Nacken, als Neve sich auf dem harten Boden voller Muschen umsetzte. Die Kühle von unten war ein willkommener Gegenpart zu der Hitze in der Korallenzelle. Sie sagte nichts. Wenn er eine Antwort wollte, dann musste er die Frage stellen, und zwar mit klaren Worten, und sie nicht mit seinem Tonfall und durch Kunstpausen andeuten.
»Warum hast du das getan?« In seiner Stimme schwang Ungläubigkeit, aber auch so etwas wie Ehrfurcht. »Du hättest nach Hause gehen können, Neve. Warum hast du das getan?«
Und sie wusste es immer noch nicht, nicht so richtig, nicht auf eine Weise, die man leicht hätte in Worte fassen können. Sie hatte nur dieses Gefühl, dieses unauslöschliche Gefühl, dass noch etwas getan werden musste. Dass es Folgen haben würde, wenn sie jetzt nach Hause ginge. Vielleicht nicht für sie, vielleicht keine, die für sie wahrnehmbar wären. Aber für jemand anderes schon. Fehler verlangten nach Wiedergutmachung, und irgendwann musste jemand dafür bezahlen.
»Solange die Könige da sind, bin ich noch nicht fertig«, sagte sie schließlich. »Sind wir noch nicht fertig.«
Bei diesem gemeinschaftlichen Personalpronomen setzte er sich aufrecht. Sie spürte die Luftbewegung, als er nickte, dann noch eine, als er sich erneut bewegte, wobei sein Arm an ihrem entlangschabte. »Neve, ich bin … Scheiße, tut das weh.«
Sie tastete im Dunkeln, bis sie seinen Arm gefunden hatte, folgte ihm hinab bis zu den Fingern. Ihre Hand wurde feucht von seinem Blut, das aus den aufgeschlagenen Knöcheln lief. Solmir schimpfte noch einmal und zuckte mit der Hand von ihr weg. »Schattenverdammt, wenn ich doch ›Scheiße, tut das weh‹ sage, warum kommst du dann auf die Idee, meine Hand anzufassen?«
»Hör auf zu jammern«, murmelte Neve. Sachte tastete sie Solmirs Finger ab. Einer von ihnen war auf widerliche Weise abgeknickt. »Du hast dir bei deinem Schlag gegen die Wand einen Finger gebrochen.«
»Die Wand hat es verdient.«
»Man muss ihn richten, wenn er nicht krumm zusammenwachsen soll.«
»Ich denke, ein krummer Finger ist das geringste meiner … Schattenverdammt noch mal bis in die tiefsten Löcher der Erde, wo du mich verrotten lässt!«, fluchte Solmir.
Neve ließ seinen Finger los, der jetzt gerichtet war. Er konnte ihr selbstzufriedenes Grinsen nicht sehen, aber sie verkniff es sich trotzdem nicht. »Das wird anschwellen.«
»Ach tatsächlich?«, grummelte er spöttisch. Doch sie spürte, dass er seine Finger an ihrem Knie abbog, um zu testen, ob es ging. »Dann sollte ich vermutlich den Ring abnehmen, was?«
»Vermutlich schon.«
Er nahm die Hand von ihrem Knie. Kurz darauf tasteten seine Finger nach ihr und legten ihr etwas in die Hand.
Ein kalter Silberring.
»Bewahre ihn für mich auf«, sagte Solmir.
Neve wog ihn in ihrer Faust. Dann steckte sie ihn sich an den Daumen.



Kapitel achtundzwanzig
Red
»Isst du irgendwann noch etwas?«
Eammons Stimme hallte leise in der dämmrigen Kabine. Red sah seinen Schatten an der Wand, die Konturen unscharf vom Sonnenlicht, das von Deck hereinfiel.
»Dir ist klar, dass das keine richtige Frage war.« Der Rand der Koje sank nach unten, als er sich daraufsetzte. »Natürlich wirst du irgendetwas essen, es ist nur die Frage, wie angenehm es für alle Beteiligten sein wird.«
Sie schnaubte matt und wälzte sich herum, um sich anstatt ans Kissen an seine Knie zu schmiegen. »In diesem Fall lautet die Antwort: Ja. Ich esse lieber aus eigenen Stücken Trockenfleisch, als mich noch einmal von dir in Brühe ertränken zu lassen.«
»Braves Mädchen«, knurrte Eammon.
Red zwang sich dazu, sich aufzusetzen, zuckte aber angesichts der Schmerzen in ihrem Kopf zusammen. Sie nahm das in ein Tuch gewickelte Abendessen und einen Becher lauwarmes Bier aus Eammons Händen entgegen.
Seit vorgestern Abend, seit der Schlüssel in ihrer Tasche sie in einen seltsamen Traumraum – den Herzbaum – versetzt und ihr ihre Schwester gezeigt hatte, nur um sie ihr wieder wegzunehmen, waren es die ersten Bissen, die sie hinunterbrachte. Der Schlüssel lag noch unter ihrem Kissen. Oft hatte sie mit dem Gedanken gespielt, ihn in einem Anfall von Wut zu zerbrechen, Wut, weil er sie so weit gebracht hatte, nur um dann zu scheitern. Aber sie konnte nicht.
Ihre dornenumwundene Schwester, schwarzäugig und schwarz geädert, war von den Schattenlanden auf eine Weise verwandelt worden, die die Veränderungen des Wilden Walds an Red widerspiegelte. Hatte die Stimme nicht genau das gemeint, als der Spiegel im Turm zerbrochen war? Dass sie einander widerspiegeln sollten, dass sie einander entsprechen sollten? Aber das hatten sie doch getan, und dennoch steckten sie beide in entgegengesetzten Welten fest.
Red kaute sorgfältig und spülte den Bissen mit einem Schluck Bier hinunter. Sie schmeckte nichts. »Ich verstehe es nicht.«
»Ich weiß.« Der ewige Refrain, den sie im Wechsel endlos wiederholt hatten, seit Eammon Red bewusstlos an Deck gefunden hatte. »Aber wir haben den Schlüssel noch. Vielleicht kann Kiri uns sagen, wie man ihn dazu bringt, dich zu Neve zu führen.«
Red nickte teilnahmslos. »Wenn sie mitkommen will.«
Das war das Schlimmste und tat am meisten weh. Denn nicht Red hatte etwas falsch gemacht, nicht der Herzbaum hatte Neve nicht gehen lassen. Neve wollte bleiben.
Und Red konnte es beim besten Willen nicht begreifen.
In gewisser Weise erkannte sie die Ironie darin – Red hatte sich dafür entschieden, im Wilden Wald zu bleiben, und Neve wollte nun in den Schattenlanden ausharren. Sie wollten beide nicht gerettet werden. Eine weitere Spiegelung.
Und dann ihre Behauptung, Solmir wäre auf ihrer Seite und er wollte die Könige töten. Offensichtlich glaubte Neve, dass sie dabei eine Rolle zu spielen hatte. Aber konnte sie das denn nicht von hier tun, wo Red auf sie aufpassen konnte?
Denn dort, versunken in den Schatten, gab es außer Solmir niemanden, der sie beschützen konnte. Und bei diesem Gedanken krümmten sich Reds Hände zu Klauen, aus ihren Nagelbetten sprossen winzige Ranken, und in ihren Adern floss das Grün des Frühlings.
Eammon versuchte nicht, sie zu beschwichtigen. Er erging sich nicht in leeren Trostfloskeln. Stattdessen legte er eine seiner großen, vernarbten Hände auf ihren Schenkel und schob ihr mit der anderen die von Efeu durchflochtenen Haare hinters Ohr. »Wenn sie mitkommen will«, wiederholte er. »Und ob sie das will oder nicht, ist ihre Entscheidung, Red. Du kannst sie nicht zu etwas zwingen, was sie nicht tun will.« Seine Mundwinkel gingen ein wenig nach oben. »Bei euch beiden hat das noch nie geklappt.«
Sie hustete ein halbherziges Lachen hervor und leerte das Bier. »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie kniff die Lippen zusammen und zog die Augenbrauen herab. »Ich … ich verstehe es nur nicht. Ich verstehe nicht, warum sie im Hain diese ganze Dunkelheit in sich aufgesogen hat, warum sie sich überhaupt erst in den Schattenlanden hat einsperren lassen. Es hat doch bestimmt auch eine andere Möglichkeit gegeben.«
Seine grünen und bernsteinfarbenen Augen, mit denen er sie direkt anschaute, funkelten im trüben Licht. »Wahrscheinlich hat sie dasselbe gedacht, als du darauf bestanden hast, in den Wilden Wald zu gehen.«
»Nur ist es nicht dasselbe.«
»Aber fast.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr seid beide in etwas verwickelt worden, was euch übersteigt. Mit Personen, die es nicht verdient haben.«
»Wage es nicht, dich mit ihm zu vergleichen.« Das kam fast wie ein Fauchen heraus. »Er wollte dich töten, Eammon. Er hat deine Eltern umgebracht.«
»Er war daran beteiligt«, pflichtete Eammon ihr sanft bei. »Aber ihr Tod war eine komplizierte Sache. Wir könnten genauso dem Wilden Wald die Schuld daran geben.« Er zögerte und schaute weg. »Oder Ciaran und Gaya. Nur sehr selten trägt eine Person allein die Schuld für etwas.«
Red kaute auf einer Seite ihrer Lippe. Sie hatte ihm und den anderen erzählt, was Neve ihr im Herzbaum über Solmir gesagt hatte. Dass sie auf derselben Seite seien. Eammon schien darüber weniger zu staunen, als sie gedacht hatte. Eammons latente Wut war etwas abgemildert, seit sie zum Wilden Wald geworden waren. Wälder waren alte, langsam wachsende Wesen, geduldig und gleichmütig, und etwas davon war in Eammon eingesickert.
Red wartete bei sich selbst noch immer auf eine Spur dieser Geduld und Gelassenheit. Bisher vergeblich.
»Ich sage nicht, dass du ihm verzeihen sollst. Das weißt du sehr wohl.« Er zog eine kräftige Augenbraue hoch. »Solltest du schon Ansprüche auf den ersten Hieb erhoben haben, dann nehme ich eben den zweiten.«
»Raffe kann dann den dritten haben«, sagte Red.
»Mit Solmir zusammenzuarbeiten, bedeutet nicht, dass wir vergessen, was er getan hat.« Eammon klemmte Red eine weitere Efeuranke hinters Ohr. »Wenn das alles einmal hinter uns ist, wenn die Könige vollständig vernichtet sind, dann können wir über Vergeltung sprechen. Über Vorwürfe und Schuld.«
»Und wir können ihn umbringen«, sagte Red freudig.
Eammon schnaubte. »Mal sehen.«
Sie beobachtete ihn, die Lippe immer noch zwischen ihren Zähnen. Im trüben Licht war ihr Wolf mit seinen langen Haaren und der rauen Borke auf seinen Unterarmen, die sie an den Beinen spürte, ein massiger Schatten. »Du«, sagte sie zärtlich, »bist ganz schön unverschämt mitfühlend.«
Er beugte sich vor und streifte mit den Lippen ihren Mund. »Jemand hat mir beigebracht, dass es zuweilen vollkommen in Ordnung ist, Mitgefühl mit einem Ungeheuer zu haben.«
Ein Kuss, kein leidenschaftlicher, sondern ein tröstlicher. Sie hatten sich schon wieder voneinander gelöst, die Stirnen noch zueinander geneigt, als sich der Kabineneingang verdunkelte.
»Land in Sicht.« Kayu klang nicht gerade begeistert darüber. »Morgen um diese Zeit sind wir am Tempelanleger.«
***
Rylt sah ganz anders aus als Valleyda.
Alles Grün in Valleyda wurde sorgfältig gehegt – Blumen, die gezüchtet wurden, um die Kälte zu überstehen, robuste Gräser, die kurze Sommer und lange, bitterkalte Winter überlebten. Abgesehen vom Wilden Wald bestanden die meisten Wälder aus Kiefern und Fichten und waren eher blau als grün.
Rylt dagegen war über und über grün. Selbst der Strand hinter dem kleinen Anleger des Tempels war von Graswedeln gesäumt, die in Büscheln im Sand wuchsen, als wäre die Erde hier so reich, dass sie sich nicht zurückhalten ließen. Im Sumpf dahinter, der von einem tiefgrünen Teppich überzogen war, blühten Blumen.
Red erwartete, dass der Wilde Wald in ihr sich freuen würde, wenn sie von der Laufplanke treten und wieder auf dem Festland stehen würde, vor allem hier inmitten der ganzen Pflanzen. Doch der Wilde Wald war nicht anders als schon die gesamte Reise über: ruhig, verschlossen und angespannt.
Sie sah zu Eammon hinüber. Ihre Blicke trafen sich, er nickte ihr leicht zu. Auch er spürte es. Dieser Ort mochte noch so fruchtbar sein, aber er war nicht ihr Zuhause.
Und was sie hier erwartete, war nicht einladend.
Kayu ging an ihnen vorbei und auf die Dünen zu. »Der Tempel befindet sich immer geradeaus«, sagte sie leise und abgelenkt. Sie klang gar nicht mehr wie die witzige, verspielte Frau, die sie in Valleyda und auf dem Schiff gewesen war. Sie war zusehends stiller geworden, je näher sie Rylt gekommen waren, und hatte sich in sich selbst zurückgezogen. Am Ende hatte nicht einmal mehr Raffe sie zum Lachen gebracht, sie hatte lediglich matt gelächelt.
Nun holte Raffe zu Red und Eammon auf. Zu dritt sahen sie Kayu hinterher, die auf dem Pfad die Dünen hinaufstieg. »Sie scheint nicht sonderlich glücklich darüber zu sein, dass sie hier ist«, sagte Red nach einem Moment.
»Nein, ist sie nicht.« Raffe runzelte die Stirn, während Kayu sich weiter entfernte. Seufzend setzte er sich in Bewegung und zog die Kapuze hoch, um sich vor dem Seewind zu schützen. »Aber offen gesagt würde ich mir um den Verstand eines jeden Menschen Sorgen machen, der sich über einen Besuch bei Kiri freut.«
Fife und Lyra stiegen als Letzte aus. Lyra sah sich neugierig um, denn sie fand alle fremden Orte aufregend, doch Fife schien genauso skeptisch wie Red und Eammon zu sein. Er rieb über das Mal unter seinem Ärmel. »Nun. Dann bringen wir es mal hinter uns.«
»Wenigstens bekommen wir besseres Essen«, sagte Red auf der Suche nach etwas Positivem, und sie fingen an, durch den Sand zu stapfen.
»Wenn du Schafsmagen magst«, gab Lyra zurück.
Red verzog das Gesicht.
Der Tempel war gleich zu sehen, nachdem sie den Dünenkamm erklommen hatten. Marmor leuchtete aus dem Grün hervor. Ein üppiger Kräuter- und Wildblumengarten wuchs hinter einem einfachen, vom stetigen Seewind ein wenig zerzausten Zaun aus Treibholz und rings um die flachen Stufen, die zur Tempelpforte hinaufführten.
Kayu stand bei der Tür und trat von einem Bein auf das andere, ohne irgendeinen von ihnen anzusehen. Raffe neben ihr zog eine unbehagliche Miene.
Als die anderen aufgeholt hatten, drehte er sich zur Tür um, hielt den Rücken gerade und straffte die Schultern. Er hob die Hand, um zu klopfen.
Doch noch ehe er dazu kam, ging die Tür auf.
Eine Priesterin mit einem hellen, sommersprossigen Gesicht und goldrotem Haar lächelte sie von über der Schwelle an. »Die Gruppe aus Valleyda«, sagte sie heiter. »Wir haben euch erwartet.«
Sie sahen sich an, traten unruhig von einem Fuß auf den anderen. Alle außer Kayu. Sie fegte an der Priesterin vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Kommt. Ich bringe euch zu Kiri.«
Die Priesterin an der Tür trat mit einem weiteren Lächeln zur Seite. »Ja, kommt nur rein.«
Red warf Eammon noch rasch einen besorgten Blick zu. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, als sie die Schwelle überquerten, und ihnen war, als würden sie Feindesland betreten.
Das Innere des Tempels von Rylt war ebenso schlicht wie das Äußere. Die Wände trugen keinerlei Schmuck bis auf einen einzigen Wandvorhang mit fünf Kronen – vier in den Ecken, eine in der Mitte, ein Muster, das Red aus dem Tempel in Valleyda kannte. Drei Gänge gingen von der runden Eingangshalle ab, jeweils einer links und rechts und einer direkt vor ihnen, allerdings ohne irgendwelche Hinweise darauf, wohin sie führten. An den Wänden waren Leuchter angebracht, die in der Dunkelheit für flackerndes Licht sorgten.
Die Kerzen waren dunkelgrau.
Eammon beäugte die Kerzen misstrauisch. »Du musst es nur sagen, dann sind wir hier wieder weg«, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte. In seiner Stimme raschelte Laub. »Ich beschwere mich dann auch nicht mehr über die Seekrankheit.«
»Wir müssen herausfinden, was sie weiß«, flüsterte Red zurück. Der Schlüssel brannte in ihrer Tasche. »Wir müssen in Erfahrung bringen, ob sie einen Weg kennt, wie wir zu Neve gelangen können.«
Eammon nickte zähneknirschend.
Kayu hielt auf den mittleren Gang zu, ohne nachzusehen, ob die anderen ihr folgten. Lyra runzelte die Stirn. »Woher weiß sie, wo wir hinmüssen?«
»Vielleicht ist sie schon einmal hierhergereist?« Doch selbst Raffe klang nicht überzeugt. Er zischte einen Fluch durch die Zähne und eilte Kayu hinterher.
Fife sah zu Red und Eammon hinüber. »Seid ihr auch so nervös wie ich?«
»Und wie«, brummte Eammon.
Red seufzte und ließ Eammons Arm los, um Kayu und Raffe zu folgen. »Ihr beiden seid schlimmer als meine alte Amme.«
»So sind sie schon seit Jahrhunderten«, sagte Lyra.
Im Gang war es still, nur das Geräusch ihrer Füße auf dem Steinboden war zu hören. Ein paar Priesterinnen kamen ihnen entgegen, aber nicht viele. Keine von ihnen sprach ein Wort, sie schienen sie kaum wahrzunehmen. Der Gang war von Türen gesäumt, die teils offen standen und den Blick in leere Klosterzellen mit nackten Betten und ausgeräumten Schränken freigaben.
»Nicht viele Priesterinnen hier«, sagte Fife. »Haben sie diejenigen, die nicht mit ihnen einverstanden waren, hinausgeschmissen oder getötet, was meint ihr?«
Lyra sah ihn finster an. »Musst du denn alles noch düsterer machen?«
Nervosität saß wie ein Kloß in Reds Hals, sodass sie nur schwer schlucken konnte. Eammon rieb mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel.
Kayu blieb weiter vorn vor einer geschlossenen Tür stehen, die sich nicht von den anderen unterschied. »Das sind die Gemächer der Hohepriesterinnen.«
»Woher weißt du das?«, fragte Red leise.
Die Miene der anderen Frau zeigte keinerlei Regung, außer dass ihre dunklen Augen größer wurden. Allerdings nur ganz kurz, denn dann blinzelte sie schnell. »Ich war schon einmal hier«, erklärte sie unbekümmert. »Bevor ich nach Valleyda kam, habe ich hier studiert.«
Red wusste nicht recht, ob sie ihr das abkaufen sollte. Eammons Finger drückten fester, was bedeutete, dass er es auch nicht wusste. Aber was sollten sie schon machen? Sie mussten mit Kiri sprechen, und Kayu hatte sie hierhergebracht, um dies zu tun. Alles andere konnten sie später noch klären.
Wenn Neve zu Hause war.
Kurz darauf trat Raffe neben Kayu und legte die Hand auf die Klinke. »Na dann«, hauchte er und drückte die Tür auf.



Kapitel neunundzwanzig
Red
Das Erste, was Red auffiel, war: wie klein Kiri wirkte.
In ihrer Erinnerung – in der sie alle dunkel und voller Blut waren – hatte sie die Hohepriesterin als riesig abgespeichert, rot und weiß und rachsüchtig, in den Augen loderte ein unheiliges Licht. Doch die Gestalt vor ihr auf dem Bett war schwach und zerbrechlich. Die dünne Haut unter den Augen zeigte Blutergüsse, und das Atmen schien ihr schwerzufallen, als wäre es anstrengend, das Laken, das auf ihr lag, anzuheben.
Es war eine kleine Zelle. Zu sechst hatten sie darin kaum Platz, vor allem Eammon und Raffe nicht, die größer waren. Nichts unterbrach das nackte Weiß der Wand bis auf einen weiteren Wandteppich, der wie der in der runden Eingangshalle mit Kronen bestickt war.
Lyra brach das Schweigen, wenn auch nur flüsternd. »Was ist denn mit der los?«
»Die Hohepriesterin ist krank.« Hinter ihnen erklang eine andere Stimme. Sie kam von einer dunkelhaarigen Priesterin mit weißer Haut, die mit einem über die Schulter geworfenen Tuch und einer Schüssel dampfendem Wasser geschäftig hinter ihnen herumhantierte. Sie richtete einen kurzen Blick auf Kayu, konzentrierte sich aber ansonsten auf Kiri. »Schon seit ihrer Ankunft ist sie krank. Das Wissen um den Willen der Könige ist eine schwere Bürde und für den Körper nicht leicht zu verkraften.«
Die Priesterin tunkte das Tuch ins Wasser und tupfte Kiri sacht die Stirn ab. Die Augen der Hohepriesterin bewegten sich unter den Lidern hin und her, und ihre aufgesprungenen Lippen fingen an, Worte zu formen, schafften es aber nicht, einen Laut hervorzubringen.
»Manchmal wacht sie auf«, fuhr die Priesterin fort, als wären sie eine Familie auf Krankenbesuch. »Dann teilt sie mit, was die Könige ihr gesagt haben. Frohe Botschaften.« Sie wandte sich mit einem Lächeln zu ihnen um, ohne zu bemerken, dass ihre Worte alle anderen Personen im Raum beunruhigten und ganz starr werden ließen. »Vielleicht wird sie bald für euch erwachen. Seid ihr gläubig?«
»Kaum.« Eammon trat vor, und seine Stimme war fast ein Knurren. Dann nahm er die Kapuze ab, sodass die grünen Lichthöfe seiner Augen zu sehen waren, die kleinen Spitzen, die von seinem Geweih geblieben waren, sowie der Borkenring um seinen Hals.
Red trat neben ihn, zog ebenfalls ihre Kapuze herunter und schüttelte ihr Haar aus Gold und Efeu aus. Der rote Mantel war in ihrer Tasche, aber die Zeichen des Wilden Walds stellten auch so klar, dass sie Herrin Wolf war.
Eammon hielt die Hand zur Seite, ohne den Blick von der Priesterin zu nehmen. Red nahm sie und verzog ihren Mund zu einem scharfen Grinsen.
Die Wölfe standen vor der Tür.
Doch die Priesterin schien nicht überrascht zu sein. Vielmehr verstärkte sich ihr kleines, erfreutes Lächeln. »Ah«, sagte sie. »Die Wahrer.«
Red blieb keine Zeit, ihrer Verwirrung mit einer entsprechenden Miene Ausdruck zu verleihen. Denn kaum hatte die Priesterin ihren Titel ausgesprochen, riss Kiri die Lider auf.
Der fiebrig stechende Blick der Hohepriesterin aus blauen Augen schoss direkt auf Red zu, doch ihr Körper blieb dabei auf unnatürliche Weise regungslos. Sie machte den unangenehmen Eindruck einer erwachenden Leiche.
»Redarys.« Die Stimme, ein einziges Kratzen, blieb zu lange auf dem s hängen. »Endlich bist du gekommen.«
Eammon hielt ihre Hand so fest gepackt, dass es wehtat. Red erwiderte den Druck, damit sich ihr Unbehagen nur dort und nicht in ihrem Gesicht zeigte.
»Hast du auf mich gewartet?«, fragte sie.
Das Lächeln fing auf einer Seite von Kiris Mund an und zog sich dann langsam bis zur anderen. »O ja, das haben wir.«
Eammon lauerte neben ihr wie eine zum Schuss bereite Bogensehne, alles an ihm war angespannt. Fife hinter ihm hatte die Hand am Dolchgriff und sich zwischen die Priesterin auf dem Bett und Lyra gestellt, deren rehkitzfarbene Augen weit geöffnet waren. Auch Raffe hatte sich auf der anderen Seite zwischen Kayu und Kiri in Position gebracht, so unmerklich allerdings, dass Red sich fragte, ob er selbst es überhaupt gemerkt hatte. Lediglich Kayu wirkte nicht überrascht. Sie schien einfach nur besorgt zu sein.
Kiri kniff die Augen zusammen, ohne den Blick auf etwas Bestimmtes zu richten. »Du hast sie schon gesehen«, murmelte sie, als würde sie es in der Luft ablesen. »Du warst im Dazwischen. Der Herzbaum. Du hast ihn in dich aufgenommen, trägst ihn in dir.«
Der Schlüssel in Reds Tasche brannte, fühlte sich beinahe heiß an. Sie griff hinein und zog ihn hervor – das Pulsieren war wieder schwächer, aber die goldenen Linien in der Borke blitzten auf und leuchteten hell auf dem weißen Holz.
»Und auch sie hat jetzt ihren Schlüssel«, sagte Kiri, die das weiche goldene Licht in Reds Hand betrachtete. »Der Weg zurück, zwischen euch beiden ausgespannt, zwei Punkte auf dem Kompass. Ihr könnt nun beide hineingelangen.«
Red schlug das Herz bis zum Hals. »Willst du damit sagen, dass ich noch einmal hineinkann? Dass ich sie herausholen kann?«
Kiri machte den Mund auf, und ein Lachen schallte heraus, obwohl sich an ihrem Ausdruck nichts änderte. Ihre blauen Augen schienen immer noch leer zu sein. »Dummes Wolfsmädchen«, kicherte sie. »Die Schattenkönigin ist aus eigenem Antrieb geblieben. Sie wollte ihre Bestimmung erfüllen. Das Gefäß werden.«
»Schattenkönigin?« Das Wort kitzelte Red zwischen den Schulterblättern. »Was meinst du damit?«
»Du bist die Goldgeäderte, sie ist die Schattenkönigin. Wie es seit jeher vorgesehen war.« Kiri wandte den Blick wieder zur Decke, als würde Reds Anblick sie langweilen. »Schon als kleines Mädchen haben sie es mir zugeflüstert, weißt du. Seit ich Blut auf dem Ast am Waldrand vergossen habe. Damals haben sie sich in meinem Kopf festgesetzt, und mein ganzes Leben lang habe ich nur auf dich gewartet. Und sie flüstern gehört.«
Etwas wie Mitleid versetzte das Laub zwischen Reds Rippen in Bewegung. Ein weiteres Spiegelbild, verdreht und verformt. »Du hast also ebenfalls Blut auf einem Ast vergossen. Wie Arick. Deshalb konnten sie zu dir sprechen.«
Kiri gab keine Antwort. Stattdessen lachte sie erneut, diesmal jedoch mit geschlossenen Augen und mit zuckenden Mundwinkeln, als könnte aus dem Lachen jederzeit ein Schluchzen werden.
»Sie ist verrückt«, flüsterte Raffe und stellte sich neben Red. Eammon auf der anderen Seite verhielt sich stoisch ruhig. »Hörst du da irgendeinen Sinn heraus?«
»Ein bisschen?«, murmelte Eammon. Weiter hinten nickte Fife und rieb an seinem Mal.
Red holte Luft, versuchte, ruhig zu werden. Würde sie mit der Hohepriesterin so sprechen, als wäre das alles einleuchtend, dann würde es das vielleicht auch allmählich werden. »Ich bin also die Goldgeäderte, und Neve ist die Schattenkönigin.«
»Das habe ich doch eben gesagt«, trällerte Kiri in Richtung Decke. »Die klügere Schwester warst du nie.«
In Eammons Kehle grollte ein Knurren, aber Red stieß ihm ihre ineinander verschränkten Hände gegen den Bauch als stumme Bitte, den Mund zu halten. »Na gut«, sagte Red langsam. »Und was hilft mir das dabei, Neve nach Hause zu bringen?«
»Oh, sie wird schon kommen. Auf die eine oder andere Weise.« Kiris Augen zuckten unter den Lidern hin und her, als beobachtete sie etwas in ihrem Kopf. »Solmir glaubt, er hätte sie gerettet. Er hat keine Ahnung.«
Bei dem Namen spannten sich Reds sämtliche Muskeln an, sie sagte jedoch nichts, weil sie hoffte, dass die verrückte Priesterin die Stille ausfüllen würde.
»Er weiß, dass es ein Gefäß braucht, und er glaubt, dass er es sein könnte. Früher hätte er es tatsächlich sein können. Aber jetzt, wo sie wissen, dass es eine andere Option gibt, werden sie sich nie und nimmer mit ihm zufriedengeben. Wie dumm. Ihr alle, weil ihr Gefühle für andere habt, werdet ihr dumm, immer und immer wieder.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihr rotes Haar auf dem Kissen kratzte. »Es gibt zwei Gefäße, zwei Spiegel, zwei Spiegelbilder. So muss es sein. Entweder es wird ein Ende oder ein Anfang, das kommt auf sie an.«
»Auf mich?«, fragte Red.
»Auf die Schattenkönigin.«
Dann hing also alles an Neve. Neve, die aus eigenem Entschluss in der Finsternis weilte und nur einen gefallenen Gott als Begleiter hatte.
»Den Königen ist klar, dass viel auf dem Spiel steht.« Wieder huschte ein Lächeln über Kiris Züge, doch dieses war beinahe träumerisch. »Ihnen ist klar, dass es ganz allein an Neve hängt, ob sie gerettet oder vernichtet werden. Aber sie sind zuversichtlich. Für sie war es vollkommen natürlich, sich in die Finsternis zu versenken.«
»Sag mir, wie ich sie retten kann.« Es klang wie Betteln. Und das war es auch. Plötzlich ließ sie Eammons Hand los und trat hastig nach vorn. Sie hörte, dass er ihr nachsetzen wollte, hörte, wie Fife ihm zuraunte, dass er sie gehen lassen solle. »Sag mir, wie ich Neve aus den Schattenlanden herausbringen kann. Bitte, Kiri.«
»Du kannst nichts tun. Nicht einmal mit deinem Schlüssel, deinem Weg zwischen den Welten. Sie wird die Schattenlande nicht verlassen, ehe sie nicht am Ende ihres Pfades angekommen ist.«
Tränen trübten Reds Blick. Sie wischte sie unwirsch weg. »Was soll ich denn dann tun?«
»Warten«, sagte die Hohepriesterin. »Du sollst warten.« Ihre blassen, dünnen Finger zuckten auf der Decke. »Auch du bist ein Gefäß. Eines für Licht, nicht für Dunkelheit. Und was passiert, wenn die beiden zusammenstoßen? Chaos. Leere.« Ein leises Lachen, das aufgrund seiner Freundlichkeit schaurig klang. »Du, Goldgeäderte, Zweite Tochter, Herrin Wolf, kannst nichts tun als warten. So wie sie es die ganzen Jahrhunderte hindurch getan haben.«
Bei den letzten Worten war sie immer leiser geworden. Am Ende hob und senkte Kiris Brust sich regelmäßig, als hätten ihre Unheil verkündenden Worte sie wieder in den Schlaf gewiegt.
Niemand sagte etwas. Der Schlüssel brannte in Reds Hand. Langsam schloss sie die Finger darum, sodass das goldene Leuchten nur noch durch die Lücken zwischen ihren Knöcheln sickerte.
»Nun«, sagte die dunkelhaarige Priesterin heiter. »Ich hoffe, das war erhellend. Ich bringe euch auf eure Zimmer.«
***
»Wir können nicht hierbleiben.«
In Fifes flüsternder Stimme, gerade so laut, dass die anderen es noch hören konnten, schwang Sorge. Die Priesterin, die Kiris Stirn abgewaschen hatte, ging ohne Eile ein paar Schritte voraus und führte sie zu den Zimmern, die man anscheinend für sie vorbereitet hatte.
Reds Verstand hinkte hinterher, denn ihre Gedanken waren noch im Krankenzimmer bei Kiri. Es gab keine Möglichkeit, Neve nach Hause zu schaffen. Das hallte in ihrem Bewusstsein wider, tickte ständig in ihrem Hinterkopf. Der Schlüssel in ihrer Hand konnte sie zum Herzbaum bringen, aber er vermochte nicht, Neve herauszuholen.
Sie gab einen leisen, gequälten Laut von sich. Eammon schlang den Arm um sie, zog sie näher zu sich heran.
»Nein, wir können nicht bleiben«, pflichtete er Fife leise bei. Er warf einen Blick zu Kayu hinüber. »Das Boot wartet noch auf uns, oder?«
Die Prinzessin aus Nioh hatte geschwiegen, seit sie in Kiris Zimmer angelangt waren. Ihre dunklen Augen waren starr nach vorn gerichtet und ihr Mund zusammengekniffen. Eammons Worte schienen sie fast aus einem Schlaf zu wecken, denn sie schüttelte den Kopf, als wäre sie mit dem Verstand woanders gewesen. »Ich glaube schon«, sagte sie leise. »Ich meine, ja, ich habe es für eine Woche angemietet. Es sollte noch am Anleger warten.«
»Dann gehen wir dorthin«, entschied Eammon. »Wir haben, wofür wir hierhergekommen sind.«
Streng genommen schon. Sie hatten gehört, was Kiri zu sagen hatte, hatten erfahren, dass Reds Schlüssel den Herzbaum öffnen würde, hatten erfahren, dass Neve aus eigenen Stücken in den Schattenlanden bleiben wollte. Aber sie waren hergekommen, um einen Weg zu finden, sie herauszuholen, und den kannten sie noch immer nicht.
Red kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Tränen brannten darin, die sie nicht vergießen wollte.
Als wäre ihnen der Gedanke gleichzeitig gekommen, beschleunigten sie ihre Schritte und hasteten zu sechst auf die Tür zu, die sie zum Sumpf bringen würde, weg vom Tempel und der verrückten Hohepriesterin.
Doch als sie sich der sommersprossigen Priesterin am Eingang näherten, sagte diese freundlich: »Wo wollt ihr denn hin?«
Da die bedrohlichen Worte auf so unbedrohliche Weise ausgesprochen worden waren, geriet Red ins Stocken. Ihre Augen wurden schmaler, und die Adern in ihren Armen leuchteten bereits grün auf.
Aber es war Raffe, der antwortete, leise und höflich und darum umso einschüchternder. »Entschuldige?«
Die Priesterin machte ein freundliches Gesicht, ihr Blick war ausdruckslos. »Wir haben Zimmer für euch.«
Die andere dunkelhaarige Priesterin nickte mit einem breiten, arglosen Lächeln.
»Die brauchen wir nicht«, versetzte Kayu rasch und heftig wie ein Dolchstoß. »Wir gehen.«
Die sommersprossige Priesterin neigte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger Vogel. »Und wie?«
Die Frage löste eine Gänsehaut auf Reds Schultern aus. Sie wandte sich um, lief zur Tür, in den duftenden Garten mit den sich wiegenden Blumen, auf den Kamm der Düne hinauf, von dem aus das glitzernde Band des Meeres zu sehen war.
Es lag kein Boot am Anleger.



Kapitel dreißig
Neve
»Erzähl mir eine Geschichte«, sagte Neve.
Die Zeit in den Schattenlanden war bestenfalls schlüpfrig, man konnte sie nur schwer greifen und ihr Verstreichen kaum messen. Doch in der völligen Dunkelheit des Korallengefängnisses war all dies vollends unmöglich. Sie hätten seit Tagen oder Stunden darin sitzen können und hatten keine Möglichkeit, es herauszufinden. Sie konnten sich noch nicht einmal an Hunger und Durst orientieren. Die einzigen Veränderungen waren das gelegentliche Rumpeln der Erde, die Echos größerer Erdbeben in anderen Gegenden.
Die Erschütterungen einer zerberstenden Welt.
Solmir lehnte den Kopf an die Wand. Auch wenn sie seine Züge immer noch nicht sehen konnte, wusste sie dennoch, dass eine Braue über einem blauen Auge hochgezogen war. »Was für eine Geschichte?«
»Egal.« Neve rutschte herum. Es war unmöglich, sich hier drin bequem hinzusetzen, aber das hielt sie nicht davon ab, es zu versuchen. »Ein Märchen.«
Er schnaubte. »Ein Märchen.« Darauf folgte nachdenkliches Schweigen. »Hast du das vom Musiker und seiner Geliebten gehört?«
»Kommt mir nicht bekannt vor.«
»Es ist alt. Wahrscheinlich längst aus der Mode.« Ein Seufzen, auf das das Schaben seiner Stiefelabsätze folgte, da er die Beine, so weit es ging, ausstreckte. »Und es ist traurig. Nur dass du gewarnt bist.«
»Die meisten Märchen sind traurig, wenn man sie genauer betrachtet.«
Ein zustimmendes Grunzen. »Ich bin kein Märchenerzähler, aber die Geschichte geht so: Es war einmal ein Musiker – ich erinnere mich nicht mehr, welches Instrument er spielte, such dir einfach eines aus –, der hatte seine Frau sehr lieb. Doch sie wurde krank und starb.«
»Fängt schon mal gut traurig an.«
»Still, Hoheit. Wie dem auch sei, sie starb, und er war sehr betrübt, ging mit hängendem Kopf durchs Dorf, wie man das halt so tut. Bis ihm eine weise Frau entgegentrat, die sich die Magie in der Welt zunutze machen konnte.«
Neve setzte sich ein wenig gerader auf. Geschichten aus der Zeit, als die Magie noch frei war – bevor sie an den Wilden Wald und die Schattenlande gefesselt war und alle, die sie spürten, sie nach ihrem Willen formen konnten –, faszinierten sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Macht für alle frei verfügbar war. Der Orden lehrte, dass es eine Zeit der Zwietracht gewesen sei, in der die Menschen Magie vor allem für kleinliche Racheakte und persönlichen Gewinn eingesetzt hätten. Doch die Geschichten und Chroniken zeichneten ein anderes Bild. Viel häufiger hatten die Menschen die Magie anscheinend für gute Dinge benutzt, ein wenig Magie, um das Getreide wachsen zu lassen oder den Husten eines Kinds zu heilen.
»Jedenfalls«, fuhr Solmir fort, »sagte diese weise Frau, dass die Essenz eines Menschen niemals wirklich sterben würde. Sondern sie würde an den Orten verharren, die der Mensch geliebt hatte, in den Elementen, aus denen die Welt besteht, in Luft, Erde, Feuer und Wasser.«
»Du meinst, dass ihre Seelen zurückbleiben?«, fragte Neve.
Solmir schüttelte den Kopf. »Essenz lässt sich in den alten Sprachen nicht mit Seele übersetzen. Wenn du es genau wissen willst, wäre Spiegelung die am ehesten treffende Übersetzung. Das Wort bezeichnet verschiedene Teile einer Persönlichkeit, die verbleiben, wenn sie stirbt – ein schwacher Abdruck ihrer Gefühle, ihrer Gedanken aus den tiefsten Tiefen. Gemäß dieser Geschichte jedenfalls ist die Seele nicht das Einzige, was beim Tod zurückbleiben kann.«
Sie presste die Lippen zusammen. »Dann wäre unser Plan, die Könige loszuwerden, nicht mehr hieb- und stichfest.«
»Da ist es anders«, sagte Solmir. »Die Könige sind keine richtigen Personen mehr. Sie haben sich in Bruchstücke aufgelöst.« Mit einem Schulterzucken brachte er auch ihre Schultern in Bewegung. »Bei ihnen ist nichts mehr übrig, was sich spiegeln könnte, wenn die Seele einmal nicht mehr da ist. Alles andere wurde bereits von den Schattenlanden aufgesogen.«
»Wenn man also sein Menschsein erhält«, murmelte Neve, »ist man mehr als nur eine Seele.«
Ein Zögern. Sie spürte, dass sein Arm neben ihr starr wurde. »Du bist mehr als eine Seele«, pflichtete er ihr bei.
Ein paar Herzschläge lang schwiegen sie. Dann griff Solmir den Faden der Geschichte aufs Neue auf. »Jedenfalls kommt dem Musiker ein Einfall, und er fragt die weise Frau, ob jemand die Essenz irgendwie wieder zum Leben erwecken kann. Sie antwortete, das sei nicht wahrscheinlich. Aber wenn er zu dem Ort ginge, den seine Frau am meisten geliebt hatte, und er dort ihr Lieblingslied spielte – wenn er sie an alles erinnern würde, was sie im Leben geliebt hatte –, dann mochte es ihm gelingen, sie zurückzurufen. Auf eine Sache musste er dabei allerdings achten. Er musste bei Sonnenuntergang anfangen zu spielen und die Augen geschlossen halten bis zum nächsten Sonnenaufgang. Sonst würde sie vergehen.«
Solmir hatte zwar behauptet, kein guter Erzähler zu sein, aber sein leiser Tonfall war beruhigend. Neve lehnte den Kopf gegen die Korallen, bewegte ihn ein paarmal hin und her, bis sie eine bequeme Stelle zwischen den Kanten gefunden hatte, und lauschte.
»Der Musiker stürzte sich mit Inbrunst in sein Vorhaben. Er kochte das Lieblingsessen seiner Frau und schlug es in ihre Lieblingsdecke ein. Damit stieg er auf den Hügel vor dem Dorf, zu dem sie immer gegangen waren, um die Sterne zu beobachten. Er nahm sein … nun, das Instrument, das er nutzte, und sobald die Sonne unterging, fing er mit geschlossen Augen an zu musizieren. Stunde um Stunde spielte er, bis ihm die Finger wehtaten. Als er beinahe kein Zeitgefühl mehr hatte, spürte er seine Frau. Ein fast unmerkliches Streichen ihrer Hand über seine Schulter, das Flüstern ihrer Stimme an seinem Ohr. Er ließ die Augen geschlossen. Er spielte weiter.«
Warum brannten ihr die Augen? Neve blinzelte. Die Vorstellung, dass jemand einen Menschen rief, den er liebte, dass er das Unmögliche vollbrachte nur für eine Chance, den Menschen noch einmal zu sehen, das löste in ihr ein Gefühl aus, als wäre ihr Herz zu groß für ihre Brust.
»Als viele Stunden vergangen waren und er überzeugt war, dass die Dämmerung nicht mehr fern sein konnte, sah er hinter den Augenlidern einen Lichtblitz. Und da er sich nun sicher war, dass die Nacht vorbei war, öffnete er die Augen, um seine Frau anzuschauen.« Solmir hielt inne. »Und er sah seine Frau. Aber nur kurz. So gesund und munter stand sie vor ihm, wie sie seit ihrer Krankheit nicht mehr gewesen war. Doch dann verschwand sie, und er erkannte, dass es noch Nacht war. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Das Licht, das er für die Dämmerung gehalten hatte, war der Schein einer Fackel – denn die Leute aus dem Dorf waren gekommen, um nach ihm zu sehen.« Solmir rutschte auf dem Felsen herum. »Ende der Geschichte.«
Sie schluckte, denn plötzlich schnürte sich ihr die Kehle zu. »Das war wirklich traurig.«
»Hab’s dir doch gesagt«, murmelte Solmir.
Sein Silberring hing schwer an ihrem Daumen, gerade locker genug, dass sie ihn drehen konnte. »Und was ist die Moral der Geschichte?«
»Brauchen Geschichten denn immer eine Moral?«
»Nein, sie brauchen keine, aber mir kommt es so vor, als hätten die meisten eine.« Stirnrunzelnd drehte sie seinen Ring. »Und die meisten sind auch gar nicht besonders gut, jetzt, wo ich darüber nachdenke.«
Er stieß ein trauriges Lachen aus. »Dann denke ich mir eine aus.« Neve hörte das leise Klopfen seiner Finger auf seinen Knien, das sein Nachdenken begleitete. »›Sei dir sicher, dass es die Sonne und nicht eine Fackel ist‹, ist wohl etwas zu plump, oder?«
Nun war es an ihr, ein trauriges Lachen hören zu lassen. »Schon ein bisschen.« Und der schwere Ring drehte und drehte sich um ihren Daumen. »Die Moral«, sagte sie schließlich, »ist, dass man aus der Zeit, die man hat, alles herausholen soll, denn die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass einem weniger bleibt, als man denkt.«
Schweigen, das nur vom leisen Geräusch ihrer Atemzüge durchbrochen wurde. »Neve«, sagte Solmir schließlich nur einen Hauch lauter als das Schweigen. »Ich …«
Was immer er hatte sagen wollen, ging unter in dem Geräusch berstender Steine. Ihre Korallenzelle brach auseinander, und dunstig graues Licht sickerte herein. Sie schlugen sich beide die Hände vor die Augen. Über ihnen entstand ein Riss, der so breit war, dass sich ein Tentakel hereinschlängeln konnte.
Er wickelte sich um Neves Hüfte und zog.
Solmir war aufgesprungen. Zähnebleckend und mit tränenden Augen hieb er auf den Tentakel ein – mit der Faust, die Neve erst vorhin gerichtet hatte. Doch ohne Wirkung. Neve wurde übel, als der Tentakel sie durch den Riss in der Korallendecke zerrte und sie mit dem Rücken daran entlangschrammte. Mit einem Knall schloss sich die Zelle wieder.
Neves Augen brannten, weil sie sich nach ungezählten Stunden in der Dunkelheit nicht so schnell erholten, sie sah alles verschwommen. Der Tentakel wirbelte sie durch die Luft und setzte sie ab, doch sie vermochte durch den Tränenfilm lediglich graue Schemen zu erkennen.
Langsam gewöhnten sich ihre Augen ans Licht, und das Gefühl kehrte in die taub gewordenen Muskeln zurück. Sie saß auf einem kostbar gepolsterten und nur leicht feuchten Stuhl. Vor ihr stand ein Tisch.
Und ihr gegenüber war der Leviathan.
Der Gott hatte das gummiartige Kinn auf lange, verschränkte Leichenfinger gestützt. Seine haifischschwarzen Augen blickten sie begierig an. Dünne Algenbänder verloren sich im Dunkeln.
»Schattenkönigin.« Ein breites Grinsen, scharfe Zähne, schwarze Augen. »Wir müssen uns unterhalten.«
Allmählich hatte sie sich an das trübe Licht gewöhnt. Funkelndes Geschirr und Besteck waren vor ihr angeordnet und ringsum üppiges Essen, wie sie es seit dem letzten Festessen am Hof nicht mehr gesehen hatte. Der Leviathan – seine Leichenmarionette – saß ihr gegenüber und betrachtete sie aus leeren, toten Augen.
Doch die Aura, die der riesige Gott verströmte, der an den Fäden zog, war eine der Gier. Gier und Neugierde.
Das vor ihr ausgebreitete Essen, Wein, Brot und Käse, sah perfekt aus. Aber nichts davon war echt. Vielmehr handelte es sich um Illusionen, die der Gott für sie geschaffen hatte. Das Idealbild von Essen. Neve vermutete, dass es sie beruhigen sollte, doch es hatte den gegenteiligen Effekt. Der perfekte Wein war genauso trüb wie Blut, und im grauen Zwielicht konnte man sich leicht vorstellen, dass er nicht nach Alkohol schmeckte, sondern nach Kupfer.
Die Seetangfäden in den Mundwinkeln zogen die Lippen des Leviathans zurück, und man sah ein breites Grinsen mit scharfen Zähnen. »Ich weiß sehr wohl, dass du keinen Hunger hast, aber ich dachte, dass dir der Wein vielleicht fehlt.«
Neve setzte sich aufrecht hin, schlüpfte ungeachtet ihrer verfilzten Haare und des schmutzigen Nachthemds in die Haltung einer Königin, fast so, wie man einen Mantel anlegt. »Guter Wein, ja.« Sie tippte mit dem Finger gegen das Glas. »Aber nicht das … was immer das ist.«
»Du bist ein dorniges Ding. Sowohl wortwörtlich als auch im übertragenen Sinn.«
Ihre Fäuste ballten sich. Dornen schoben sich entlang dunkler Adern aus ihren Unterarmen heraus und verfingen sich im zerschlissenen Stoff ihres Rocks. Inzwischen hatte sie sich an das Brodeln schattenhafter Magie in ihrem Inneren fast gewöhnt, an die Kälte, die an den Rändern ihres Bewusstseins hockte. Doch wenn sie die Veränderungen an ihrem Körper sah, die die Magie hervorrief, war sie jedes Mal wieder entsetzt.
Die Haifischaugen des Leviathans waren nur schwer zu deuten, aber sein Kopf neigte sich ein wenig zu ihrer Hand, als hätte er dort etwas bemerkt. Solmirs Silberring funkelte an ihrem Daumen. »Welche Gewalt ihr übereinander habt«, murmelte er.
»Ich weiß nicht, was du damit meinst.« Das war nicht gerade ihre stärkste Erwiderung, aber Neve konnte eine solche Aussage nicht unwidersprochen im Raum stehen lassen. Dafür war die Sache zu verletzlich, wie ein Herz, das außerhalb des Körpers schlug.
»Oh, ich glaube, dass du das sehr wohl weißt.« Der Leviathan ließ eine Hand auf den Tisch sinken, mit der anderen stützte er seinen zur Seite geneigten Kopf ab. Eine zu einem freimütigen Gespräch unter Freunden passende Haltung, aber da sie von der Leiche der einst menschlichen Geliebten des Leviathans eingenommen wurde, zog es Neve den Magen zusammen. »Du warst dort, Neverah Valedren. Im Nexus zwischen den Welten mit der Schwester, die alles tun würde, um dich nach Hause zu holen, und du wolltest dableiben.« Sein Grinsen wurde breiter. »Seltsam, wie ihr euch, du und sie, die Rollen zuwerft, hin und her. Retterin und Gerettete, Schurkin und Opfer. Wobei du die Einzige bist, die tatsächlich jemals eine richtige Schurkin war, oder?«
Sie biss die Zähne zusammen und gab keine Antwort.
»Von daher ist es vermutlich gar nicht so sonderbar, dass du und der einstige König euch gegenseitig so anzieht.« Der Leviathan nahm ein Stück Brot, biss mit seinen Haifischzähnen hinein. Der Illusionszauber waberte ein wenig, als er sich das Brot gerade in den Mund steckte – eine graue, schwammige Masse aus Seetang, bei deren Anblick Neve froh war, dass sie den Wein nicht probiert hatte. »Ihr habt Erfahrung darin, Schurken in verschlungenen Geschichten zu sein. Euch unangenehme Mäntel überzuziehen. Wie den der Schattenkönigin.«
Der Gott verfiel in Schweigen. Einen Moment lang herrschte Stille, dann knallte es, wie wenn etwas gegen Stein kracht.
Neve fuhr mit dem Kopf in die Richtung des Lärms herum. Das Gefängnis, das der Gott innerhalb von Augenblicken gebaut hatte, war ein Knoten aus Steinstacheln und Korallen, der undurchdringlich und hart in der Mitte der Höhle hockte. Aus ihm drang ein weiterer Schlag heraus.
»Lass ihn raus.« Der Befehl, den sie eigentlich gar nicht hatte aussprechen wollen, schäumte unversehens zwischen ihren Zähnen hervor. »Es ist grausam, ihn da drinzulassen.«
»Er bedeutet dir so viel, dass du ihn gut behandelt sehen willst? Nach allem, was er getan hat?« Der Leviathan klang hocherfreut. Er nippte an dem Nichtwein. »Nein, ich glaube, dass ich unseren einstigen König fürs Erste lasse, wo er ist. Soll er sich abreagieren.«
Neve schluckte. Aus einem Reflex hätte sie beinahe zum Weinglas gegriffen, doch dann erinnerte sie sich an die Seetangmasse, in die sich das Brot verwandelt hatte, als der Leviathan es gegessen hatte. Da zog sie ihre ausgestreckte Hand wieder zurück.
»Du hast die Sache komplizierter für ihn gemacht«, sagte der Leviathan ruhig und wie jemand, der gern schlechte Nachrichten überbringt. »Hast alles um einiges verwickelter gestaltet. Das war von vornherein alles nicht leicht, für keinen von euch, aber du hast dem Ganzen das Potenzial zur Tragödie gegeben.«
»Ich nehme nicht an, dass du mich da herausgeholt hast, um mir irgendetwas Brauchbares zu sagen.« Mit steifem Rücken und kalter Stimme war sie durch und durch Königin. »Ich dachte immer, sich am Unglück anderer zu weiden, wäre unter der Würde eines Gottes.«
»Und ich hätte gedacht, du hättest die Götter hier so gut kennengelernt, dass du wüsstest, dass nichts unter der Würde eines Gottes ist.« Der Leviathan zuckte mit den Schultern, gesteuert von den dort befestigten Seetangfäden. »Gottsein ist weniger komplex, als die Menschen meinen. Halb Magie, halb Glaube. Man wird erst Gott, wenn man sich selbst für einen hält.« Wieder ein Haifischgrinsen. »Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mich jemals nicht für einen anbetungswürdigen Gott gehalten hätte.«
»Du wirst seit Äonen nicht mehr angebetet.«
»Du würdest dich wundern.« Die Augen der Puppe waren leer, und dennoch brachten sie es fertig, beinahe durchtrieben dreinzublicken. »Und du würdest staunen, wie leicht man unter den richtigen Bedingungen wieder angebetet wird.«
Neve wandte den Blick von den leeren Leichenaugen ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung. Der Tisch stand auf einer Felsplatte in einem Teil der Höhle, den sie zuvor nicht gesehen hatte, eine kleine Felsnische, die über Jahre von den Salzwasserfluten ausgewaschen worden war. Durch Lücken im Stein über ihr fiel waberndes Licht herein. Der Ozean schwebte über ihnen wie eine Glasdecke.
»Um deine Frage zu beantworten«, sagte der Leviathan, als würde es ihn ärgern, dass Neves Aufmerksamkeit nicht mehr ihm galt. »Ich habe dich nicht aus deinem Gefängnis geholt, um dir Weisheiten kundzutun, aber wenn du Fragen hast – gute Fragen, eindeutige Fragen –, dann lasse ich mich dazu bewegen, sie zu beantworten.« Er faltete schüchtern die Hände auf dem Tisch. »Nein, Neverah, Schattenkönigin, ich habe dich aus deinem Gefängnis geholt, um meine eigene Neugierde zu befriedigen. Um mir ein Bild von deiner Seele zu machen und zu sehen, was ich davon halte.«
Die Antwort verblüffte sie so sehr, dass sie es nicht hinter ihrer eisigen aufrechten Haltung verbergen konnte. Sie blinzelte und hielt ihre Frage hinter den Zähnen fest. Der Leviathan wollte offensichtlich, dass sie fragte, damit er sich daran erfreuen machen konnte, Nein zu sagen. Neve hatte keine Lust, das Spiel mitzuspielen.
Die riesige Gestalt des eigentlichen Gottes weiter hinten in der Höhle bewegte sich, ein grauer Schleier immenser Augen und die Andeutung einer glänzenden Flosse. Die Puppe, die er lenkte, stand auf, fing an, ruckelnd auf und ab zu gehen.
»Bei deiner Ankunft«, sagte er ganz sachlich, »hattest du die Fähigkeit, Magie direkt aus den Schattenlanden zu ziehen. Richtig?«
»Du darfst Fragen stellen und ich nicht?«
»Ich warte immer noch darauf, dass du mir eine gute Frage anbietest«, antwortete die Leiche. »Und ich interpretiere das als Ja. War das schlimm?«
Neve kniff die Lippen zusammen. Sie blieb ruhig sitzen und unterdrückte den Drang, wie ein bockiges Kind die Arme zu verschränken.
Der Gott schien ohnehin wenig Geduld mit ihr zu haben.
»Wie schlimm waren die Schmerzen, Neverah?«, brüllte er an den vielen Zähnen vorbei, und die Knochenhände des Leviathans schlugen auf den Tisch.
Neve zuckte zurück und riss die Hand hoch – allerdings hatte sie nicht gemerkt, dass sie das Göttergebein umfasst hatte, und jetzt glänzte es weiß in ihren Fingern.
Der Leviathan betrachtete den Knochen mit einem Lächeln. »Gut«, sagte er leise, »den brauchst du vielleicht.«
Bevor sie das verarbeiten konnte, nahm der Leviathan sein seltsames Verhör wieder auf. »Der Schmerz, meine Liebe, sag mir, wie schlimm er war.«
»Schlimm.« Ausführlicher wollte Neve nicht antworten. Sie nahm die Hand herunter und verbarg unsinnigerweise den Knochen im Saum von Solmirs Mantel, obwohl der Gott ihn bereits gesehen hatte.
Der Leviathan nickte nachdenklich. »Und jetzt?« Die Leiche hatte keine Augenbrauen, aber die vom Seetang gesteuerten Muskeln in dem gummiartigen Gesicht schienen sie dennoch hochzuziehen. »Jetzt, wo Solmir dich zum Gefäß für die Magie gemacht hat? Hast du Schmerzen?«
»Nein.« Sie beugte die Finger, worauf Kälte durch ihre Adern floss.
»Verstehe.« Der Leviathan verschränkte die Hände auf dem Rücken, während er weiterhin auf und ab ging. »Ich kann die Zukunft nicht vorhersagen«, meinte er schließlich, ohne sie anzuschauen. »Nicht so wie das Orakel oder die Geliebte des Webers. Aber ich kann ihre Strömungen spüren, ihre Gezeiten.« Sein Kopf kippte in den Nacken, und er sah hinauf zu dem schwarzen Ozean, der über ihnen schwebte. »Du wirst es sein.«
»Was werde ich sein?« Diese Frage konnte sie sich nicht verkneifen. Und der Leviathan grinste zufrieden, weil er sie endlich aus der Reserve gelockt hatte.
»Das Gefäß«, antwortete er nur.
Das Gespräch drehte sich im Kreis, denn seine Antworten erklärten gar nichts, oder er sagte ihr Dinge, die sie ohnehin schon wusste. Götter waren fürchterliche Nervensägen.
»Die Dinge, die mir die Könige im Austausch dafür versprochen haben, dass ich dich gefangen nehme, sind im Grunde null und nichtig.« Der Leviathan schüttelte den Kopf und klang so genervt, wie Neve sich fühlte. »Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte, um ehrlich zu sein. Man sollte immer auf der Hut sein, wenn man einen Handel mit seinen ehemaligen Feinden abschließt.«
Da fiel bei ihr der Groschen, und ihre sorgfältig aufgebaute Beherrschtheit stürzte in sich zusammen. »Wenn die Könige dich beauftragt haben«, murmelte sie, »dann heißt das, dass sie nicht gekommen wären.«
Der Leviathan nickte wie ein Lehrer, der einer begriffsstutzigen Schülerin Mut machen will. »Sie waren stark genug, der Anziehungskraft des Herzbaums zu widerstehen. Zwar nicht lange, aber das war auch nicht nötig.«
»Dann wussten sie Bescheid«, flüsterte sie mit vor Angst heiserer Stimme. »Sie kannten unseren Plan. Warum haben sie dann nicht versucht, uns aufzuhalten?«
»Weil sie das nicht wollten. Sie wollten, dass du den Baum erreichst. Und sie haben darauf gebaut, dass du zurückkommen würdest. Es ist nicht deine Art, eine Aufgabe nicht zu Ende zu bringen.«
Schweiß klebte kalt an ihrem Rücken. Neve verknotete die Hände im Rock ihres Nachthemds. Dabei rutschte Solmirs Silberring an ihrem Daumen hin und her.
»Sie haben sich darauf verlassen«, wiederholte der Leviathan. »Aber ich glaube, das wird für sie nach hinten losgehen. Du hast dich in den Schatten zurechtgefunden wie ein Fisch im Wasser, verzeih mir das Sprichwort. Doch ich glaube nicht, dass du ertrinken wirst, Neverah Valedren.«
Das wäre beruhigend gewesen, wenn er es nicht in einem beinahe traurigen Tonfall gesagt hätte.
Plötzlich machte die Höhle einen derart heftigen Satz, das Neve fast von ihrem Stuhl gefallen wäre. Das Geschirr mit dem falschen Festessen wackelte, die Gläser fielen auf den Boden. Sie rollten über den Fels, und der Wein verwandelte sich zurück in trübes Meerwasser.
Neve hielt sich am Tisch fest, bis das Beben nachließ. Dann sah sie den Leviathan erschrocken an. »Ein neuerliches Beben?«
»Wenn es doch nur so einfach wäre.« Der Gott richtete mit ruckartigen Bewegungen seinen Stuhl auf, gelenkt von der wahren Gestalt des Leviathans mithilfe der Seetangseile. Er setzte sich und streckte die offene Handfläche über den Tisch. »Das war kein Beben. Das war ein Krampf.«
Weiter hinten wand sich der riesige Koloss des Leviathans mit seinen grauen Flossen und schwarzen Augen.
»Ich sterbe«, sagte der Leviathan. »Wir werden alle von der Magie meiner Todeszuckungen zum Sanctum gezogen.«
Er sprach sachlich, präzise. Neves Körper fühlte sich taub an. Sie musste daran denken, was Solmir in der Korallenzelle gesagt hatte. Dass der Tod des Leviathans die gesamten Schattenlande destabilisieren und ihre Auflösung beschleunigen würde. Und damit die Zeit verkürzen würde, die ihnen noch blieb.
Und sie wusste immer noch nicht, was Solmir vorhatte, wie er die Könige vernichten wollte, da er ihnen Neve nicht mehr als Gefäß überlassen wollte.
Ohne sich um den Wirbelsturm panischer Gedanken in ihrem Kopf zu scheren, fasste der Leviathan über die Tischplatte und ergriff Neves Hand, diejenige, mit der sie noch immer das Göttergebein umklammerte. »Deswegen muss das jetzt passieren: Töte mich, Neverah. Nimm meine Macht in dich auf, ehe es die Könige tun.«
»Warum?«, entwischte es ihren eisigen Lippen.
Der Gott sah sie mit einem fast schon mitleidigen Blick an. »Weil deine Seele es aushalten kann.«
Wieder lief ein Ruck durchs Gestein, schüttelte Wasser von den Tropfsteinen, die gefährlich nach unten zeigten, und ließ den Tisch und die Illusion üppiger Gerichte darauf klappern. Neve hielt sich an der Tischkante und sah zu dem Korallengefängnis hinüber, in dem Solmir schmachtete – ein Riss war ganz oben entstanden, an der Stelle, an der sich der Tentakel des Leviathans hineingeschlängelt hatte. Der Riss lief langsam an der Seite des Gebildes hinab.
Der Leviathan rührte sich nicht und hielt noch immer ihre Hand, die das Göttergebein umklammerte. Er starrte sie mit toten Augen an, und die wahre Gestalt des Gottes weiter hinten zitterte, sodass immer wieder der graue Glanz seines Leibs durch den Dunst leuchtete.
»Wir sind bald da, Neverah.« Er sprach ruhig und gleichmäßig und gar nicht so wie jemand, der im Sterben lag. »Du hast deinen Pfad gewählt, als du dich entschieden hast, nicht deiner Schwester zu folgen. Als du dich entschieden hast, stattdessen den Herzbaum in dich aufzunehmen und ihn zu etwas zu machen, was du mit dir herumtragen kannst.«
Der Schlüssel, den sie sich ins Haar gebunden hatte, fühlte sich kalt in ihrem Nacken an. Aus den Augenwinkeln konnte Neve ein seltsam dunkles Glühen erkennen, wie von einem in Tinte getauchten Stern.
»Dein Weg steht fest.« Skelettfinger drückten ihre Hand. »Du musst ihn jetzt nur noch gehen.«
Der Riss in Solmirs Gefängnis verbreiterte sich mit einem Knarzen. Eine blutige Hand voller Silberringe wurde herausgestreckt und krallte sich an den Stein. »Neverah!«
»Er glaubt an dich«, murmelte der Gott. Ein neuerliches Krachen, das die Höhle erschütterte. Die Todeszuckungen von etwas Göttlichem, das allmählich seiner Zerstörung anheimfiel, die Schwerkraft faulender Magie, die sie alle in den Untergang zog. »Und wenn du mich fragst, tue ich es auch.«
Das Meer, das über ihnen hing, fing an, sich zu verändern. Neve konnte es nicht direkt sehen – es war irgendwie verschwommen, als wären zwei Bilder übereinandergelegt worden, sodass die Linien nicht übereinstimmten. Es war das dunkle Meer, gleichzeitig war es aber auch das Innere einer riesigen Höhle, beinahe pyramidenförmig, ein hohler Berg. Die Wände waren von Knochen gesäumt, riesige verdrehte Knochen.
»Die Zeit drängt allmählich, Schattenkönigin.« Der Leviathan klang immer noch ruhig, nur seine Finger schnitten etwas tiefer in ihre Haut. »Entweder du nimmst meine Macht, oder sie werden es tun.«
Entweder würde sie zu einem Monster werden oder die Könige.
Deine Seele kann es aushalten.
Wieder erklang der Satz, nur diesmal sprach der Leviathan zum ersten Mal in ihrem Kopf. Seine Stimme in ihrem Bewusstsein war so riesig wie sein Leib. Beim Versuch, sie zu erfassen, schmerzte ihr der Kopf.
Es war mutmachend, wenn ein Gott an einen glaubte.
Neve schloss die Finger um den Knochen. Sie nahm ihre Hand aus der des Leviathans. Die Leichenpuppe lehnte sich abwartend zurück. Selbst der sterbende Körper des eigentlichen Gottes im Hintergrund wälzte sich nicht mehr, und sein gewaltiges schwarzes Auge war auf sie gerichtet.
»Aber wie?«, murmelte sie.
»Es reicht, ihr das Messer über die Kehle zu ziehen.« Das Grinsen der Marionette wurde breiter. »Wir sind durch mehr als nur Seetang miteinander verbunden.«
Neve warf sich über den Tisch und fuhr mit dem scharfen Ende des Göttergebeins über den Hals des Leviathans.
Stille. Nach dem andauernden Grummeln unter ihren Füßen, den leichten Vibrationen einer auseinanderbrechenden Welt war die Stille gewaltig.
Langsam kippte der Kopf der Leichenmarionette nach hinten, der unblutige Schnitt quer durch die Kehle vergrößerte sich, je stärker das Gewicht des Kopfes an der Wunde zerrte. Der Riesenleib des Leviathans weiter hinten erzitterte, doch das enorme lidlose Auge war immer noch starr auf sie gerichtet.
Der Kopf riss schwammige Haut und ausgedörrte Sehnen auseinander und zerbrach mürbe Knochen. Dann kullerte er zu Boden.
Und die Höhle erbebte, als wäre das Ende der Welt gekommen.
Die Macht kam als schwarze Flut, stürmischer, als Neve es je erlebt hatte. Sie brandete vom hinteren Teil der Höhle heran, wo der eigentliche Leviathan im Todeskampf zuckte. Schattenschnüre schossen direkt auf Neve zu, als wäre sie das Meer, in das die Flüsse mündeten.
Sie hob die Hände.
Mit der Gewalt eines Orkans schlug die Macht in ihr ein, umschlang ihre Finger und fuhr unter ihre Haut, als wäre diese keinerlei Barriere. Sie war kalt, kälter, als sie es für möglich gehalten hätte. Eis spülte über ihren Kopf in einer unaufhörlichen Welle. Eine Ader der Dunkelheit durchlief sie, die mit all ihren Gliedern, all ihren Gedanken übereinstimmte. Aus ihrem Mund zwängte sich ein Schrei, aber im Rauschen der Magie hörte sie ihn nicht. Die Macht des stärksten Vorigen richtete sich häuslich in ihr ein.
Als alle Magie in sie abgeflossen war, brach Neve zusammen. Sie schlug sich die Knie an dem von Muscheln übersäten Boden auf, schnitt sich an Korallenscherben die Hände. In dem Loch in der Decke waren abwechselnd das Meer und die Mauer aus pyramidenförmig aufgeschichteten Knochen zu sehen, ein ständiger Wechsel, hin und her. Der Fels der Höhle schien dünner zu werden, beinahe durchsichtig, denn sie wurden in das Sanctum gezogen, Macht zog Macht an.
Sie rollte sich auf dem Boden zusammen, geflutet von dunkler Göttlichkeit, und versuchte, sich ans Atmen zu erinnern.
»Neve!«
Solmir befreite sich mit einem letzten Trümmerschlag – die Korallenzelle brach entzwei, und er sprang mit blutigen, zerschmetterten Händen und gefletschten Zähnen aus ihr heraus. Seine Augen leuchteten unmöglich blau. Tropfsteine lösten sich, und der Boden brach auseinander, als er auf sie zulief. Dabei ging sein Blick von der kopflosen Marionette zu dem Hin und Her von Fels und Knochen, in dem die Höhle verblasste.
Direkt über Neve brach ein kantiger Felsspieß ab. Sie hörte das Krachen, konnte sich aber nicht bewegen – ihre Glieder waren so schwer, so voller Magie und Dunkelheit und Kälte.
Doch erst landete etwas anderes auf ihr, das weicher als Stein war, wenn auch nur ein bisschen. Solmir streckte sich auf ihr aus, schlang die Arme um ihren Leib und rollte zur Seite, sodass er sie beide aus der Bahn des stürzenden Tropfsteins wälzte, der nur Sekunden später an der Stelle herunterschmetterte. Sie kamen mit ihm obenauf zu liegen. Er hielt sie an den Schultern und sah sie voller Erstaunen, Angst und Ehrfurcht an.
»Was hast du getan, Neve?«, fragte er leise. Doch sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er die Antwort bereits kannte.
Ihre ganze Aufmerksamkeit galt ihm, dem Blau seiner Augen, der Messerschärfe seiner Wangenknochen und dem Narbenmuster auf seiner Stirn. Er war ihr Ruhepol, während sich die Welt um sie herum verwandelte, während der Fels verblasste, bis er verschwunden war, und das Meer zu einer Erinnerung wurde.
Macht zog Macht an, und sie wurden zu der größten Macht gezogen, die es in der sich auflösenden Unterwelt gab.
»Du weißt, was sie getan hat, Junge.«
Es war nicht ganz die Stimme, die sie im Hügel der Schlange gehört hatte. Sie war tiefer, rauer, als käme sie nicht aus einer Kehle, sondern aus der Erde. Aber die Sprachmelodie war dieselbe, der königliche Hochmut, der überfreundliche Tonfall.
Valchior lachte ein tiefes Grollen. »Sie hat genau das getan, was wir erwartet haben.«



Kapitel einunddreißig
Raffe
Eammon machte den Eindruck, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Raffe sah, wie er Red im Schatten der Klosterzelle auf die Stirn küsste und dann zur Tür ging. Er schloss sie hinter sich und fuhr sich übers Gesicht. »Zum ersten Mal seit der Begegnung mit Neve schläft sie tief. Ich sollte wohl dankbar dafür sein. Auf einem Bett auf dem Festland wird sie mehr Ruhe bekommen.«
»Das kann ich also auf die Liste der Vorteile setzen, dass wir hier festsitzen«, sagte Raffe und lehnte sich gegen die Wand.
»Wie viele Sachen stehen auf der Liste?«
»Jetzt eine.«
Der Wolf schnaubte, was vermutlich ein Lachen darstellen sollte. »So ist es wohl.« Er rieb sich die von Magie verfärbten Augen mit einer seiner schwer vernarbten Hände. »Hat Kayu gesagt, wann wir wieder ein Schiff bekommen können?«
»Wir wollen gerade zum Haupthafen«, sagte Raffe. »Morgen früh werden wir eins haben. Vielleicht sogar schon heute Abend. Inzwischen wäre ich aber auch bereit, auf einem Floß nach Valleyda zu fahren. Auf einer schwimmenden Matratze, falls jemand eine übrig hat.«
»Geht mir genauso«, murmelte Eammon. Doch Raffe hatte den Eindruck, dass der Grünstich in seinem Gesicht nicht nur von der Waldmagie herrührte.
»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«, fragte Raffe leise. »Über Neve?«
Die Nacht, in der er Red an Deck zurückgelassen hatte und sie von dem Schlüssel in ihrer Tasche … irgendwohin … versetzt worden war, war chaotisch gewesen, um es milde auszudrücken. Welche Macht auch immer Red und Neve zusammengebracht hatte, hatte Reds Körper entrückt. Sie war einfach in einem goldenen Schimmer verschwunden.
Raffe hatte es als Einziger beobachtet – das Besatzungsmitglied vorn am Bug hatte nicht darauf geachtet. Aber Raffe hatte auch nicht alles gesehen. Er war gerade die Leiter hinuntergestiegen, als er eine Art Funkenregen bemerkt und eine Art Donnerschlag gehört hatte, weil die Luft das plötzliche Vakuum gefüllt hatte. Nachdem er wieder an Deck gehastet war, war Red verschwunden gewesen.
Und weil Raffe der größte Pechvogel war, hatte Eammon sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht, um nach oben zu kommen und nach ihr zu sehen.
Zu behaupten, der Wolf wäre panisch gewesen, käme einer Untertreibung gleich. Seine Augen hatten so grün geleuchtet, dass kein Weiß mehr in ihnen übrig war, und aus seinen Fingern waren Ranken gesprossen. So war er an Deck auf und ab gegangen und hatte ihren Namen gerufen. Es hatte wenig gefehlt, dann wäre er über Bord gesprungen, um nachzusehen, ob sie vielleicht ins Wasser gefallen war.
Zum Glück war Red nicht lange fort gewesen. Mit einem neuerlichen goldenen Blitz und einem Donnerschlag kehrte sie zurück, benommen und mit Tränen in den Augen, sank auf die Knie, die Hände um den Schlüssel gekrümmt. »Ich habe sie gesehen«, flüsterte sie stockend. »Ich habe sie gesehen.«
Wer sie war, war klar. »Geht es ihr gut?« Raffe eilte zu ihr, die Worte drängten sich auf seiner Zunge, so eilig hatten sie es herauszukommen. »Wie können wir sie rausholen? Was sollen wir …?«
Doch dann verzerrte sich Reds Gesicht zu einem Schluchzen, und sie vergrub den Kopf an Eammons Schulter. Da war Raffe klar gewesen, dass er keine Antworten bekommen würde, und ohnehin fehlte ihm der Mut, noch mehr Fragen zu stellen.
Doch jetzt, vor Reds Tür auf Rylt, reagierte Eammon mit einem Seufzen und nahm die Hand aus dem Gesicht. »Sie hat gesagt, dass dort ein Baum wäre«, sagte er. »Dass der Schlüssel sie zu einem Ort mit einem riesigen Baum gebracht hätte, und Neve sei da gewesen. Der Herzbaum, nehme ich an.«
»Und sie kann dorthin zurück.« Raffe ließ den Kopf nach hinten gegen die Wand sinken und versuchte, sich einen Reim zu machen auf Kiris Worte, auf das Gestammel einer verrückten Priesterin, der sie in die Schatten folgen sollten. »Sie kann dorthin zurück, aber sie kann Neve nicht dazu bringen, mit ihr zurückzukommen.«
Eammon nickte. Er warf Raffe einen nachdenklichen Seitenblick zu. »Red meinte, dass Neve dort bleiben wollte, Raffe.«
Seine Rückenmuskeln versteiften sich. Indirekt und auf ihre halb wahnsinnige Weise hatte Kiri genau dasselbe gesagt, aber es von Red zu hören, ließ es wahrer werden. So wahr, dass er es nicht mehr beiseiteschieben konnte. »Warum sollte sie das tun?«
Der Wolf zuckte verlegen mit den Schultern. »Sie hat etwas von einer unerledigten Aufgabe erzählt. Dass sie nicht gehen könne, ehe sie beendet hätte, was sie begonnen hat.« Er hielt kurz inne. »Sie und Solmir versuchen, die Könige zu töten.«
Raffes Magen krampfte sich zusammen, aber nicht, weil es ihn erstaunte. Denn natürlich ging es darum. Natürlich. Er erinnerte sich daran, was Solmir geschrien hatte, als er in den Wirbelsturm des sterbenden Hains gerissen worden war. Nachdem Neve die dunklen, mit den Bäumen verbundenen Adern in sich hineingezogen hatte. Er hatte geschrien, dass sie es nicht verstehen würden. Dass es nun viel schlimmer kommen würde.
Es ging um die Könige. Um Ungeheuer und Götter und die Welten, die sie entweder beherbergten oder am Ende überleben mussten.
Schattenverdammt, er brauchte etwas zu trinken.
»Warum ist das ihre Aufgabe?« Obwohl er es nicht wollte, sprach er lauter. »Du und Red seid die Waldgötter – warum wird Neve da mit hineingezogen?«
Eammon sah bedeutungsvoll zur Tür, worauf Raffe tief Luft holte und versuchte, sich zu beruhigen. »Ich verstehe nicht, weshalb sie glaubt, sie müsste ihm helfen.«
Das »Ihm« spie er aus wie einen Fluch, und Eammon schien ihm mit einem Blick seiner seltsamen Augen beizupflichten. Sie verabscheuten Solmir beide.
»Ich kenne Neve nicht gut«, wich der Wolf aus. »Eigentlich überhaupt nicht, nur was ich von dir und Red weiß. Aber sie scheint mir jemand zu sein, der sich für alles verantwortlich fühlt. Sie und ihre Schwester sind sich in dieser Hinsicht sehr ähnlich.«
»Verdammter Retterkomplex«, grummelte Raffe.
Eammon schnaubte. Er verschränkte die Arme, lehnte sich neben Raffe an die Wand. »Ich kenne den Drang, Verantwortung übernehmen zu müssen«, sagte er leise. »Das Gefühl, dass man alles in Ordnung bringen muss, was in der Vergangenheit verbockt wurde. Vor allem, wenn man Fehler gemacht hat, mit denen man andere verletzt hat.«
Raffe klopfte mit dem Fuß auf den Boden, um seine Gereiztheit abzureagieren, gab aber keine Antwort. Er dachte an Zweite Töchter, die im Wald verschwanden. Er dachte an blutige Äste in einem dunklen Schrein.
Kurz darauf wandte Eammon sich zur Tür um. »Ich denke, ich bringe ihr etwas Wasser«, sagte er so leise, als könnte er Red selbst durch eine solide Eichentür noch wecken. Vielleicht konnte er das auch – die Wölfe waren auf eine Weise miteinander verbunden, die Raffe unbegreiflich war. »Falls sie aufwacht.«
Raffe brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass Eammon auf eine Antwort wartete. Dass er um die Erlaubnis bat, ihn alleine zu lassen. Denn andernfalls würde Eammon hierbleiben, die Tür anstarren und angestrengt lauschen, ob von drin irgendein Laut zu hören wäre.
»Ich denke, das ist eine gute Idee.« Raffe zeigte den Gang hinunter. »Die Küche ist da lang, rechts. Am Ende der kurzen Treppe.«
»Ich werde sie schon finden.« Der Wolf wandte sich um, und seine Augen, in denen alle Farben des Waldes zu tanzen schienen, waren nachdenklich. »Wenn Neve eine Entscheidung trifft, dann geht es um sie, Raffe, und um sonst niemanden.«
Nicht um dich, hing unausgesprochen im Raum.
»Ich weiß«, gab Raffe zurück. Aber er hatte einen bitteren Geschmack im Mund.
Eammon nickte und warf noch einen letzten Blick zur Tür, ehe er den Gang entlang zur Küche ging.
Raffe seufzte, rieb sich das kurze Haar und stieß mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Einmal, zweimal, dreimal versuchte er, jene Dinge aus dem Kopf zu vertreiben, über die er nicht weiter grübeln wollte. Es war ihm gelungen, nicht länger darüber nachzudenken – zumindest seit der Nacht, in der er Red erzählt hatte, dass er nicht mehr vom Baum träumte. Aber hier war es schwer, sich diese Gedanken vom Leib zu halten. Es war, als riefe der Tempel Gedanken an Neve herbei, die mit seinen Erinnerungen verknüpft waren.
Er hatte sie sehr gern. Und obwohl er sich seit einiger Zeit schalt, weil er sich in all das hatte hineinziehen lassen, geschah dies eher aus Ärger als aus Bedauern. Er bereute es nicht, für sie in Valleyda geblieben zu sein, wo er doch hätte nach Meducia zurückkehren und alldem aus dem Weg gehen können. Er bereute den Versuch nicht, sie zurückzuholen.
Aber verdammt, es wäre zu schön, wenn auch nur eine Sache einfach sein könnte.
Der Tempel auf Rylt war ein schlichter Bau. Nur jene drei Gänge zweigten von der einen Halle in der Mitte ab – einer nach rechts zu einem Schrein, den er nicht auskundschaften wollte, einer in der Mitte zu den Klausen, dem Bad und der Küche und einer nach links zu einem staubbedeckten, überdachten Amphitheater, das anscheinend nur selten genutzt wurde. Ein Zeichen dafür, dass die Welt sich allmählich vom Orden entfernte, dass Könige, die nichts für die Leute taten, zunehmend aus dem kollektiven Bewusstsein verschwanden.
Endlich!
Raffe machte sich auf den Weg zum Eingang. Kayu wollte ihn dort treffen, um mit ihm zum Hafen zu gehen und mit ihren scheinbar unerschöpflichen Geldmitteln ein anderes Schiff anzumieten.
Angespannt und mit verschränkten Armen wartete sie vor der Tür. Seit ihrer Ankunft auf Rylt war Kayu zugeknöpft wie ein verschlossenes Futteral. Als lastete die deprimierende Atmosphäre des Tempels noch schwerer auf ihr als auf den anderen. Sobald er die Tür aufmachte, wandte sie sich zu ihm um, doch sah er ihr nicht in die Augen. »Fertig?«
»Ich denke schon.« Sie gingen los, beide wild entschlossen, den jeweils anderen nicht anzusehen. Als sie das mit Blumen überwachsene Tor passiert hatten, deutete Raffe mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. »Wann warst du das letzte Mal hier? Du scheinst dich hier gut auszukennen.«
Sie geriet ins Stocken, ihre dunklen Haare flogen nach hinten, als sie sich ihm mit entsetztem Blick zuwandte. »Was willst du damit sagen?«
»Du hast gesagt, du hättest hier studiert. Bevor du nach Valleyda gekommen bist.«
»Oh.« Kayu schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. »Entschuldige. Ich bin schon die ganze Zeit abgelenkt. Dieser Ort macht mir Gänsehaut.«
Er schnaubte. »Mir auch.«
»Ich habe hier ungefähr einen Monat lang studiert.« Sie verzog die Lippen, als würde sie nachdenken. »Sprachen. Die Priesterinnen auf Rylt erinnern sich als Letzte noch an die alten, vor Jahrhunderten gesprochenen Dialekte.«
»Seltsam, dass du das lernen wolltest.«
»Nicht wenn man gerne lernt.« Aber ihre Antwort war leise, als wäre die Ablenkung, von der sie gesprochen hatte, noch längst nicht vorbei.
Je weiter sie sich vom Tempel entfernten, desto lockerer wurde sie. Der Anleger, an dem sie gelandet waren, befand sich etwas abseits des Haupthafens, der immer geschäftiger wurde, je näher sie kamen. Der Hafen wurde vor allem von Reisenden genutzt und war kein bedeutender Warenumschlagplatz. Deshalb lagen hier viele kleine Boote wie jenes, in dem sie eingetroffen waren, auch wenn ein paar größere Kähne im Wasser schwankten.
Raffe ließ sich gedankenversunken von Kayu führen. Er war sich nicht sicher, was er tun sollte – jetzt, da alles an Neve hing, jetzt, da sie wussten, dass einzig Neves Entscheidung sie nach Hause bringen konnte. Einfach nur abzuwarten, schien ihm keine Option zu sein, aber was sollte er tun? Was sollten die anderen tun?
Selbst Kiri und die anderen Priesterinnen gaben sich allem Anschein nach damit zufrieden, auf der Stelle zu treten, abzuwarten, was in den Schattenlanden geschehen und welchen Nachhall es hier haben würde. Offenbar glaubten sie, dass Neve und Solmir scheitern, die Könige ausbrechen und die Erde beherrschen würden, wie sie es einst getan hatten. Andernfalls würden die Priesterinnen doch sicher etwas unternehmen. Schließlich konnte Kiri mit den Königen sprechen – zumindest hatte Raffe das ihren wirren Reden im Krankenzimmer entnommen, als sie Red etwas von Entscheidungen und Schattenköniginnen erzählt hatte – aber sie … lag dort einfach nur herum. Wartete ab. Sie alle, sie warteten alle ab.
Es juckte ihn in den Handflächen. Es stand so viel auf dem Spiel, und sie waren völlig hilflos.
»So ist das mit den Göttern wohl nun einmal«, murmelte er vor sich hin. Er hatte mörderische Lust auf ein Glas Wein.
Kayu hatte schnell ein Ziel gewählt, einen ergrauten Kapitän mit einem kleineren Boot als das, in dem sie hierhergesegelt waren. Raffe blieb ein Stück zurück, während sie mit dem Seemann verhandelte, denn er übernahm die Rolle des Muskelmanns, während sie das Köpfchen darstellte. Er ließ die Hand am Dolchgriff. Seinen Torh hatte er in Valleyda gelassen, denn da er nur schlecht mit ihm umzugehen wusste, war es ihm in Lyras Anwesenheit peinlich, ihn mit sich herumzutragen. Raffe spazierte hinter Kayu her und versuchte, nicht so sehr wie ein meducianisches Ratsmitglied auszusehen, sondern vielmehr wie ein gedungener Wächter. Mit seinem feinen Wams hatte er schon den ein oder anderen Blick auf sich gezogen, und er hielt es für klüger, nicht weiter aufzufallen.
»Wir sind zu sechst«, sagte Kayu mit Nachdruck. »Morgen, so früh du irgend kannst.«
»Aber mit sechs kostet es einen Aufpreis«, entgegnete der Kapitän. Er grinste mit gut sichtbaren Zahnlücken. »Mit weniger als zehn steche ich nicht bis nach Floriane in See. Das muss sich schließlich lohnen.«
Das war gelogen. Auf dem Boot, das da im Wasser schaukelte, hätten keine zehn Leute Platz. Es sei denn, sie schliefen im Frachtraum übereinandergestapelt. Kayu wusste das sehr wohl, was Raffe ihren herabgezogenen Mundwinkeln ansah, aber sie stritt sich nicht. Stattdessen zückte sie einen Geldbeutel und fing an, die Münzen zu zählen.
»Sei bei Sonnenaufgang startklar«, sagte sie, als sie die Münzen in die knorrige Hand des Kapitäns fallen ließ. »Und merk dir: sechs Passagiere.«
»Aye, aye.« Obwohl der Kapitän den Preis genannt hatte, schien er verblüfft von dem vielen Geld in seiner Hand zu sein. Mit einem verstohlenen Blick zum geschäftigen Hafen steckte er die Münzen in seine Manteltasche. »Wenn die Sonne am Horizont steht, erwarte ich euch. Sechs Passagiere.« Er hielt ihr die Hand zum Einschlagen hin.
Kayu ergriff seine Hand und zog daran. Der Kapitän ächzte überrascht, als er, mehr vor Schreck als aufgrund von Kayus starkem Griff, nach vorn gezogen wurde.
»Ich kann mir unheimlich gut Gesichter merken«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Und ich habe überall Freunde, die dir das Leben sehr schwer machen könnten, solltest du beschließen, deinen Teil des Handels nicht einhalten zu wollen. Nur damit du’s weißt.«
Raffe machte große Augen, aber als der Kapitän verblüfft zu ihm herübersah, versuchte er, gleichgültig zu tun.
»Du hast mein Wort«, sagte der Kapitän, der sich mit zappelnden Fingern aus Kayus Griff befreien wollte. »Sonnenaufgang. Sechs Passagiere am Anleger des Tempels.«
»Bis dann.« Kayu wirbelte auf dem Absatz herum. Raffe folgte ihr. Als er über die Schulter zurückblickte, schüttelte der Kapitän seine Hand aus, als hätte Kayu ihm das Blut abgeschnürt.
Nachdem sie den Hafen hinter sich gelassen hatten, lief Raffe ein wenig schneller, um zu ihr aufzuschließen. »Du bist eine gnadenlose Verhandlerin.«
»Das musste ich sein.« Kayu versuchte sich an einem Lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Seeleute hauen dich übers Ohr, wenn du nicht aufpasst. Du hättest sehen sollen, was ich denen habe zahlen müssen, die uns hierhergefahren haben.«
Eine einigermaßen schlüssige Antwort. Dennoch lief Raffe erneut schneller, um Kayu zu überholen. Dann drehte er sich zu ihr um und zwang sie, stehen zu bleiben. »Kayu.«
Sie hatte die vollen Lippen aufeinandergepresst und sah ihn endlich aus ihren dunklen Augen an. »Raffe.«
»Sag mir, was los ist.«
»Nichts ist los.« Eine gewisse Härte trat in ihr herzförmiges Gesicht. »Glaubst du etwa, ich würde euch das versprochene Geld nicht geben, wenn ich schlechte Laune kriege? Ich weiß, dass du keine großen Stücke auf mich hältst, doch so vertrauenswürdig bin ich durchaus.«
»Kayu«, sagte er noch einmal, denn ihr Name war das einzig ihm Bekannte, was dieses Gefühl fassen konnte. Ärger, ja, aber auch Sorge und nicht nur um ihn selbst.
Sie erwiderte nichts, sah ihn nur mit großen Augen an. Erst als er ihren Muskel zittern fühlte, fiel ihm auf, dass er ihr seine Hand auf die Schulter gelegt hatte.
Raffe schluckte. Dann ließ er seine Hand fallen. »Ich mache mir keine Sorgen um das Geld«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen um dich.«
Ihr Mund zuckte, doch wusste er nicht, warum. Kayu holte Luft und schaute weg. Sie schien nachzudenken.
»Es ist dieser Ort«, sagte sie schließlich sanft. »Ich habe keine angenehmen Erinnerungen an ihn.«
»An den Tempel?«
Sie nickte, sodass sich ihre Flut aus schwarzen Haaren im Seewind kräuselte. »Die Umstände, die mich hierherbrachten, waren nicht gerade die besten.« Sie flüsterte fast, als wollte sie es nicht zugeben. »Mein Vater … wollte mich verheiraten. An einen Grobian, der bereits vier Frauen gehabt hatte. Die sind allesamt innerhalb von sechs Monaten nach der Hochzeit auf rätselhafte Weise gestorben. Ich bin die dritte Tochter. Ich bin nichts wert, außer das, was ich dem Kaiser durch eine Heirat an Geld, Macht oder Einfluss einbringe.«
Raffe nickte. Er konnte sich die Geschichte zusammenreimen. »Deshalb bist du hierhergekommen – hast dich auf Reisen begeben, hast anderswo gelernt –, um zu entkommen.«
Ein hohes, raues Lachen. »Mehr oder weniger.« Kayu zuckte mit den Schultern. »An dem Abend meiner Hochzeit bin ich als blinde Passagierin auf einem Schiff geflohen. Mir war egal, wohin es segelte. Es hat mich hierhergebracht, und alles wurde …« Sie hielt inne und schluckte. Wieder schien sie fieberhaft nachzudenken, um zu entscheiden, was sie ihm offenbaren konnte. »Ich habe getan, was ich tun musste. Ich habe Zuflucht in diesem Tempel gesucht. Meine Erinnerungen daran sind nicht besonders schön.«
Raffes ältere Schwester, Amethya, war mit einem Mann verheiratet, den seine Eltern für sie ausgewählt hatten. Aber er war freundlich, witzig, gut aussehend und obendrein noch enorm reich, und Raffe wusste, dass seine eigene Familie der Heirat sonst niemals zugestimmt hätten. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man einen geliebten Menschen mit jemandem verheiraten konnte, von dem man wusste, dass er gefährlich war. »Und dein Vater … Er weiß noch nicht, wo du bist?«
Sie neigte das Kinn und schob sich nervös die Haare hinters Ohr. »Selbst wenn«, murmelte sie, »spielt es keine Rolle. Er kann mir nichts anhaben.«
Das hätte Prahlerei sein können, aber ihr Tonfall war beinahe traurig. Raffe nickte und verschränkte die Arme. »Es ist nicht einfach, wenn man an einem Ort ist, der ungute Erinnerungen weckt«, sagte er. »Das verstehe ich.«
»Wirklich?« Immer noch sanft und leise. Doch ohne einen Blick nach hinten zu werfen, rauschte sie an ihm vorbei.
Als sie wieder auf dem Kamm der Düne ankamen, sahen sie Fife und Lyra beim Zaun stehen und sich gedämpft unterhalten. Anscheinend spielten sie eine Art Spiel – Lyra zeigte dabei auf eine Pflanze, worauf Fife ihr sagte, wie sie hieß.
»Fadenmoos.« Fife nippte an einem dampfenden Becher Tee – er hatte die Küche also gefunden. Lyras Finger bewegte sich und zeigte auf eine andere Moosart, die sich an den Zaun klammerte. »Königinnenteppich.« Und auf eine weitere, die am Boden wuchs und von Blüten gesprenkelt war. »Meerjungfrauenhaar.«
»Ich finde es furchtbar, wenn sie wirkliche Sachen nach ausgedachten Sachen benennen.« Irgendwo zwischen dem Hafen und den Dünen hatte Kayu wieder ihre Maske sonnigen Lächelns und heiteren Gelächters aufgesetzt, die sie nicht mehr gezeigt hatte, seit sie auf Rylt an Land gegangen waren. Sie legte die Hände auf den Zaun und beugte sich vor, um die fragliche Pflanze anzuschauen. »Das erscheint mir unvereinbar.«
»Es sei denn, es gibt Meerjungfrauen!« Raffe nahm dieselbe Haltung wie Kayu ein, achtete aber darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen. »Ehrlich gesagt, würde mich das jetzt auch nicht mehr überraschen.«
»Wenn es sie gibt, dann weiß ich davon nichts.« Lyra bückte sich und pflückte eine der Blüten. Von einem grünen Stiel hingen kleine blassblaue Blütenblätter herab. »Vielleicht waren sie aber auch nur schlau genug, nie aus dem Meer zu kommen. An Land scheint alles komplizierter zu sein.«
»Mit den vielen Jungfrauen, die man retten, und den Seuchen, die man brechen muss«, murmelte Fife neben ihr.
Sie stieß ihn mit der Hüfte an und steckte ihm die kleine Blüte hinters Ohr.
Kayus Blick flackerte zwischen den beiden hin und her, strahlend und voller Fragen. »Ihr zwei seid …?«
Raffe zog eine Braue nach oben, sah sie von der Seite an, dann wieder zu Fife und Lyra. Die beiden Leute aus dem Wilden Wald schauten sich an und verständigten sich ohne Worte.
»Tja«, sagte Fife, stellte seinen Tee ab und sah Lyra mit hochgezogener Braue an. »Ich liebe dich. Aber das weißt du ja.«
»Und ich liebe dich«, gab Lyra zurück. Sie rückte die Blüte des Meerjungfrauenhaars zurecht, sodass sie seine Stirn streifte. Dann wandte sie sich schulterzuckend zu Kayu um. »Ich stehe nicht auf Liebesgeschichten. Oder auf Sex, allermeist. Aber wir lieben uns. Schon immer.« Sie lächelte Fife schief an. »Und wie es aussieht, werden wir das auch immer tun.«
»Zu meinem großen Ärger«, sagte Fife. Doch er hob die Hand und verschränkte seine Finger sanft mit denen von Lyra.
Das waren die einzigen Hinweise auf ihre Beziehung, eine stabile Freundschaft und verflochtene Finger. Keine Küsse, keine Anzeichen von romantischer Liebe, wie Raffe sie kannte. Aber es hatte den Anschein, als wäre die Verbindung zwischen Lyra und Fife tiefer. Eine andere Art von Liebe, die ganz auf sie zugeschnitten war.
In letzter Zeit fühlte Raffe sich von dem Konzept Liebe ziemlich überfordert.
Die vier verfielen in Schweigen. Unten am Strand schrie eine Möwe.
Kayu richtete sich auf und wandte ihre dunkel leuchtenden Augen auf Raffe. Ein nicht zu deutender Ausdruck lief über ihre Miene, etwas zwischen Hoffnung, Verletzlichkeit und Entschlossenheit. »Kommst du?«
Und obwohl er in Grübeleien über Liebe und Dinge, die er nicht durchschaute, versunken war, begriff Raffe, was sie meinte, verstand die Frage hinter ihrer Frage. Ihr Bedürfnis nach Trost, nach Wärme, nach einem Ort, wo man einen Moment lang nicht nachzudenken brauchte.
Raffe folgte Kayu, die mit einer ganz eigentümlichen Entschlossenheit auf den Tempel zuschritt, und er wusste, was sie im Kopf hatte.
Hinter sich hörte er das sanfte Murmeln von Fife und Lyra im Wind und das Schreien der Möwen in der Brandung. Eine Geheimsprache, die nur sie beide verstanden.
Raffe folgte Kayu in den Tempel hinein, den Gang entlang zu den kleinen Klosterzellen mit ihren schmalen Betten, zu der Klause, die Kayu für sich beansprucht hatte, nachdem klar geworden war, dass sie zumindest eine Nacht hierbleiben würden. Er dachte nicht daran, was nun kommen würde, obwohl sein Körper es wusste. Er ließ keinen Gedanken daran zu.
Und es war angenehm, seinen Geist ruhen zu lassen. Eine Weile lang durfte gern der Rest übernehmen.
Als die Tür sich hinter ihm schloss, drehte Kayu sich um. Sie war klein, reichte ihm mit der Nase ans Brustbein, und als sie zu ihm aufblickte, waren ihre Pupillen groß. Er atmete heftig, als sie aus dem weiten Hemd schlüpfte, aus der Hose, den Stiefeln und schließlich blass und nackt vor ihm stand.
»Es ist schon eine Weile her«, flüsterte sie.
»Bei mir auch«, gab Raffe zurück.
Kayu küsste ihn, und sie schmeckte nach Gewürzen und Blumen. Er fuhr ihr durch die unwahrscheinlich seidigen Haare, die sich über seine Haut ergossen wie ein schwarzer Wasserfall.
»Es braucht gar nichts zu bedeuten.« Sie löste sich ein wenig, zog ihm das Hemd über den Kopf und ließ ihre Hand über seine mahagonibraune Brust gleiten. »Es braucht nur das zu bedeuten, was du willst.«
Trost. Den suchten sie beide. Das sagte er sich, als er sie erneut küsste und seine Hände zu ihrer Hüfte hinunterwanderten und dann noch tiefer. Trost bedeutete gar nichts, oder? Er hatte es schon getan mit anderen Leuten, die wussten, dass es nur um Trost ging, keinerlei Tiefe besaß. Leute, die wussten, dass sein Herz woanders war und denen das nichts ausmachte. Es hatte nichts weiter zu bedeuten, als dass er eine Pause brauchte. Raffe wusste kaum etwas über die Liebe, aber das wusste er.
Und falls es doch mehr bedeutete? Falls es mehr war als nur das, was Körper eben so taten, was würde es dann für ihn bedeuten? Für Neve?
In diesem Moment, als Kayu rückwärts zu dem winzigen Klosterbett trat, ganz warm und seidig, und draußen Möwen schrien und die Brandung rauschte, da stellte Raffe fest, dass es ihm ziemlich gleichgültig war.
***
Danach schlief sie ein. Eingerollt lagen sie sich gegenüber wie die zwei Hälften eines Kreises, mit Platz zwischen ihnen, und der einzige Berührungspunkt war Raffes Hand auf ihrer gewölbten Hüfte. Die Haare fielen ihr leicht auf die Stirn, vom Strömen ihres Atems bewegt. Er hob die Hand, um sie zur Seite zu schieben, doch Kayu reagierte nicht darauf, außer dass sie den Kopf tiefer ins Kissen grub.
Raffe setzte sich auf und fuhr sich übers Gesicht. Er fühlte sich besser – es war wirklich lange her gewesen –, und sein Verstand kehrte wieder zurück zu ihm, zu dem endlosen Mahlwerk der Sorgen, zu dem er geworden war. Es war schön gewesen, es für eine Stunde beiseitezuschieben.
Doch die Gnadenfrist währte nicht lange.
Er blieb einen Moment ruhig liegen und wartete auf die Schuldgefühle, wartete darauf, dass Neves Gesicht auf der Rückseite seiner Augenlider auftauchen würde. Doch es kam nichts. Er war warm und träge und ja, noch immer besorgt, aber er hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen.
Er hätte erleichtert sein sollen. Denn endlich hatte er eine Antwort auf die Frage, ob die Liebe zwischen ihm und Neve mehr als Freundschaft war. Doch stattdessen fürchtete er – der sich des Körpers der Frau neben ihm grausam bewusst war –, dass diese Erkenntnis die ganze Sache nur noch komplizierter machen könnte.
Es brauchte nichts zu bedeuten, hatte sie gesagt. Er wünschte, dass es nichts bedeutet hätte.
Kayu wälzte sich im Schlaf, und ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen. Könige, sie war so schön. Sie brachte ihn zur Weißglut, mischte sich überall ein und war viel zu schlau, aber wunderschön.
Mit der Hand erstickte er ein Stöhnen.
In der Ecke lag ein Beutel. Er gehörte Kayu. Oben quoll ein reich bestickter Stoff heraus und ergoss sich bis zum Boden. Raffe setzte sich auf. Er wollte ihn zurück in den Beutel stopfen, denn das Kleid sah teuer aus und würde womöglich Schaden nehmen, wenn es auf dem staubigen Boden lag. Es wirkte nicht so, als würden die Priesterinnen viel Zeit mit Putzen zubringen.
Dafür musste er sich kurz aus Kayus Wärme verabschieden.
Er zog das Kleid vollends aus dem Beutel, um es zusammenzufalten und es wieder hineinzulegen. Doch dabei flatterte etwas zu Boden. Mit einem Stirnrunzeln hob er es auf.
Papier. Mit einem Faden zusammengebunden. Ihm fiel ins Auge, was auf das oberste Blatt geschrieben war: An Ihre Heiligkeit, die Hohepriesterin.
Das Blut rauschte ihm in den Ohren.
Raffe verschwendete keine Zeit mit Skrupeln bezüglich Kayus Privatsphäre. Mit den Zähnen zerriss er den Faden und setzte sich nackt auf den Boden, um sich die Notizen durchzulesen.
Hier war alles aufgezeichnet. Unterzeichnet von Schwester Okada Kayu, Novizin des Ordens der Fünf Schatten.
Es war, als würde man einen gebrochenen Knochen richten, in seinem Kopf schnappte alles qualvoll zusammen – der heftige Schmerz, wenn alles mit einem Krachen an seinem richtigen Platz einrastete. Kayus plötzliches Auftauchen in Valleyda kurz nach dem Aufbruch der anderen Priesterinnen. Das Abfangen des Briefes von Kiri – nur dass sie ihn nicht wirklich abgefangen hatte, nicht wahr? Vermutlich war er speziell für sie geschrieben worden, da er bestens geeignet war, sich sein Vertrauen zu erschleichen. Sich in sein Bett zu stehlen.
Könige. Das tat weh.
»Ich wollte sie ihr nicht geben.«
Die dünnen Laken lagen in einem Haufen um Kayus Hüfte. Sie hatte sich aufgesetzt, während er gelesen hatte. Vermutlich hatte sie ihm die ganze Zeit über zugeschaut. Doch selbst jetzt noch wirkte sie nicht ängstlich. Denn sie wusste, dass er ihr nichts antun würde.
Königverdammt und alle Schatten, er war ein solcher Trottel.
»Ich kam hierher, um meinem Vater zu entkommen.« Jetzt, da sie endlich ein Geständnis ablegte, sprudelten die Worte aus ihr hervor, als hätten sie nur darauf gewartet. »Als Priesterin hätte er mich nicht mehr zwingen können, nach Hause zurückzukehren. Ich dachte, Rylt sei weit genug vom Kontinent weg, um seinen Intrigen zu entgehen, aber als ich angekommen war, waren die Priesterinnen bereits zu Kiris Orden übergelaufen. Dann ist kurz nach mir Kiri selbst hier eingetroffen, und als sie herausfand, dass ich weiter unten in Valleydas Thronfolge stand …«
»Hat sie dich ausgeschickt, um uns auszuspionieren.« Langsam erhob sich Raffe, die Notizen zerknüllt in seiner Faust. »Um sie über alle Fortschritte zu informieren, die wir bei unserer Suche nach Neve machten.«
»Ich habe keinen einzigen von ihnen abgeschickt.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre schwarzen Haare über ihre nackten Schultern streiften. »Raffe, ich habe keinen einzigen dieser Berichte abgesandt. Von dem Augenblick an, als ich in dein Schlafzimmer geschlichen bin, habe ich keine Notizen mehr gemacht. Ich wollte das alles nicht. Ich bin auf deiner Seite.«
»Die einzige Seite, auf der du bist, ist deine eigene, Kayu. Ich bin nicht blöd.«
»Du kennst ihn nicht.« Sie klang fast panisch. Und auch die Art, wie sie sich die Decke an die Brust drückte, war es. »Du hast keine Ahnung, wie schrecklich er ist, Raffe. Ich hätte kein Jahr überlebt. Ich musste doch etwas unternehmen.«
»Tja, das hast du auf alle Fälle getan.« Raffe warf die Notizen auf den Boden, schnappte sich seine Kleider und zog sie an, ohne sich vorher zu vergewissern, ob sie richtig herum waren. Würde er hierbleiben und ihr zuhören, dann würde er ihr vielleicht verzeihen. Und für heute hatte er schon genug Dummheiten gemacht.
»Ich will dir helfen, Raffe. Ich …« Sie brachte den Satz nicht zu Ende, senkte den Kopf etwas tiefer, damit ihr Gesicht noch weiter hinter all den schwarzen Haaren verschwand. Dann kam nur noch ein Flüstern. »Ich verabscheue die Könige. Ich will sie tot sehen. Ich will Neve mit allen Mitteln helfen, und ich will, dass sie zurückkommt. Weil du sie zurückhaben willst, und du verdienst es, glücklich zu sein.«
Sie hätte ihm in die Brust fassen und sein schlagendes, lebendiges Herz herausreißen und es auswringen können – es hätte weniger wehgetan.
»Ich kann nicht …« Er wusste nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte. Nicht solange sie nackt und von der durchs Fenster scheinenden Abendsonne vergoldet vor ihm saß, die güldene Haut von einem weißen Laken bedeckt und das Haar geschmeidig wie ein schwarzer Fluss.
Deshalb ließ er ihn unvollendet. Raffe öffnete die Tür, trat ziellos auf den Gang hinaus. Hauptsache, er war nicht mehr bei der Verräterin, auf die er beinahe hereingefallen wäre.



Kapitel zweiunddreißig
Neve
Törichte kleine Königin.
Sie war sich ihres Körpers nur vage bewusst, zuckte aber trotzdem zurück, weil sie von dieser Stimme wegkommen wollte, die von allen Seiten zugleich auf sie einstürmte. Ebenjene Stimme, die sie im Hügel der Schlange vernommen hatte und die sie vor Solmirs Täuschung gewarnt hatte. Die sie vor alldem gewarnt hatte, was nun eingetreten war.
Sie hatte nicht darauf gehört. Und obwohl es einzig ihre Entscheidungen gewesen waren, die sie an diesen Punkt gebracht hatten – denn als sie Red nicht aus dem Herzbaum hinaus gefolgt war, hatte sie gewusst, dass ihr Weg sie hierherführen konnte –, wollte Neve sich wie ein Embryo zusammenrollen und sich vor Valchiors Stimme und allem, was sie bedeutete, verstecken.
Dafür ist es nun zu spät, Neverah. Ein Kichern schlängelte sich durch ihren Schädel, freundlich und warm und darum umso grauenerregender. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.
Sie zuckte zusammen.
Nur Mut, Schattenkönigin. Der ernste Ton der Stimme stieß sie ab. Bald ist das Spiel zu Ende, auf die eine oder andere Weise.
Die Macht, die sie vom Leviathan genommen hatte, wand und krümmte sich durch ihre Adern wie Schattententakel. Kraftvoller, als sie es je gespürt hatte, deutlicher als bei der Macht, mit der sie den Herzbaum geöffnet hatte. Es war beinahe überwältigend; sie balancierte auf der Kippe, konnte entweder an sich selbst – ihrer Seele – festhalten oder sich in die Magie stürzen und vollständig darin verlieren.
Das hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte gesehen, wie schwer es Solmir gefallen war, sich nicht zu verlieren, als Schattenmagie ihn zu überwältigen drohte. Aber nie hatte sie so viel in sich versammelt, dass sie das Gefühl hatte, wegzurutschen, sich an sich selbst festkrallen zu müssen. Auch als sie aufgewacht war und aus Furcht Magie aus den Schattenlanden abgezapft hatte, hatte sie nur Schmerzen empfunden. Aber nicht dieses Gefühl von … von Verlorensein. Von Auflösung.
Göttlichkeit lässt sich nur schwer erhalten, murmelte Valchior in ihrem Kopf.
»Halt die Klappe«, erwiderte Neve, und erst als sich das getrocknete Blut auf ihren Lippen löste, merkte sie, dass sie es laut gesagt hatte.
Das Bewusstsein kehrte nur langsam zurück. Erst kribbelten ihre Beine, dann ihre Brust, ihre Arme. Neve hielt die Augen geschlossen und wartete darauf, sich wieder stofflich zu fühlen, mit einem vollständig wieder zusammengesetzten Körper. Sie hielt die Augen geschlossen, weil sie wusste, was sie erblicken würde, wenn sie sie öffnete. Knochen und Könige.
Das Sanctum, wohin es die Götter zog und wo sie den Tod fanden.
Neve holte tief Luft. Dann schlug sie die Augen auf.
Ihr Verstand konnte ihre Umgebung nur fragmentarisch erfassen. Erst den Boden, auf dem sie lag – sauberer grauer Stein, kreisrund. Dann die Wände – aus Knochen erbaut, kolossal, verformt und gebogen, als wären sie zu einem hohlen Berg verdreht worden. Als sie genauer schaute, merkte Neve, dass die Knochen von einer Art Schwanz stammten, anfangs ganz klein und immer größer werdend, je weiter sie sich auftürmten, und mit scharfen Stacheln besetzt.
Neve drehte den Kopf und folgte der Windung der ungeheuren Knochen. Dort, an der Spitze des Sanctums befand sich, wie die Glocke in der Kuppel eines Turms, ein riesiger Schädel. Schnauze und zwei Höhlen für Reptilienaugen, ein Kiefer so groß wie eine Kutsche, in dem noch Zahnreihen starrten. Sofern tote Götter noch einen Gesichtsausdruck haben konnten, so war der des Schädels ein Hohngrinsen oder ein Schrei.
»Der Drache.« Nicht Valchior, nicht Calryes, sondern eine andere Stimme, die sie nicht kannte. Sie erklang laut im Raum und nicht in ihrem Kopf, tief und rau wie reibende Steine. »Der erste Vorige, der gefallen ist. Seine Macht zu trinken, war wie Feuer, und es schmeckte nach Rauch.«
Langsam löste Neve den Blick von dem Schädel und drehte sich den leibhaftigen Königen zu.
Oder vielmehr den steinhaftigen.
Erst fragte sie sich, ob sie halluzinierte. Keine Schatten, keine gut aussehenden Männer, die innerhalb eines Augenaufschlags zerfielen, keinerlei Ähnlichkeit mit den Projektionen, die sie in den Hügel der Schlange gesandt hatten. Stattdessen vier Gestalten auf vier gewaltigen Thronen mit einem fünften, leeren Thron daneben.
Die Gestalten auf den Thronen waren dreimal so groß wie Solmir und vollkommen anders als die Illusionen, die ihre Schatten woben. Sie alle waren von Kopf bis Fuß in weißen, durchsichtigen Stoff gehüllt, der alle Glieder und Gesichter bedeckte. Durch den Stoff bohrten sich die Zacken von Kronen, die den Eindruck erweckten, als würden sie ihnen direkt aus den Köpfen wachsen. Sie ließen sich durch nichts unterscheiden und waren alle aus demselben Stein gehauen.
Alles, was sie menschlich gemacht hatte, war verschwunden. Alles, was ihnen noch blieb, waren Seelen, die an die Fundamente der Schattenlande gebunden waren, in sie versenkt durch das andauernde Beschwören dunkler Mächte. Wenn Neve sie in ihrer wahren Gestalt sah, konnte sie sich kaum vorstellen, dass sie einst aus Fleisch und Blut bestanden hatten und dass Solmir einmal zu ihnen gehört hatte.
Solmir.
Sie wirbelte herum und suchte ihn – sie stand in der Mitte des Königskreises, auf allen Seiten von den Statuen eingeschlossen, die leblos aussahen und dennoch ein furchtbares, monströses Leben führten. Von Solmir jedoch keine Spur, nirgends blitzte es blau in all dem Grau auf.
»Wo ist er?« Ihr heftiger Tonfall überraschte sie. Neves Stimme schien beinahe genauso zu hallen und zu vibrieren wie die der Könige.
»Selbst hier noch fragt sie nach deinem missratenen Sohn, Calryes.« Noch eine Stimme, die sie nicht kannte, von einem der anderen Könige. »Er konnte die Leute schon immer gut um den Finger wickeln, nicht wahr? Ein nützliches Talent.« Ein leises Ächzen – eine der Statuen beugte sich nach vorn, so langsam und schmerzhaft, dass es Neve in den Ohren wehtat. »Du weißt, was er vorhatte, und trotzdem liegt dir noch etwas an ihm? Das ist mehr als Todessehnsucht, Schattenkönigin. Du scheinst auf Schmerzen zu stehen.«
»Lass sie in Ruhe, Malchrosite.« Calryes. Seine Stimme schien von hinter ihr zu erklingen, aber als Neve erneut herumwirbelte, konnte sie nicht bestimmen, von welchem der Steinklötze sie kam. Sie sahen alle exakt gleich aus. »Neverah hat deinen Respekt verdient, auch wenn sie törichte Gefühle für diese Enttäuschung von einem Sohn haben sollte. Schließlich hat sie beschlossen, lieber zu uns zurückzukehren, als nach Hause zu gehen. Obwohl sie wusste, was passieren würde.«
»Ich habe es nicht gewusst.« Neve hatte es nicht laut aussprechen wollen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, was passieren würde.«
»Aber du hast gewusst, dass es dich hierherführen würde.« Auch diesmal eine neue Stimme. Mit einem Beben darin, die auf Alter oder Wahnsinn oder beides hindeutete. Das musste Byriand sein, der älteste der Könige, der schon alt gewesen war, als sie in die Schattenlande eingedrungen waren, um schwarze Macht zu stehlen. »Du hast gewusst, dass es dich zu uns führen würde. Dich und ihn.«
»Ihr habt mir meine Frage nicht beantwortet.« Neve drehte sich in der Mitte des Königskreises und redete sie alle an, da sie nicht wusste, welcher welcher war. Ihre mit Dornen überzogenen Hände krümmten sich, bereit für die Magie. Sie wusste nicht, was sie damit anstellen würde – solange sie es mit ihnen allen auf einmal zu tun hatte, war sie womöglich nutzlos. Doch sie behielt die Drohgebärde bei und verzog weiter knurrend die Lippen. »Wo ist Solmir?«
Ein tiefes Rumpeln, das sie so vollständig umgab, dass sie nicht sagen konnte, welche der verhüllten Gestalten damit angefangen hatte. Lachen, gemeinsames Lachen, das klang wie ein Steinschlag.
»Der Verräter ist dort, wo Verräter hingehören«, sagte Valchior. »Selbst hier haben Königreiche Verliese.«
Sie ballte die Fäuste, und Magie schoss durch ihre Adern und färbte sie schwarz. Dornen stellten sich auf. »Wenn ihr ihm etwas antut, dann bringe ich euch um.«
Hinter ihr war ein Stöhnen zu hören – ein weiterer Steinklotz beugte sich herab, sodass das Gesicht des Königs mit ihrem gleichauf kam. Keine Augen, aber falls in diesem Stein irgendwo welche stecken sollten, hätten sie Neve nun direkt angeschaut.
»Neverah«, murmelte Valchior. »Bist du nicht genau deshalb hergekommen?« Der steinerne Kopf kippte ächzend zur Seite, absurd langsam. »Zumindest glaubtest du das?«
Mit ihren Bewegungen wirbelten die Könige Staub auf, der in Neves Hals einen Hustenreiz verursachte. Wie lange war es her, seit sie sich zum letzten Mal gerührt hatten? Sie mutmaßte, dass sie jahrhundertelang regungslos dagesessen, Schatten verschlungen hatten und tief in eine verdorbene Welt eingesunken waren. Sie musste ein Schaudern unterdrücken.
Noch immer hielt sie den Göttergebeinsplitter in der Hand. Die Leiche des Leviathans hatte nicht geblutet, deshalb leuchtete er weiß im grauen Sanctum, angefacht vom Licht, das durch die Löcher des Riesenschädels sickerte. Sie konnten es alle sehen, sie alle wussten, dass sie ihn hatte. Aber es schien sie überhaupt nicht zu kümmern.
Mehr als alles andere war es diese Tatsache, die bei ihr ein taubes Panikgefühl auslöste, das ihr zwischen den Schulterblättern kribbelte.
»Gefäße«, hauchte Valchior. »Du hast eine Ahnung von ihnen. Als die Sache sich wandelte beim Herzbaum – als Solmir dir seine Magie gab –, da haben wir es gespürt. Wir haben den Leviathan ausgesandt, um dich zu holen.« Das Steinbild war zu keiner Mimik fähig, doch Neve spürte so etwas wie Frust. »Das lief tatsächlich nicht so, wie wir es geplant hatten.«
Der Leviathan hatte ihr geglaubt und nicht den Königen. Neve rollte die Finger ein, und ihre Handflächen wurden dunkel.
»Nun stehst du vor einer weiteren Entscheidung, Neverah.« Valchiors unmenschliche Stimme hatte einen beruhigenden Tonfall angenommen, klang aber immer noch kalt. »Gib auf, was der Leviathan dir gegeben hat, und schließe dich stattdessen uns an. Werde zu dem Gefäß, zu dem du bestimmt bist, und erhalte endlich etwas von der Kontrolle, die du dir so sehr wünschst.«
Das Gefäß, zu dem sie bestimmt war. Das, was Solmir für sie vorgesehen hatte, ehe … ehe er gemerkt hatte, dass er sie nicht töten konnte, aus welchem Grund auch immer. Gründe, über die sie im Moment nicht nachdenken konnte, für die sie gerade keine Zeit hatte, denn dann müsste sie auch ihre eigenen Gründe betrachten.
Valchior forderte sie auf, ein Gefäß für die Seelen der Könige zu werden. Zu dem Gefäß zu werden, das sie an die Oberfläche bringen würde.
Teil der Schreckensherrschaft zu werden, die ihnen vorschwebte.
Der Schlüssel, den der Herzbaum ihr gegeben hatte, brannte kalt in ihrem Nacken. »Und wenn ich es nicht tue?«
»Wenn du es nicht tust«, sagte Calryes schärfer und weniger freundlich als Valchior, »dann wird Solmir deine Stelle einnehmen. Und wir wissen alle, wie schlecht er mit seiner eigenen Seele klarkommt – ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit noch vier weiteren fertigwird.«
Wieder das schreckliche Rumpeln ihres Gelächters, als würden Felsriffe kollabieren und Kontinente bersten.
Sie brauchte einen Moment, um alles so zusammenzusetzen, dass es die Antwort auf zwei Fragen lieferte. Was würde passieren, wenn sie sich weigerte, das Gefäß zu sein? Und was hatte Solmir im Korallengefängnis gemeint, als er gesagt hatte, es gäbe noch einen anderen Weg?
Deshalb war er so erpicht darauf gewesen, seinen anderen Plan erfolgreich durchzuführen. Deshalb war er, an Arick gebunden, an die Oberfläche gekommen und hatte sie dazu angeleitet, den Schattenhain zu schaffen. Ein verzweifelter Versuch, an sich selbst festzuhalten, ein anderes Schicksal zu schreiben, das seine Rettung beinhaltete.
Wenn Neve nicht das Gefäß für die Seelen der Könige sein wollte, musste Solmir es sein.
Und was würde dann aus ihm werden?
Erst als das Göttergebein auf den Boden klapperte, merkte sie, dass sie es hatte fallen lassen.
Wieder erklang das Geräusch von ächzendem Stein, und ein weiterer König beugte sich vor. »Vielleicht ist es einfacher«, murmelte Valchior mit einer Reibeisenstimme, »wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht sehen.«
Er fasste nach unten, langsam wie ein Berg. Sie hätte weglaufen können, aber wohin?
Die riesige Steinhand berührte Neve an der Stirn. Sie biss die Zähne zusammen, machte sich auf Schmerzen gefasst, doch es tat nicht weh. Kurz fühlten sich die Finger wie grober Stein an, dann aber wie Haut, eine Illusion, die direkt in ihrem Verstand gewoben wurde.
Neve schlug die Augen auf und erkannte den Mann aus dem Hügel, gut aussehend und mit leuchtenden Augen. Diesmal war sein Bild kräftiger, weniger wellenartig, und er bestimmte auch alles andere, was sie sah. Denn statt wehender Schatten hatte sie lediglich das Sanctum vor sich, in dem außer ihr und ihm niemand war.
Valchior zeigte ihr mit einem traurigen, bittersüßen Lächeln seine perfekten Zähne. »Oh, Neverah«, murmelte er. »Was hat unser missratener Bruder nur mit dir gemacht?«
Sie wünschte, sie hätte eine Antwort darauf. Sie wünschte, sie wüsste, welches Gewebe zwischen ihr und Solmir entstanden war – dieses komplizierte Füreinander, das keine reine Freundschaft, aber auch nichts darüber hinaus war, sondern außerhalb dieser beiden Kategorien existierte, aufgeheizt, sonderbar und sprunghaft.
Sie hielt die Lippen geschlossen. Valchior hatte diesbezüglich keine Erklärung verdient.
Der König beobachtete sie mit freundlichem Blick und wartete ab. Als er merkte, dass sie nichts erwidern würde, verschränkte er die Hände im Rücken und fing an, langsam in dem vermeintlich leeren Raum herumzuspazieren. Wie ein Raubtier zog er Kreise um sie, sprach aber wie ein Beschützer zu ihr. »Solmir hatte seit jeher eine stärkere Verbindung zu seiner Menschlichkeit als wir anderen, das gebe ich zu. Auch schon vor dem Debakel mit meiner Tochter hat er sich hier nicht so bereitwillig versenkt wie wir.«
Das Debakel mit seiner Tochter. Wie gefühllos Valchior über Gayas Tod sprach.
»Als die Schattenlande sich aufzulösen begannen – lange ehe Gayas Welpe zum Wolf wurde, lange bevor er deine Schwester gefunden hat –, wussten wir, dass wir ein Gefäß brauchen würden, wenn wir in unsere Welt zurückkehren wollten. Wenn wir der Zerstörung des von uns geschaffenen Gefängnisses entkommen wollten.« Er lächelte sie schief und gewinnend an. »Deshalb wollte Solmir unbedingt, dass der Herzbaum für ihn und Gaya funktionierte, und als das gescheitert ist, wollte er uns mit dem Schattenhain hinüberbringen. Beide Male hätten wir uns gefreut, wenn es geklappt hätte. Aber natürlich hat es nicht geklappt. Er hat seit jeher nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht, Neve.«
Während er ihren Kurznamen murmelte, streckte er die Hand nach ihr aus, fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar – eine feste Berührung, und obwohl sie wusste, dass es eine Illusion war, schauderte sie. Valchiors Finger glitten über ihre Schläfe, den Nacken hinunter und kamen auf dem kalten Schlüssel zu liegen, den sie dort versteckt hatte und der noch immer schwach pulsierte.
Neve erstarrte. Sie hielt den Atem an.
Doch der König riss ihr den Schlüssel nicht aus dem Haarknoten. Stattdessen wurde sein Grinsen breiter, und er nahm die Hand wieder herunter. »Unter uns gesagt«, stellte er fest, während mit seiner langsamen Umkreisung fortfuhr, »ich glaube nicht, dass es der Verlust seiner selbst ist, vor der er am meisten Angst hat. Ich glaube, er hat noch mehr Angst davor, noch mehr er selbst zu werden, wenn alle unsere Seelen in seiner vereinigt sind. Solmir ist der Göttlichkeit der Ungeheuer längst nicht so fern, und das ist ihm auch bewusst.«
Er hatte ihr einmal gesagt, dass sie gut wäre. Als sie am schwarzen Wasser gestanden hatten und sich Schlamm und Blut abgewaschen hatten. Du bist gut, hatte er gesagt. Deshalb kann es niemand anderes sein.
Weil er Angst davor hatte, was passieren würde, wenn er es wäre. Er hatte sich schon einmal aus dem Dunkel herausgewühlt und wusste nicht, ob er es wieder schaffen würde.
»Und doch war er bereit, sich dieser Angst für dich zu stellen.« Valchior kicherte. »Malchrosite meinte, Solmir hätte die Leute schon immer um seinen Finger wickeln können, aber eigentlich bedeutet es, dass man auch ihn gut um den Finger wickeln kann. Er würde sich für dich zu einem Ungeheuer machen, Neverah, nur, willst du das?«
Sie stellte sich ihn vor, mit Dunkelheit und Dornen bekränzt, wie er auf der rissigen Wüstenebene auf sie zustolzierte. Damals hatte sie Angst gepackt, aber auch Wiedererkennen. Die Dornen in ihr hatten die Dornen in ihm gesehen und erkannt, dass sie sich glichen.
Als er sie am Herzbaum geküsst und ihr seine Macht gegeben hatte, da hatte er seine Entscheidung gefällt. Dass er sich in etwas Schreckliches verwandeln würde, um sie zu retten. Doch Neve war nicht gut darin, die Entscheidungen anderer zu respektieren, wenn sie der Meinung war, dass es schlechte Entscheidungen waren.
Beinahe unterbewusst sah Neve auf ihre Hände herab, auf die schwarzen Adern und hervorstehenden Dornen. Sie vergaß immerzu, dass sie da waren. Vergaß, dass die Magie, die Solmir ihr gegeben hatte, und die, die sie vom Leviathan genommen hatte, sie zu etwas Dunklem und Unmenschlichem gemacht hatten, grausam und schön.
Valchior nahm vorsichtig ihre Hand. »Es würde kaum anders aussehen als jetzt«, sinnierte er. »Du würdest dich nicht in etwas Schreckliches verwandeln, wenn du uns in dir hättest, anders als er. Du könntest diese Macht für Gutes verwenden. Könntest diejenigen, die du liebst, vor Schaden bewahren.« Sein Mundwinkel zuckte. »Sogar ihn.«
Sie entriss ihm ihre Hand, sagte jedoch nichts. Sie wusste nicht, was sie erwidern sollte.
»Du bist anders als wir, Neve, anders, als Solmir es je hätte sein können.« Er berührte sie nicht noch einmal, aber sein Blick glitt so forschend über ihr Gesicht, dass es ihr wie eine Berührung vorkam. »Voller Widersprüche, voller Liebe und Wut in gleicher Stärke, so miteinander verstrickt, dass du das eine manchmal nicht vom anderen unterscheiden kannst. Schon lange bevor er zu einem Teil deiner Geschichte wurde, wurdest du von Schatten geformt, wurdest du von deinem unaufhörlichen Bedürfnis nach Kontrolle verfinstert.«
Heiße Tränen standen ihr in den Augen, doch Neve weigerte sich, sie rinnen zu lassen. Sie weigerte sich, vor einem Gott zu weinen.
»Sieh es als eine Möglichkeit, die Kontrolle, die du dir immer gewünscht hast, zu erlangen«, murmelte Valchior. Sein Daumen fuhr leicht über ihr Kinn, hob es an. »Du verschlingst die Apokalypse und benutzt die Macht, um die Welt neu zu gestalten. Ist es nicht das, was du schon immer tun wolltest, Neve? Aus der Welt das zu machen, was sie deiner Meinung nach seit jeher sein sollte?«
Sie rührte sich nicht. Der Daumen unter ihrem Kinn hielt sie fest, sorgte dafür, dass ihr Blick seinem begegnete.
»Du bist stärker als er«, murmelte Valchior. »Deine Seele kann es aushalten.«
Du bist gut.
»Lass mich ihn sehen«, flüsterte sie, um der Frage des Königs auszuweichen.
Seine Lippen bogen sich wieder zu diesem schiefen Lächeln. »Eine Tragödie bis zum bitteren Ende.«
Langsam wanderte seine Hand vom Kinn zu ihrer Stirn. Als sein Finger ihre Schläfe berührte, zerfiel die Illusion seiner früheren Gestalt. Nicht länger drückte warme Haut auf ihre Stirn, sondern rauer, kalter Stein.
Als Neve die Augen aufmachte, lehnte sich Valchiors wahre, von einem Schleier überzogene Steingestalt zurück. Aus der Nähe fielen Neve die Kanten seiner Zackenkrone auf, scharf gewetzt wie Klingen.
»Ich werde dir Solmir zeigen«, grummelte er. »Und dann kannst du uns deine Entscheidung verkünden.« Ein leises Lachen, als würde die Erde gespalten. »Du und deine Schwester habt so einen tragischen Geschmack.«
Die anderen Könige stimmten in das Lachen ein, bis brechende Felsen, mahlende Steine und eine langsam sich auflösende Welt im Sanctum widerhallten.



Kapitel dreiunddreißig
Red
Eammon war bei ihr, als sie erwachte. Er ging immerzu vor und zurück in der Zelle, trat einen Pfad im Staub aus und hielt besorgt ein Glas Wasser in der Hand. Beim Herumtigern war etwas übergeschwappt und tropfte von seinen vernarbten Fingerknöcheln auf den Steinboden.
»Hier steht ein vollkommen funktionstüchtiger Tisch, falls du es nicht gemerkt hast.«
Sie brachte ein kaum wahrnehmbares Krächzen hervor, aber er war augenblicklich neben ihr und verschüttete gleich noch mehr Wasser. Denn er konnte es nicht lassen, sie auf die Stirn zu küssen, ehe er ihr das Glas reichte. »Ich habe es ganz ehrlich nicht bemerkt.«
»Weil du so damit beschäftigt warst, den Rest der Einrichtung zu bestaunen?« Sie winkte mit den Fingern im Zimmer umher – schmutzig weiß und grau, alles verstaubt – und verzog die Lippen zu einem traurigen Lächeln. Eammons Sorge war seit jeher etwas, neben dem nichts anderes in ihm bestehen konnte, vor allem wenn es um sie ging.
Er kräuselte die Mundwinkel, doch sackten sie gleich wieder ab, und auch sein Verstand verrenkte sich, um etwas Humor zu finden. Seine Augen blitzten, als er den Kopf schüttelte und neben ihr aufs Bett sank. »Wie geht es dir?«
Red gab einen unentschlossenen Laut von sich. »Den Umständen entsprechend.«
Jetzt, wo sie wieder wach war, kehrte die Schwere zurück, die Hilflosigkeit, die auf ihren Schultern lastete. Sie hatte einen Schlüssel zur Unterwelt, einen Schlüssel, um Neve zurückzubringen, aber er war völlig nutzlos. Es sei denn, ihre Zwillingsschwester beschloss, dass sie gehen wollte.
Der Schlüssel lag neben ihr. Er war ihr aus der Tasche gefallen, als sie sich im Schlaf herumgewälzt hatte. Nun leuchtete er golden auf dem Laken. Red betastete ihn fahrig, um sich seiner Gegenwart zu vergewissern. Jetzt, wo sie seine Bedeutung kannte, wollte sie ihn fast nicht mehr berühren. Etwas derart Mächtiges, das ihr dennoch nicht beschaffen konnte, was sie wollte. Vorsichtig, mit zusammengebissenen Zähnen nahm sie ihn und legte ihn auf den Tisch neben dem Bett.
Noch immer funkelten Eammons starr auf sie gerichtete grün umkränzte Augen voller Sorge. Red seufzte und legte ihm ihre Hände auf die Schultern. »Mir geht es gut, versprochen.«
»Das ist nicht wahr«, grummelte er. »Aber ich kann nichts dagegen tun.«
»Zumindest das stimmt zur Abwechslung einmal.« Sie bedachte ihn mit einem müden Schmunzeln. »Ich sage das nicht, weil ich eine Märtyrerin sein will. Im Gegensatz zu jemand anderem, der mir da gerade einfällt.«
Der Wolf verdrehte die Augen, während sie sein Kinn mit dem Finger nach oben schob. »Selbstzerstörerischer Hornochse war, glaube ich, der Ausdruck, den du benutzt hast.«
Er küsste sie, kurz und züchtig, und Red lehnte ihre Stirn an seine. »Haben Raffe und Kayu ein Schiff bekommen?«
»Sie sind zusammen zum Hafen, das ist mein letzter Stand.« Eammon schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Morgen früh sollten wir hoffentlich wegfahren können.«
Das war immerhin schon bald – die Nacht war bereits hereingebrochen und schwärzte die Fensterscheiben. »Dann bleibe ich wohl auf und lasse dich schlafen«, murmelte Red. »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass wir hier bei Kiri alle wehrlos sind. Wir müssen Wache halten.«
»Ist vielleicht keine schlechte Idee.« Eammon rutschte auf dem Bett neben sie und lehnte sich gegen das Kopfbrett. »Wobei ich nicht glaube, dass ich schlafen kann. Dafür ist auf dem Schiff noch genug Zeit, wenn uns ein paar Seemeilen von der verrückten Priesterin trennen.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht kann ich die ganzen drei Tage durchschlafen. Gegen die letzte Fahrt wäre das eine Verbesserung.«
»Danach nie wieder auf ein Boot.«
Er nickte. »Nie wieder.«
Red legte den Kopf auf seine Schulter und dachte stirnrunzelnd an Kiris wirre Reden. »Kiri nannte Neve die Schattenkönigin und mich die Goldgeäderte. Hat Valdrek nicht gemeint, dass das Sternzeichen der Schwestern in einer der alten Sprachen so genannt wurde?«
»Ich glaube schon«, murmelte Eammon. »Aber was würde das bedeuten?«
»Vielleicht nichts.« Sie vergrub sich noch mehr an seiner Schulter, weil sie plötzlich erschöpft war, obwohl sie die letzten Stunden mit Schlafen verbracht hatte. »Immerhin bedeutet es, dass es um größere Dinge geht. Dinge, die seit jeher so passieren sollten.«
Er wurde nachdenklich. »Dann ist es meine Schuld.«
»Nein.« Sie setzte sich auf, wandte sich zu ihm, kauerte sich über ihn und klemmte seine Hüfte zwischen ihre Arme. »Fang bloß nicht wieder mit deinem Märtyrermist an. Ich habe dich gewarnt.«
Ein leises Lächeln, aber die Sorge wich nicht aus seinem Blick. »Du bist viel wölfischer geworden, als ich es je war.«
»Und vergiss das bloß nicht.« Sie hockte sich auf ihre Fersen, noch immer rittlings auf seiner Hüfte. Kurz danach nahm sie seine Hand und fuhr mit dem Finger ganz sacht über die Narben darauf. »Ich glaube, als ich mich dafür entschieden hatte, der Wilde Wald zu werden, da … hat das etwas ausgelöst. Es hat etwas in Bewegung gesetzt. Die Rollen haben auf uns gewartet, die Spielsteine waren aufgestellt, und wir haben das Spiel beginnen lassen. So gesehen bin ich genauso daran schuld wie du. Und Neve auch.« Sie seufzte. »Wir alle haben Entscheidungen getroffen, die uns hierhergebracht haben. Sie hatten nur Auswirkungen, die noch weiter reichten, als wir dachten.«
Schweigen. Die Vorstellung lastete schwer auf ihnen. »Tja«, sagte Eammon schließlich. »Dann sollte es mir vermutlich leidtun. Aber das tut es nicht.«
»Was sollte dir leidtun?«
»Dass ich dich dazu gebracht habe, dich in mich zu verlieben, und dadurch all das in Bewegung gesetzt habe.« Ein verschmitztes Lächeln verzog seinen Mund und ließ seine Augen glitzern wie Herbstsonnenlicht, das durchs Laub fiel. »Ich hätte mich mit meinen unverfälschten Reizen etwas zurückhalten sollen.«
Sie zog ihn am Haar. »Mir kommt es so vor, als wäre ich diejenige gewesen, die dich dazu bringen musste, dich in mich zu verlieben. Du warst immer zum Verzweifeln vornehm.«
»Ich habe mich gleich in dich verliebt, als du damals in meine Bibliothek geplatzt bist«, erklärte Eammon sachlich. »Mir ist es nur sehr gut gelungen, es zu verbergen.«
Sie saßen schweigend da, ein paar Minuten, die ihnen wie gestohlene Zeit vorkamen. Red neigte sich nach vorn und legte ihre Wange auf seine Brust, lauschte seinem Herzschlag, dessen Puls von Laub und Zweigen gedämpft war. Er schlang locker die Arme um ihre Hüfte, und sein Atem strömte warm auf ihren Hals.
Der Schlüssel lag neben dem halb ausgetrunkenen Glas auf dem Tisch. Sie streckte die Hand danach aus, nahm ihn, richtete sich auf und hielt ihn auf dem Handteller zwischen ihnen. Er glühte noch immer, fühlte sich noch immer warm an. Sie konnte schwach den Herzschlag darin spüren.
Eammon beäugte ihn misstrauisch. »Du hattest von Anfang an recht. Weil du auf der Lichtung versucht hast, zu Neve zu gelangen, hast du den Schlüssel bekommen. Dadurch hast du es dem Herzbaum ermöglicht, dich zu ihm zu ziehen, als Neve dort ankam.«
»Ich musste etwas für sie aufgeben«, murmelte Red und ließ den Schlüssel in ihrer Hand kreisen. »Sie ist für mich in die Unterwelt gegangen. Ich musste beweisen, dass ich bereit war, dasselbe für sie zu tun. So funktioniert das, glaube ich. Dieselbe Liebe, ob sie nun schön ist oder nicht.«
Tief in ihrem Innern blühte der Wilde Wald auf, neue Schösslinge brachen aus ihrem Mark hervor. Einverständnis, Zustimmung.
Die Hände ihres Wolfes packten sie fester an der Hüfte, und sein misstrauischer Blick auf den Schlüssel verfinsterte sich etwas. »Solange er sonst nichts von dir verlangt«, sagte er leise und heftig.
Red kniff die Lippen zwischen die Zähne. Sie gab keine Antwort.
Schließlich stieg sie von ihm herab und streckte sich. »Ich muss mir das Gesicht waschen und aus diesem Zimmer raus.«
Er schwang seine langen Beine vom Bett und stand auf. »Fife hat bei seiner Suche nach der Küche eine Bibliothek gefunden. Er meint, sie sei gut sortiert und es gäbe dort ein paar Bücher, die wir nicht in der Feste oder der Hauptstadt haben. Da könnte sich ein Blick lohnen.«
»Irgendwie findest du doch immer Bücher.« Red zog ihn sanft an den Haaren, bis er sich so weit zu ihr herabbeugte, dass sie ihn auf die Stirn küssen konnte, genau zwischen die Stümpfe seines Geweihs. »Lass mich ruhig für deine Bücher allein, ich komme zurecht.«
»Bist du dir sicher?«
»Ich bin mir nicht zu gut, eine Priesterin zu vermöbeln, falls es nötig sein sollte.«
Eammon nickte, küsste sie noch einmal, bevor er zur Tür hinausging. »Die Bibliothek ist auf der anderen Seite des Amphitheaters, falls du mich brauchst.«
Sie nickte, und die Tür ging zu.
Red spritzte sich aus dem Krug in der Ecke Wasser ins Gesicht und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Einerseits wollte sie Eammon in die Bibliothek folgen und nachsehen, ob dort irgendwo die Schattenkönigin oder die Goldgeäderte erwähnt wurde. Aber bei der Vorstellung zog sich ihr der Magen zusammen. Ihr Körper sagte ihr, dass sie eine kurze Pause brauchte, und deshalb beschloss sie, erst etwas gegen ihre Angespanntheit zu tun und ein wenig durch die Gänge zu spazieren.
Die Tür schloss sich leise hinter Red, als sie auf den Gang hinausgehuscht war. Ihre Zelle befand sich nicht weit von der Eingangshalle, dem zentralen Punkt des Tempels. Dort fand sie rechts die Tür zum Amphitheater offen. Geschwungene Reihen von mit silbernem Staub bedeckten und kaum genutzten Steinbänken waren zu sehen. Anscheinend hatte der Tempel auf Rylt nicht viele Gläubige zu Gast.
Sie wandte sich vom Amphitheater ab. Auf der gegenüberliegenden Seite der Eingangshalle führte ein kurzer Gang zu einer schlichten Holztür.
»Wo gehst du hin?«
Eingedenk des Versprechens, das sie Eammon bezüglich zu vermöbelnder Priesterinnen gegeben hatte, wirbelte Red mit geballten Fäusten herum. Aber es war nur Kayu.
Ihre Haare, die normalerweise vollkommen glatt waren, sahen zerrauft und strubbelig aus. Sie hatte noch dieselben Kleider an wie bei ihrer Ankunft, doch fielen sie etwas anders, als hätte sie sie zwischendurch einmal ausgezogen. Sie wirkte müde und hatte einen glasigen Blick. Entweder hatte sie geweint, oder sie stand kurz davor.
»Ich spaziere nur ein bisschen herum.« Die deutliche Verletzlichkeit in Kayus Zügen flößte Red den Wunsch ein, ihr entgegenzukommen und ihr zu vertrauen. Aber in Red steckte noch immer etwas, das alle Menschen mit Skepsis betrachtete, etwas Beißendes, Wildes, das nicht bereit war, neue Leute in ihren behüteten Kreis zu lassen.
Kayu trat vor und zurück und sah kurz in den Gang hinein, bevor sie den Blick wieder auf Red richtete. »Kann ich mitkommen? Ich will nicht allein sein. Und du solltest vielleicht auch nicht allein sein.«
Red zog die Brauen tief herab, aber kurz darauf nickte sie. Kayu hatte eindeutig irgendwelche Probleme, und Red konnte ihr Bedürfnis, nicht allein zu sein, gut nachvollziehen. Und überdies hatte sie recht. Vermutlich war es für sie alle sicherer, wenn sie zusammenblieben.
»Ich wollte gerade nachschauen, was das da ist«, erklärte Red und deutete auf den kurzen Gang mit der kleinen Tür. »Du kannst gerne mitkommen.«
Kayu nickte, die Lippen noch immer schmal zusammengekniffen und mit glänzenden Augen.
Red überlegte, ob sie Kayu fragen sollte, was passiert war, entschied sich aber dagegen – an Kayus Stelle wäre ihr nicht danach, sich ihr anzuvertrauen. Deshalb ging sie zu der Tür und fasste nach dem Griff. Erst glaubte sie, die Tür wäre abgeschlossen, doch der Knauf ließ sich drehen, lautlos und leicht. Offenbar wurde regelmäßig nach der Tür gesehen, was nicht zu der offensichtlichen Vernachlässigung im übrigen Tempel passen wollte.
Die Tür öffnete sich in eine kleine Kammer, die von grauen tropfenden Kerzen erleuchtet wurde. In der Mitte eine steinerne Estrade mit einem dicken weißen Ast, der kantige Schatten an die Wand warf.
Ein Schrein.
Die Frau, die Red einst gewesen war, wollte instinktiv fliehen. Die Frau, die mit blutiger Wange durch den gierenden Wald gehetzt war, die zwischen den Astsplittern des Schreins in Valleyda gekniet hatte, während Priesterinnen, die an Ungeheuer glaubten, Gebete über sie gesprochen hatten. Verloren, wütend und wehrlos im Angesicht der Mächte, die sie nicht verstanden hatte.
»Alles in Ordnung mit dir?«
Kayus Stimme ließ die Erinnerungen zerspringen, brachte sie auf den Boden dessen zurück, wer sie war und was sie war. Nämlich nicht mehr diese Frau. Sie mochte Angst haben, sie mochte überfordert sein, aber sie war nicht mehr der Mensch, der nicht wusste, wer er war, und der den Platz nicht verstand, den er sich selbst geschaffen hatte.
»Alles in Ordnung«, sagte Red. Sie trat über die Schwelle.
Dieser Schrein war winzig. Sie und Kayu konnten kaum Schulter an Schulter darin stehen, ohne dabei den Tisch voller Gebetskerzen in der Ecke umzustoßen. Die Wände bestanden aus dem üblichen dunklen Stein, aber im Schein der flackernden Kerzen wirkte er noch dunkler. Außer dem Knistern der Dochte war nichts zu hören.
Vorsichtig trat Red zu dem Ast in der Mitte. Dünne Fäden aus Dunkelheit zogen sich über die Borke, aber längst nicht so dick wie echte Schattenfäule. Trotzdem wurde ihr mulmig.
Hinter ihr klickte das Schloss. Sie wirbelte herum, nahm, mit dem Rücken zum Ast und mit krallenartig ausgestreckten Händen, eine kauernde Haltung ein. Kayu neben ihr blieb regungslos wie eine Statue mit großen Augen und zusammengebissenen Zähnen.
Die Priesterin, die die Tür aufgedrückt hatte, keuchte erschrocken und hielt sich eine bleiche Hand mit verbundenen Fingern an den üppigen Busen. »Königsgnade«, murmelte sie mit ryltischem Akzent, der alles musikalischer klingen ließ. Doch ein Funkeln in ihren Augen schien mehr Eifer als Schrecken zu verraten. Sie drehte sich um und nickte einer Person zu, die Red nicht sehen konnte. Dann schloss sie die Tür.
Red verließ die Kampfhaltung und richtete sich auf. Ihr ungestümer Gesichtsausdruck wich Sorge. Es machte sie immer noch nervös, einer Ordenspriesterin so nahe zu kommen, obwohl der Wilde Wald unter ihrer Haut sicher vor der Priesterin war. »Entschuldige«, nuschelte sie und machte sich so schmal wie möglich, um sich an der Priesterin vorbeizudrücken.
»Lasst euch von mir nicht stören.« Anscheinend merkte die Priesterin nicht, dass Red hinauswollte, denn sie blieb mit sanftem Lächeln vor der Tür stehen. In der anderen Hand, die nicht vor Schreck an die Brust gegriffen hatte, hielt sie eine graue Kerze. »Unser Schrein ist klein, aber trotzdem kann man zu mehreren hier beten. Sei willkommen, Zweite Tochter.«
»Herrin Wolf.« Es war schon fast ein Knurren.
»Jaja, natürlich.« Die Priesterin hielt die Kerze in die Flamme einer anderen Kerze, bis der Docht Feuer fing. Doch sie wich noch immer nicht von der Tür, sondern stand wie eine Wächterin davor. »Ich bin Maera.«
Maera. Die ryltische Entsprechung von Merra. Red fand den Brauch, Kinder nach Zweiten Töchter zu benennen, makaber, aber er war recht verbreitet. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihren eigenen Namen zu verteidigen; davor, dass er jemandem gegeben wurde, der überhaupt keine Ahnung hatte, auf welches Vermächtnis er in Wahrheit zurückging.
Das flackernde Kerzenlicht spiegelte sich in einem Kettenanhänger auf Maeras Brust. Bleiche Borke an einer schlanken Kordel.
»Hübsch, nicht wahr?« Maera berührte den Anhänger vorsichtig. »Er erlaubt es uns nicht, so wie die Hohepriesterin zu den Königen zu sprechen. Aber wenn man ihm auf die richtige Weise schmeichelt, lässt er einen ihren Willen deutlicher spüren.«
Die Verbände an ihren Fingern ließen wenig Zweifel daran, wie genau man ihm zu schmeicheln hatte. Red krampfte es den Magen zusammen. Der Wilde Wald in ihr erschauderte.
»Ihn zu tragen, ist ein Privileg«, sagte Maera leise. Ihr Blick huschte zu Kayu hinüber, die im Dunkeln stand. »Nur wer sich als würdig erweist, erhält einen ihrer Anhänger. Würdig, in unserer Schwesternschaft zu bleiben und ihren Schutz zu genießen.«
Kayu wurde bleich wie ein Gerippe.
Red verstand nicht, was hier vor sich ging, aber sowohl der Wald in ihr als auch die Reste ihrer menschlichen Intuition teilten ihr mit, dass es Zeit war, diesen Raum zu verlassen.
»Danke«, sagte sie, obwohl sie nicht genau wusste, wofür sie Maera danken sollte. »Aber ich muss gehen.«
Sie zuckte mit den Fingern und versuchte, den Wilden Wald zu wecken. In der Kammer gab es keine Wurzeln, nichts, was ihrem Einfluss unterstand, doch es würde sich bestimmt etwas finden lassen …
Ihre Adern liefen grün an, allerdings nur ganz leicht. So weit von zu Hause entfernt, an diesem Ort aus Schatten und Felsen, konnte sie nur wenig Wald herbeirufen.
»Du musst nicht gehen«, murmelte Maera. »Du solltest genau dortbleiben, wo du bist, Herrin Wolf.«
Und dann wurde die Tür hinter ihr aufgerissen.
Kiri. Natürlich Kiri. Die Hohepriesterin sah zwar noch gebrechlich aus, noch immer kränklich, stand aber aufrecht in der Tür, und ihre Augen funkelten.
»Zweite Tochter«, höhnte sie und wählte absichtlich diese Bezeichnung und nicht ihren richtigen Titel. »Es ist Zeit, dies zu Ende zu bringen, findest du nicht auch?«
Der Schattenhain existierte nicht mehr, deshalb konnte Kiri keine kalte Magie herbeirufen. Aber sie stürzte sich mit ausgestreckten Händen auf Red, und in einer von ihnen hielt sie einen Dolch.
Red wich zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Sockel in der Mitte, sodass der Ast zu Boden krachte. Sie riss die Hände hoch, krümmte die Finger, die grün anliefen, während der Wilde Wald in ihr nach etwas suchte …
Wurzeln unter dem Steinboden, Gräser und Kräuter, die sich durch den Grund gruben. Red packte zu, lenkte sie, und sie brachen laut krachend aus dem berstenden Boden hervor, um ihrem Befehl zu folgen. Doch Kiri war schnell und ihr Messer scharf. Während die Wurzeln noch in einem Regen aus Schiefersplittern hervorbrachen, berührte die flache Seite der Klinge Reds Hals.
Dann schlang sich etwas um Kiris Kehle, und die Priesterin riss die wahnsinnigen blauen Augen weit auf. Ein Gürtel, ein dünner Lederstreifen, der Red bekannt vorkam. Nichtsdestotrotz strebte Kiri weiter nach vorn, obwohl die Adern rings um die improvisierte Garotte hervortraten.
Verbissen wand Kayu von hinten den Gürtel um den Hals der Hohepriesterin. »Geh, Red«, keuchte sie. »Geh.«
»Nein!« Maeras zuvor so freundliches Gesicht glühte vor Wut. Sie hatte keine Waffe außer der grauen Gebetskerze. Doch Red erkannte sofort, welchen Einfall die Priesterin hatte: Maera wirbelte herum und wollte die offene Flamme an Kayus wallende Haarmähne halten.
Red bog ihre Finger.
Die Wurzeln, die sie aus dem Boden gerufen hatte, schossen durch gesplitterten Stein, schlangen sich um Maeras Arme, Beine und ihren Hals. So fest, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte, aber ohne ihr Schaden zuzufügen.
Maeras Augen blitzten, ihr Gesicht lief tiefrot an, und ihr Mund verzog sich zu einer Fratze. »Unreines Ding«, spuckte sie Red an. »Scheusal. Deine Schwester ist verloren, Zweite Tochter. Sie wird sich den Wünschen der Könige beugen, und du kannst nichts dagegen tun.«
Innerhalb eines Sekundenbruchteils, bei der Erwähnung Neves, bei der Erinnerung daran, dass sie trotz all ihrer Macht hilflos war, traf sie die Entscheidung.
Die Wurzeln zogen sich fester zusammen. Maeras Augen traten hervor. Und Red zog die Wurzeln noch enger zusammen, bis das Leben in diesen Augen erlosch.
»Ihr Tod macht ihre Worte nicht weniger wahr«, hörte sie Kiris heisere Stimme. Mit unwahrscheinlicher Kraft drängte sie noch immer nach vorn. Kayu mühte sich mit dem Gürtel ab, doch die Magie, mit der Kiri die Könige hören konnte, verlieh ihr unnatürliche Kraft. »Du kannst nichts tun, um es aufzuhalten. Es hängt nun alles von Neverah ab, und ich habe ihre Dunkelheit gesehen. Du bist das Einzige, was sie dazu bringen konnte, an sich selbst festzuhalten. Wenn du nicht da bist, verliert sie auch sich selbst. Es ist vorbei.«
»Ja, das ist es«, knurrte eine Stimme in der Tür.
Eammon. Mit grünen Adern und flammenden Augen trat er auf die Steintrümmer am Boden. Eine Hand legte er um Kiris Kinn, die andere um ihren Nacken. Dann ein Ruck, ein Knacken, und er hatte der Hohepriesterin den Hals gebrochen.
Die grün umkränzten Augen sahen zu Red hinüber, vergewisserten sich, dass sie unbeschadet war. Dann richteten sie sich auf Kayu. »Ich habe mich gerade mit Raffe unterhalten«, sagte der Wolf und klang dabei wie Herbst, der in den Winter übergeht, während er die Hohepriesterin fallen ließ. »Du bist uns so manche Erklärung schuldig.«



Kapitel vierunddreißig
Raffe
»Ich habe es nur getan, um meiner Verlobung zu entkommen.«
In ihre Mäntel gehüllt, drängten sie sich zu sechst um den Tisch in der dunkelsten Ecke der Schenke. Sie erregten kaum Aufmerksamkeit, denn die anderen Gäste waren ziemlich betrunken oder taten ihr Bestes, um es zu werden.
Kayu starrte in ihren Humpen. Es war ihr dritter. Raffe mochte zwar kein Bier, aber es gab keinen Wein, und Alkohol war Alkohol, deshalb hatte auch er schon zwei geleert. Allerdings zögerte er nun – der Blick des Wolfs war mörderisch, und Raffe blieb tunlichst zwischen ihm und Kayu.
Er stellte sich jedoch nicht die Frage, warum.
Während der hektischen Flucht aus dem Tempel, dessen Schrein sie in der Hoffnung verschlossen hatten, dass die unblutigen Toten darin noch nicht entdeckt worden waren, hatten sie keine Zeit mit Diskussionen vergeudet. Erst in der Schenke, die sie aufgesucht hatten, weil sie einen Ort brauchten, um die zwei Stunden bis zur Morgendämmerung zu überbrücken, hatten sie den Fragen – und der Wut – Raum gegeben.
»Du hast dich also dem Orden angeschlossen.« Lyra hatte sich als Mittelsperson erwiesen, als kühler Kopf, der als Puffer zwischen den Wölfen und Kayu fungierte. »Damit man dich nicht mehr verheiraten kann.«
»Es war die einzige Möglichkeit, zu entkommen«, sagte Kayu. »Ich konnte nicht ewig vor Vater davonlaufen. Ich habe mir Rylt ausgesucht, weil es weit weg und so entlegen ist. Ich hatte mitbekommen, dass im Orden … Aufruhr … herrschte, aber ich dachte nicht, dass der ryltische Tempel betroffen war.«
Raffe verzog das Gesicht. Aus demselben Grund hatte Neve die Priesterinnen, die Kiri nicht nachfolgen wollten, nach Rylt verbannt – und aus demselben Grund hatte Raffe Kiri und ihre Getreuen nach dem Ende des Schattenhains zu ihnen geschickt. Doch anscheinend waren die Anhängerinnen eines sterbenden Glaubens bereit, sich an so ziemlich alles zu klammern, solange nur ihr Glauben weiterlebte. Die dreitägige Reise hatte die abtrünnigen Priesterinnen bezüglich der Frage, was akzeptabel war, umgestimmt. Sie hatten darum das Gift auch jenseits des Ozeans verbreitet und die Insel auf diese Weise für Kiris Ankunft vorbereitet. Ein gebrauchsfertiger Kult, der nur auf eine Anführerin wartete.
Scheiße. So langsam fing er tatsächlich an, an Bestimmung zu glauben, an Dinge, denen man nicht entkommen konnte. Und die Bestimmung schien ein Miststück zu sein.
»Als ich hier ankam, waren im Tempel nur noch Priesterinnen übrig, die Kiri treu waren. Und nachdem sie meine Geschichte erfahren hatten, wussten sie, dass ich ihr nützlich sein würde. Sobald Kiri eintraf und herausfand, wer ich war, stellte sie mir ein Ultimatum.« Kayu sprach in ihren Bierhumpen hinein und mit gesenkter Stimme, damit man sie nur an ihrem Tisch verstehen konnte. »Entweder ich würde nach Valleyda gehen, oder sie würde mich zu meinem Vater zurückschicken.«
»Einfach nur nach Valleyda gehen?« Red sah bei Weitem nicht so wütend aus wie Eammon – obwohl sie diejenige war, die beinahe ermordet worden war. Nichtsdestotrotz hatte ihre Miene etwas Grimmiges, und Raffe wollte ihr bestimmt nicht in die Quere kommen. »Sonst nichts?«
Die Art, wie sie die Frage stellte, machte deutlich, dass sie die Antwort schon kannte.
»Ich sollte nach Valleyda«, erklärte Kayu zögerlich, »und einen Weg finden, Red nach Rylt zu schaffen.«
Eammon war fast ganz verborgen in seinem schweren Mantel, nur seine vernarbte Hand am Humpen war noch zu sehen. Dort leuchteten alle Adern grün, und er packte so fest zu, dass Raffe glaubte, der Humpen müsste jeden Moment zerbrechen.
Red legte ihre Hand auf seine, und Lyra warf ihm vom anderen Tischende einen Blick zu, der zwar nicht vorwurfsvoll war, ihn jedoch zur Vorsicht rufen sollte.
»Warum?« Lyras Stimme blieb ruhig, aber auch sie umfasste ihr Bier so fest, dass sich die Sehnen auf ihren schlanken Händen abzeichneten. Fife saß ihr gegenüber, starrte Kayu finster an und rieb sich über sein Mal. »Damit Kiri sie töten konnte?«
Kayu antwortete mit einem kurzen Nicken. Eammons Haltung veränderte sich nicht, aber Red fasste seine Hand fester, als bereitete sie sich darauf vor, ihn zurückhalten zu müssen.
Kayu brauchte einen Moment, um etwas zu erwidern. Da sie dem Zorn der Wölfe und deren Familie ausgesetzt war, fand Raffe das auch nur verständlich. »Ja.« Sie seufzte und gestand freiwillig alles Weitere. »Kiri glaubte, dass sie mit Reds Ermordung zwei Probleme lösen könnte: Erstens hätte Neve dann nicht länger einen Grund, sich den Königen zu widersetzen, und zweitens hätte Eammon keine Hilfe mehr und müsste den Wilden Wald wieder allein stabilisieren.«
»Was meinst du mit sich den Königen zu widersetzen?« Vor Angst klang Red barscher. »Was soll Neve für sie tun?«
Kayu zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht einmal, ob Kiri es wusste. Ihr zufolge hat sie ihre Befehle direkt von den Königen bekommen.«
Am Tisch herrschte Schweigen. Raffe nahm einen tiefen Schluck, obwohl das Bier wie aufgewärmte Pisse schmeckte.
Aus braun und grün funkelnden Augen sah Red voller Groll unter dem Schatten ihrer Kapuze hervor. Ihr Handgelenk leuchtete smaragdgrün auf. »Dann hielt Kiri den Ausbruch der Könige aus den Schattenlanden also für unausweichlich?«
Kayu nickte gedrückt. »Aber nicht so wie beim letzten Mal. Das hat Kiri deutlich gemacht. Es würde anders sein.« Sie rieb sich über das Gesicht und schob schwarze Haarsträhnen beiseite. Die schlaflose Nacht hatte dunkle Ringe unter ihre Augen gezeichnet. »Wie anders, darauf habe ich nie eine klare Antwort bekommen.«
Weiter unten am Tisch kaute Fife auf seiner Lippe, mit einer Hand am Humpen und der anderen an seinem Mal. Seine rotblonden Brauen zogen sich zusammen, als würde er angestrengt nachdenken. Oder lauschen. Vielleicht auch beides – der Wald lebte in ihm, zwar nicht wie in Red und Eammon, aber ganz ähnlich. Vermutlich sagte er ihm, dass er gefälligst aus Rylt abhauen sollte.
Raffe würde ihm den Gefallen gerne tun.
Lyra verzog den Mund und sah zu Red hinüber. »Das hat nicht notwendigerweise etwas zu sagen«, beschwichtigte sie. »Wir haben alle gemerkt, dass Kiri wahnsinnig ist.«
»War«, grummelte Eammon. Er sprach die Vergangenheitsform mit einer solchen Genugtuung, dass Raffe zwischen den Schultern eine Gänsehaut bekam.
»War«, verbesserte sich Lyra. Dann zuckte sie anmutig mit den Schultern und nippte an ihrem Humpen. »Vielleicht konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Götter scheitern würden.«
»Sie hat mit ihnen gesprochen.« Red sackte auf ihrem Stuhl zusammen. »Wenn sie sich ihr Scheitern nicht vorstellen konnte, dann deshalb, weil sie es sich nicht vorstellen können. Was wir nicht wissen, ist, was das für Neve bedeutet.«
Nichts Gutes. Keiner von ihnen sprach es aus, aber es schwebte über ihren Köpfen wie Gewitterwolken, die noch nicht abgeregnet hatten.
»Wir müssen in den Wilden Wald zurück«, kam von Fife. Es waren die ersten Worte von ihm seit ihrer Flucht aus dem Tempel, seit sie vor der Entdeckung der Priesterinnenleichen im Schrein davongelaufen waren. »So schnell wie möglich.«
»Bald graut der Morgen.« Lyra zeigte zu den Fenstern. Über dem Meer sickerten bereits die ersten Streifen rosafarbenen Lichts herauf. »Aber wir können die Fahrt nicht beschleunigen.«
Wie um ihre Worte zu unterstreichen, bebte die Erde.
Besteck klapperte, der Schaum auf dem Bier zitterte und schwappte auf die Tische. Die wortkargen Säufer, die die Schenke um diese Zeit bevölkerten, sahen mit übernächtigten Augen auf, und ihre Mienen waren von Müdigkeit und Verwirrung gezeichnet.
Das Beben richtete keinen Schaden an und beruhigte sich schnell wieder, nachdem es ein paar wenige Herzschläge lang gewackelt hatte. Als es vorbei war, widmeten die Gäste sich aufs Neue ihren Getränken, fast so, als wären sie Zeugen einer kollektiven Halluzination geworden.
Doch Raffe wusste, dass es keine war. Und etwas sagte ihm, dass es mit Neve zu tun hatte.
»Was war das?« Lyra sprach die Frage aus, obwohl ihnen allen ins Gesicht geschrieben stand, dass sie zum selben Schluss gekommen waren wie Raffe.
»Neve hat mir erzählt, dass die Schattenlande auseinanderbrechen«, sagte Red leise. »Ich glaube, dass das die Erdbeben verursacht. Zu Hause habe ich auch schon eines gespürt, aber es war nicht so stark.«
Die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, brachten Raffe dazu, den Rest seines Biers in sich hineinzuschütten und darüber nachzudenken, ob er sich noch eins bestellen sollte. Wenn sie hier schon ein Beben spürten, wie schlimm musste es dann erst im Wilden Wald sein?
»Wir haben nicht viel Zeit.« Fife hielt sich am Unterarm, als würde ihm das Mal unter seinem Ärmel Schmerzen bereiten. »Wir müssen zurück.«
»Um was zu tun?« Red blaffte so laut, dass sich gleich mehrere Köpfe zu ihnen umwandten. Sie klang wütend, aber ihre Lippen zitterten, und ihre Augen glänzten, allerdings nicht wegen des Alkohols. Eammon nahm die Hand vom Tisch und legte sie in ihren Schoß, und sie klammerte sich daran wie Efeu an einer Mauer. »Ich kann nichts tun, Fife«, sagte sie nun etwas ruhiger. »Es hängt alles an Neve. Selbst wenn ich zum Herzbaum zurückkehre, kann ich sie nicht dazu bringen, mit mir zu kommen.«
»Es geht hier um mehr als nur um Neve.« Fifes Augen blitzten im trüben Licht, sie hatten beinahe etwas Abwesendes, als lauschte er einem Flüstern. »Red, es geht um mehr als nur um Neve, und das weißt du auch. Ihr seid der Wilde Wald, ihr beide.« Sein Blick glitt zu Eammon. »Wenn die Schattenlande auseinanderbrechen, wenn die Magie zurückkehrt, dann müsst ihr dort sein, um sie aufzufangen. Um irgendetwas zu unternehmen, was auch immer dort herauskommen mag.«
Seit er Fife kannte, hatte Raffe noch nie erlebt, dass so viele Worte auf einmal seinen Mund verließen.
Langsam verlor Fife den abwesenden Blick. Er blinzelte, sah Lyra an, die ihn verwirrt betrachtete.
»Hat der Wilde Wald dir das gesagt?«, fragte Eammon verblüfft und leise.
Ein Zögern, dann nickte Fife beinahe widerwillig.
Red runzelte die Stirn. »Ich habe nichts gespürt.«
Fifes Hand umklammerte sein Mal noch fester, und er schaute weg. »Vielleicht weiß er, dass du nicht auf ihn hören würdest«, meinte er leise. »Ich glaube, er sagt mir die Dinge, die ihr nicht hören wollt.«
Eammon sah zu Red hinüber, deren Miene nicht zu deuten war. Reds Unterlippe steckte zwischen ihren Zähnen und war schon fast weiß.
Raffe wünschte sich heftig ein weiteres Bier.
»Was meinst du mit was auch immer dort herauskommen mag?« Red schluckte und fasste sich nun ebenfalls an ihr Mal, als könnte sie den Wald in sich zu einer Erklärung zwingen. »Neve kommt heraus.«
»Ich habe nur gesagt, was er mir gesagt hat«, erwiderte Fife matt.
»Wir werden Neve nichts antun.«
Raffe war beinahe überrascht, seine Stimme zu hören. Den großen Augen nach zu urteilen, mit denen die anderen ihn anschauten, waren sie es auch. Seit sie in die Schenke getreten waren, hatte er kein Wort gesprochen.
Er richtete sich auf und sah Fife in die Augen. »Was auch immer dein Wald dir erzählt, wir werden Neve nichts antun.«
Kayus Schultern neben ihm entspannten sich. Ob aus Resignation oder Erleichterung oder einer seltsamen Mischung aus beidem, vermochte er nicht zu sagen.
»Nein«, pflichtete Red ihm sanft bei. »Das werden wir nicht.«
Eammon schwieg und hatte die Lippen unter seiner Kapuze schmal zusammengekniffen.
Lyra, die eine Hand auf Fifes Arm gelegt und die andere noch an ihrem Humpen hatte, löste die Anspannung. »Lasst uns nach Hause zurückkehren«, sagte sie. »Und dann können wir austüfteln, wie wir uns genau darauf vorbereiten müssen.«
Nicht gerade beruhigend, aber andere Optionen gab es nicht.
Die Spannung im Bezug auf Neve löste sich auf, doch an ihre Stelle trat ein dringlicheres Problem. Red sah Kayu aus zusammengekniffenen Augen an. »Du hast mich gerettet.«
»Eigentlich hat Eammon dich gerettet«, sagte Kayu leise. »Aber ich habe es versucht.«
»Ich weiß nicht, wie viel das zu sagen hat, denn du hast uns überhaupt erst in diese Falle gelockt«, knurrte Eammon.
»Keine Falle.« Unter Reds Kapuze ringelte sich eine Efeuranke hervor, und sie steckte sie sich wieder hinters Ohr. »Selbst wenn es als solche gedacht war, so haben wir hier doch wertvolle Informationen bekommen. Nun wissen wir besser, womit wir es zu tun haben.«
»Trotzdem.« Kayu hob eine Schulter und ließ sie dann fallen. Ihr Gesicht war fahl und von Erschöpfung gezeichnet. »Ich würde es verstehen, wenn ihr mich hierlassen wollt.«
»Nein.« Schon wieder wurde Raffe von seiner eigenen Stimme überrascht und gleich doppelt von der Lautstärke. Er richtete den Blick auf Red. »Wir lassen sie nicht hier. Hier ist es nicht sicher für sie.«
Die Tür zur Schenke ging auf. Ein offensichtlich bereits angetrunkener Mann stolperte herein und setzte sich an den Tresen. »Habt ihr den Lärm im Tempel gehört?«, fragte er den Wirt. »Ein elendes Geschrei. Man könne meinen, es sei jemand gestorben.«
»Natürlich lassen wir Kayu nicht hier.« Red sah über die Schulter zu dem Fenster über dem Ausschank. Die aufgehende Sonne färbte die Scheibe. »Wir gehen alle zusammen. Und zwar jetzt.«
***
Bier auf leeren Magen war keine gute Idee gewesen.
Raffe lehnte sich mit dem Rücken gegen den Holzrumpf und war dankbar für das trübe Licht. Seine anfängliche Einschätzung des Schiffs hatte sich als korrekt erwiesen – der Frachtraum und das, was Kapitän Neils als »Passagierkojen« bezeichnete, waren ein und dasselbe. Zusammengeschobene Kisten und unförmige Matratzen ergaben ein paar Betten, drei auf der einen, drei auf der anderen Seite eines rasch eingehängten Vorhangs.
Nachdem sie sich zur Hintertür der Schenke hinausgestohlen hatten, hatte der ergraute Kapitän mit seinem schwankenden Nachen im Hafen auf sie gewartet. Verschlafen und mit einem Gähnen, das sein sonnenverbranntes Ledergesicht zerknitterte, begrüßte er die Passagiere, die alle noch in ihre Kapuzen gehüllt waren. Falls ihn der Anblick erstaunte, zeigte er es nicht. Schließlich hatte Kayu ihm auch eine Menge Geld gegeben.
»Willkommen an Bord.« Mit seiner großen, rauen Hand deutete er auf das Boot. »Der Kahn hat keinen Namen, aber ich heiße Neils. Übertreibt’s bloß nicht.«
Dazu hatte niemand auch nur die geringste Lust. Der Wind wehte die fernen Schreie aus dem Tempel herüber, die von den immer lauter werdenden Stimmen aus der Schenke beantwortet wurden. Ohne zu rennen, aber so schnell wie möglich, eilten sie über die Laufplanke.
»Und los«, sagte Eammon, der das Schlusslicht bildete.
Dem Befehl wurde Folge geleistet. Neils gehörte offenbar zu den Menschen, für die Gold über Zweifel ging.
Jetzt befanden sich Eammon und Red auf der anderen Seite des Vorhangs, wo sie etwas murmelten, zu leise, als dass Raffe sie hätte verstehen können. Lyra war noch oben und unterhielt sich mit Neils, und Fife war bei ihr.
Vielleicht war Kayu auch noch oben. Raffe gab sich große Mühe, sich nicht darum zu scheren, wo sie steckte.
Erinnerungen an die kurze Zeit in der Klosterzelle stiegen immer wieder in seinem Bewusstsein auf, die Glut eines Feuers, die er nicht auszutreten vermochte. Es war nicht einfach gewesen, ganz und gar nicht, aber es war einfacher gewesen. Damals hatte er wenigstens die – wenn auch magere – Illusion gehabt, zu wissen, wer sie war.
Enttäuschung schmeckte bitter, Enttäuschung und Scham. Er hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Wenn er zurückblickte, vermochte er nicht mehr zu glauben, dass er ihr jemals Vertrauen geschenkt hatte, wo es doch bei Neves Abwesenheit um eine so wichtige Sache ging. Sicher, ihm war kaum etwas anderes übrig geblieben, nachdem sie diesen Brief gefunden hatte – wobei das der eigentliche Zweck dieses Briefes gewesen war, wie er nun wusste. Aber was für eine Art von Entschuldigung war das, wenn er genau in die Falle tappte, die sie ihm gestellt hatte? Der Orden hatte ein Theaterstück geschrieben, und er hatte seine Rolle darin tadellos gespielt.
Sie hatte ihnen die Idee eingegeben, nach Rylt zu fahren und mit Kiri zu sprechen. Und auch wenn sie hier wertvolle Informationen erhalten hatten, änderte das nichts daran, dass der eigentliche Zweck der Reise im Kern nur der Mord an Red gewesen war.
Sicher, Kayu hatte sie am Ende gerettet. Und ja, sie war der Meinung gewesen, keine andere Wahl zu haben, als nach Kiris Pfeife zu tanzen. Raffe konnte jedoch nicht umhin, sich vorzustellen, was Neve gesagt hätte, wenn der Plan aufgegangen und Red gestorben wäre.
Wäre es zum Schlimmsten gekommen, dann hätte Neve ihm das niemals verziehen. Er hätte sich selbst niemals verziehen. Auch wenn Kiri das Messer geführt hatte, so lag die Schuld doch bei Raffe. Denn er konnte trotzdem spüren, wie es andernfalls gewesen wäre – diese Möglichkeit, die kaum einen Atemzug entfernt neben ihm lag, so nah, dass er ihr Phantomecho wahrnehmen konnte.
Und dennoch hatte er in der Schenke zu Kayus Gunsten gesprochen.
Er wusste nicht, wie das mit ihm zusammenpasste, konnte es sich nicht erklären. Deshalb versuchte er es erst gar nicht. Er lehnte den Kopf gegen die Wand und dachte an nichts.
»Raffe?«
Scheiße.
Kayu hatte ihren Mantel ausgezogen, und ihre Kleider waren denen ähnlich, die sie auch während der Herfahrt getragen hatte – weite Hose, weites Hemd, die Haare mit einem farbenfrohen Tuch zusammengebunden. Kurz fragte er sich, wie sie im Weiß des Ordens aussehen würde, bevor er den Gedanken gewaltsam verscheuchte.
Ihre Lippen waren aufgesprungen. Die Haut unter den Augen war violett gefärbt. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, vor und zurück, als wäre sie hin- und hergerissen zwischen Gehen und Bleiben.
»Ich weiß, wie schwach es ist, es tut mir leid zu sagen«, murmelte sie schließlich und sah zu ihren Daumennägeln hinunter, mit denen sie nervös ihren Hemdsaum traktierte. »Und ich weiß auch, dass es feige ist zu sagen, dass ich keine andere Wahl gehabt hätte, auch wenn es stimmt. Oder sich so angefühlt hat.« Sie zuckte mit den Schultern. »Man hat immer eine Wahl. Aber wenn es um deinen eigenen Tod geht oder den von jemand, den du gar nicht kennst, dann scheint die Entscheidung ganz einfach.«
»Wann hat es aufgehört, einfach zu scheinen?« Seine Stimme war heiser.
Sie schnaubte halbherzig. »Ziemlich gleich, als ich in Valleyda angekommen bin. Als ich dich gesehen habe … und wie sehr Neve dir am Herzen lag, wie sehr du sie zurückhaben wolltest … Das hat dazu geführt, dass sie mir in gewisser Weise auch am Herzen lag. Wer dir so viel bedeutet, muss ein guter Mensch sein.«
Raffe musste an blutige Äste, dunkle Adern und tote Königinnen denken. Er gab keine Antwort. Aber er rutschte ein bisschen zur Seite, eine Einladung.
Kayu nahm sie an und setzte sich neben ihn. »Und dann habe ich Red kennengelernt, und dann hat auch sie mir etwas bedeutet«, sagte sie, ohne den Rhythmus ihrer Erklärungen zu unterbrechen. Mit einem Seufzen ließ sie die Schultern sinken. »Ich hatte nie die Absicht, zuzulassen, dass sie getötet wird. Nicht nachdem wir in Waldsaum gewesen waren und die Schnitzereien gesehen hatten, nachdem ich Gelegenheit gehabt hatte, sie und Eammon kennenzulernen. Aber ich wusste nicht, wie ich das, was ich bereits in Bewegung gesetzt hatte, wieder aufhalten sollte. Die komplette Fahrt über und die ganze Zeit in Rylt habe ich nichts anderes getan, als mir darüber den Kopf zu zerbrechen und nach einem Weg zu suchen, uns da alle wieder lebend herauszubringen.«
Sechs Passagiere, hatte sie bei der Anmietung des Bootes zu Neils gesagt. Ihr Plan hatte vorgesehen, dass sie alle die Insel wieder verließen, auch wenn sie noch nicht gewusst hatte, wie.
»Am Ende habe ich nicht besonders elegant oder schlau reagiert.« Kayu gab einen bedauernden Laut von sich und wischte sich Haare aus dem Gesicht. »Ich handelte aus Verzweiflung und setzte ein, was mir zur Verfügung stand. Und ich war fast zu spät.« Ein leiser Schauer überlief sie. »Immer und immer wieder spielt sich in meinem Kopf ab, was geschehen wäre, wenn ich tatsächlich zu spät gekommen wäre. Oder wenn Eammon nicht aufgetaucht und zu Ende gebracht hätte, was ich nicht hinbekommen habe.«
»Darüber müssen wir uns keine Gedanken machen.« Damit bot sich eine Rettungsleine, die sie beide aus den Echos der Dinge, die nur um ein Haar nicht passiert waren, herauszog. »Du warst nicht zu spät und Eammon auch nicht. Also müssen wir nicht darüber nachdenken.«
Kayu holte tief Luft und nickte. Einen Moment lang saßen sie schweigend nebeneinander und versuchten mit aller Macht, diesem Rat zu folgen.
»Du sollst wissen«, murmelte Kayu, »dass ich von nun an auf deiner Seite bin. Rückhaltlos. Ich habe dein Vertrauen nicht verdient, und ich verstehe das, aber … aber ich versichere dir, was immer wir tun müssen, um Neve zurückzuholen und sicherzustellen, dass die Könige ein für alle Mal vernichtet werden, ich bin dabei.«
»Ich glaube dir.« Er tat es tatsächlich, auch wenn er sich damit zum zweiten Mal zum Trottel machte. »Die anderen dürften schwerer zu überzeugen sein.«
»Das ist nur zu verständlich.«
Raffe rutschte an der Wand herum. Dabei berührten sich ihre Schultern. Sofort fielen ihm andere Sachen ein, die sich berühren könnten, doch er rückte nicht wieder von ihr ab. »Es wäre nur einfacher, wenn wir wüssten, was wir tun müssen.«
»Wie es aussieht, können wir nicht viel mehr tun, als in den Wilden Wald zurückzukehren und abzuwarten.« Kayus Augen blitzten im Dunkeln. »Und das scheint allen übel aufzustoßen.«
»Rumzusitzen und darauf zu warten, dass das Gefängnis der Ungeheuer aufbricht, entspricht nicht meiner Vorstellung von Vergnügen«, murmelte Raffe.
Plötzlich kippte das Boot auf eine Seite, dann auf die andere, und zwar so schnell, dass ihre Köpfe aneinanderstießen und ihre Gliedmaßen sich ineinander verhedderten. Raffe hörte Red einen gellenden, Eammon einen unartikulierten Schrei ausstoßen. Oben fiel etwas klappernd um, gefolgt von weiteren erstaunten Rufen.
Raffe war als Erster die Leiter hinaufgestürzt, Eammon dicht hinter ihm, auch wenn er die glasigen Augen eines Seekranken hatte. Neils brüllte vor Lachen, während er an einem Tau zog, um ein Segel zu richten. Fife und Lyra standen tropfnass neben der Reling und wirkten ebenfalls erschrocken.
»Eine einzelne Welle!« Neils deutete mit einer Geste auf das Meer, als würde er von einem Pferd sprechen, das über ein hohes Hindernis gesprungen war. »Wie von einem unterirdischen Erdbeben oder so was! Das habe ich noch nie erlebt!« Noch einmal gellte sein Lachen über das Wasser. »Bei den Kniescheiben der Könige, was macht ihr denn für Gesichter? Ich glaube nicht, dass wir das noch mal erleben werden, keine Sorge, Leute.«
Nichts als Sorge, Leute, dachte Raffe bitter.
Anscheinend würden sie nicht mehr allzu lange darauf warten müssen, dass das Gefängnis der Ungeheuer aufbrach.



Kapitel fünfunddreißig
Neve
Neve hielt die Augen geschlossen, während die Könige lachten. Sie hielt sie geschlossen und dachte an ihre Schwester, dachte an zu Hause, dachte an Raffe und an Solmir. All die kleinen Dinge, in die sie sich wie in einen Panzer hüllen konnte.
Sie spürte die Luftbewegung, als Valchior nach ihr griff, das Ächzen von Fels auf Fels, als er sich zu ihr beugte. Sein Finger berührte ihre Stirn, sodass die Wirklichkeit wieder zu einer Illusion aus heilen Knochen und Fleisch zerfiel. »Willst du deinen Verräter immer noch sehen?«, sagte er heiter, als wäre es ein Witz. Und für ihn war es das wohl auch.
Neve nickte mit gerecktem Kinn, so königlich wie möglich.
Valchior lächelte, die Haut über seinem Kinn verschwand und offenbarte ein Gerippe aus Zähnen. »Dann komm.«
Die Projektion des Königs wandte sich zu den gewundenen Knochen um, aus denen das Sanctum bestand, und hielt auf eine Lücke im Schwanz des toten Drachen zu. Er schlüpfte hindurch, glitt mühelos durch das Elfenbeingitter. Neve schluckte und folgte ihm.
Sie hatte angenommen, die Wände würden ausschließlich aus dem Skelett des Drachen bestehen, aber das stimmte nicht. Während der aufgerollte Schwanz des Vorigen das Sanctum beherbergte, bildeten der Rest seiner gezackten Knochen und diejenigen anderer Bestien Korridore, abenteuerliche Säle und Zimmer aus aneinandergelehnten Rippen und den zerbrochenen Platten enormer Schädel. Das Ganze folgte keinem für Neve wahrnehmbaren Muster, doch Valchior beziehungsweise die Illusion des Mannes, der er einmal gewesen war, schritt zuversichtlich voran, trat auf Knochensplitter, als wären sie Pflastersteine.
Die Könige lebten in einem Palast aus den Wesen, die sie getötet hatten.
Der König schaute über die Schulter zurück, doch statt seiner Augen waren nur ausgetrocknete Haut und leere Augenhöhlen zu sehen. Ein verschlagenes Lächeln umspielte seinen Mund.
»So viele Knochen«, sagte er leise. Er begutachtete den Boden und schnalzte nachdenklich mit der Zunge. Dann bückte er sich und hob den Knochen mit der schärfsten Kante auf.
»Außerhalb des Sanctums können wir in dieser Form nichts anfassen. Solange wir uns projizieren und in unserer ehemaligen Gestalt zeigen.« Er wog den Knochen in der Hand. »Hier aber, wo unsere Macht am größten ist, genießen wir einige Vorteile. Unsere Projektionen sind stärker mit unseren Körpern verbunden. Schadet man der einen, schadet man auch dem anderen.«
Zu schnell, als dass Neve hätte reagieren können, hob Valchior den Knochen und stieß ihn sich in den Hals.
Instinktiv wich sie zurück und zog kühl eine Braue hoch. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, dass dies ihre erste Reaktion war. Ein mitleidiger, ein guter Mensch wäre, angetrieben von dem Wunsch, zu helfen, zu ihm geeilt, ehe der Verstand einsetzen und erklären würde, dass es keinen Unterschied machte.
Doch Neve tat das nicht.
Und als Valchior es bemerkte, sah er sie mit gespieltem Erstaunen und mit grotesk weit aufgerissenen Augen an und kicherte.
Er zog den Knochen aus seinem Hals. Die zerfetzte Haut und das elfenbeinfarbene Rückenmark zitterten, während sich die oberflächliche Wunde schloss. »Du hast gut gelernt«, kicherte er, fühlte noch einmal die Schärfe des Knochens und ließ ihn dann fallen. »Ich wollte dir nur demonstrieren, dass es keinen Zweck hat, ehe du auf dumme Gedanken kommst. Es braucht mehr als nur den Knochen irgendeines Gottes, um uns aufzulösen, Neve. Und selbst wenn es dir gelungen wäre, die Auflösung in Gang zu setzen, dann würdest du damit nur unsere Magie freisetzen. Unsere Seelen freisetzen. Und dann bräuchten sie eine Zuflucht und würden entweder zu dir oder zu Solmir gehen.«
»Solltest du mir dann nicht sagen, wie man es anstellt?« Die Vorlage war zu offensichtlich, er führte sie absichtlich zu einer Frage, die er ihr wohl nicht beantworten würde. Aber sie konnte sie sich dennoch nicht verkneifen. »Ist es denn nicht das, was du willst?«
»Schlaue Schattenkönigin.« Er streckte die Hand aus und legte sie ihr an die Wange. Die Hand bestand aus rissiger Haut und glänzenden Knochen, und Neve fuhr zurück. Valchior hielt sie am Kinn so fest, dass sie sich nicht befreien konnte, und zog sie näher zu sich heran. Ein Auge war heil, es war grün und umkränzt von rotbraunen Wimpern. Das andere eine leere Höhle im nackten Schädel. »Nur die Knochen eines Gottes können einen Gott töten, aber es muss ein Gott sein, der auf dieselbe Weise geschaffen wurde. Und wir haben uns selbst zu Göttern gemacht.«
Am Ende grinste er höhnisch, und sein Mund war dabei nur noch um Haaresbreite von ihrem Gesicht entfernt. Volle Lippen flimmerten vor überlangen Skelettzähnen.
Neve fauchte, bevor er sie mit dem Mund berührte, riss den Arm hoch und schlug seine Hand mit einer solchen Wucht zur Seite, dass sie unter lautem Knochenklappern nach hinten stolperte.
Valchior lachte wieder, hell und fröhlich. »Küsse bekommt nur Solmir, ich verstehe«, sagte er. »Ich werd’s mir merken.«
Die Projektion des Königs wandte sich von ihr ab und bewegte sich weiter in das Knochenlabyrinth hinein. Neve folgte ihm. Das Göttergebein, das die Näherin ihr gegeben hatte, hielt sie immer noch fest in der Hand, auch wenn es sich inzwischen als nutzlos erwiesen hatte.
Sie gingen auf verschlungenen Wegen weiter durch die Trümmer – Neve vermochte nicht zu sagen, wie lange; ihr Körper hatte die Fähigkeit verloren, die verstrichene Zeit zu schätzen –, bis Valchior stehen blieb. Vor ihm öffnete sich eine große, dunkle Höhle, in der man nicht viel erkennen konnte.
»Hier ist er«, sagte er mit einer wegwerfenden Geste. »Dein Verräter.«
Und Neve eilte hinein, weder befangen noch sonderlich königlich.
Ein Brustkorb. Zumindest nahm Neve an, dass es einer war. Geschwungene Knochen wölbten sich über ihr, alle an einem Mittelstück befestigt, das aus einzelnen Gliedern zu bestehen schien. Zwischen den großen Rippen drängten sich weitere Knochen, die die Zeit miteinander verschmolzen hatte wie in dem Berg, in dem das Orakel gelebt hatte. Ein kleines Feuer brannte auf dem Steinboden in der Mitte und spie graue Flammen und beißenden Rauch aus.
Und inmitten der Knochen erkannte sie den blutigen und zerschundenen Solmir. Er hatte gesessen, doch bei ihrem Eintreffen war er aufgestanden, und es klapperte eine lange Kette. Ein Handgelenk lag in einer leuchtenden elfenbeinfarbenen Fessel – auch sie aus Knochen. Selbst die Kette, mit der er am Boden festgemacht war, schien aus winzigen verformten und miteinander verzahnten Wirbeln zu bestehen und war so lang, dass er sich in der Höhle bewegen, sie aber nicht verlassen konnte. Rund um seine Füße war der Staub verwischt und voller Schlieren und Abdrücke, als hätte er versucht, sich von der Kette zu befreien.
»Ich lasse dir ein wenig Zeit zum Nachdenken«, sagte Valchior. »Aber vergiss nicht, dass du nicht viel Zeit hast. Die Schattenlande werden von Minute zu Minute instabiler.« Er grinste, und seine Augen blitzten. »Viel Spaß bei der Entscheidung, wer von euch der Märtyrer sein darf. Wir lassen euch sogar ein wenig Privatsphäre dafür.«
Sie hatte das Gefühl, als würde sich eine Last von ihrem Kopf heben, als würde etwas daraus entweichen und die Illusion mit sich nehmen. Flimmernd erlosch Valchiors Gestalt, sodass nur sie und Solmir und ein schwaches Feuer in dem Gefängnis aus Leichen zurückblieben.
Sie starrte ihn an. Er starrte sie an. Der Flammenschein glänzte auf seiner blutigen Brust, auf den Mulden und Wölbungen seiner geschmeidigen, wohlakzentuierten Muskeln. Sie hatte seine Figur einmal mit einem Dolch verglichen, und dieser Vergleich hatte sich als treffend erwiesen. Lang, schlank und kantig, zum Verletzen geschaffen, gefährlich, wenn man ihn unachtsam anfasste.
Er schluckte, dass sein Kehlkopf hüpfte. Sie hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn genauer zu betrachten, seit er ihr seine Magie gegeben hatte und zu einem normalen Menschen geworden war. Seine Augen waren noch blauer, seine Gesichtszüge weniger grausam, irgendwie weicher.
»Neve …« Ihr Name klang heiser. Seine Hand zuckte in ihre Richtung, bevor er sie mit einem verlegenen Zittern der Finger und unter Kettenrasseln wieder zurücknahm. Er traf keine Anstalten, noch irgendetwas zu sagen.
»Ich weiß, welches der andere Weg ist.« Die Spannung entlud sich abrupt – Neve drehte sich um und schleuderte das Göttergebein mit aller Kraft von sich, sodass es klappernd gegen einen der riesigen Rippenbögen krachte und zu Boden fiel. Als Neve noch einmal herumwirbelte, um sich erneut Solmir zuzuwenden, sah er sie auf dieselbe Weise an, ausgezehrt und verschlossen. »Du wolltest mich zu deiner Mörderin machen, Solmir.«
Eine Märtyrerin oder eine Mörderin. Es konnte nur damit enden, dass einer von ihnen sich auf den Opferaltar legte und der andere das Messer führte.
»So einfach ist es nicht«, sagte Solmir mit gesenkter Stimme und beinahe flehend.
»Natürlich ist es das. Du hast mir die Magie gegeben, damit ich nicht das Gefäß der Könige sein konnte. Damit du es wirst, obwohl du seit Jahrhunderten davor davonläufst.« Unzählige Jahre hatte er versucht, sich zu retten, und das gab er nun für sie auf. Neves Verstand schreckte vor diesem Gedanken zurück. Schreckte vor den Erinnerungen an ein Gespräch in einer Hütte voller Spinnweben zurück, in dem es um etwas anderes gegangen war, das hätte einfach sein sollen. »Und wenn du das Gefäß bist, müsste ich dich töten.«
»Oder du könntest es Redarys oder ihren Wolf für dich tun lassen«, murmelte Solmir.
»Nein«, schleuderte Neve schroff zurück. »Ich töte meine Ungeheuer selbst.«
Sein Blick flog zu ihr. Sie hatte ihn schon oft ein Ungeheuer genannt, doch zum ersten Mal hatte sie ihn als ihr Ungeheuer bezeichnet.
Solmir ließ sich auf dem Boden nieder, lehnte den Kopf gegen eine Rippe und schloss die blauen Augen. »Und das macht dich so wütend? Der Gedanke an meinem Tod?«
Wütend. Verletzt. Panisch. Aber Neve nickte nur.
Der Silberring in seinem Ohr blinkte, als er den Kopf schüttelte und die Lippen zu einem höhnischen Lächeln verzog. »Und ich dachte, du könntest es nicht erwarten, mich loszuwerden.«
Sie stapfte auf ihn zu, als wollte sie ihn ohrfeigen, hatte auch schon die Finger zum Schlag gespreizt. Aber sie würde etwas entfesseln, wenn sie ihn berühren würde. Wenn ihre Haut auf seine träfe, würde es Funken schlagen, und davor hatte sie eine solche Angst, dass sie sich zurückhielt. Stattdessen baute sie sich verbissen vor ihm auf, und jeder Muskel ihres Körpers war angespannt.
Ein Augenblick, in dem etwas passieren musste – wie eine Rachegöttin stand sie vor ihm, und er kniete vor ihrem Zorn wie ein reuiger Sünder. Aber sie nutzten beide nicht die Explosivität des Moments. Denn es würde alles nur noch schwerer machen.
»Du bist ein Arschloch.« Schwache Worte, viel zu spröde, um alles enthalten zu können, was Neve loswerden musste.
Er machte die Augen auf, in denen sich die Flammen spiegelten. »Ich bin viel schlimmer als das.«
Sich von ihm fernzuhalten, war zu schwer. Sie war zu müde dafür. Deshalb setzte sie sich neben ihn und lehnte den Kopf an den Knochen, wie er es tat.
»Deine Augen sind immer noch braun.«
Sie wandte sich zu ihm um und krauste die Stirn.
Solmir zuckte die Schultern. »Du hast so viel Magie in dir, so viel Macht – und deine Augen sind immer noch braun. Deine Seele ist noch heil.« Er hielt inne. »Das hat etwas zu bedeuten, Neve. Es heißt, dass du so gut bist, dass du alles in dir tragen kannst.«
Das war Valchiors Worten zu ähnlich. Neve kniff die aufgesprungenen Lippen zusammen. »Das bin ich nicht«, murmelte sie. »Das bin ich nicht, Solmir.«
»Sag mir, wieso du das glaubst.«
Er klang beinahe wütend. Neve schnaubte, während ihr Verstand massenhaft Dinge erwog, die sie ihm nennen konnte, eine sorgfältig zusammengestellte Liste ihrer Sünden. Aber sie dampfte sie auf ein einziges Wort ein.
»Arick«, hauchte sie.
Der Name verfing sich in ihren Gedanken, war eine Klette, die sie nicht herausbekam. Der Mann neben ihr – der einstige König, der gefallene Gott, der Schurke in diesem Drama – hatte den Tod eines ihrer besten Freunde verursacht. Und trotzdem hockte sie neben ihm und überlegte, wie sie ihn retten konnte. Trotzdem spürte sie den Abstand zwischen ihren Körpern auf Haaresbreite genau.
Solmir sah sie verwirrt an. »Was ist mit ihm?«
Schattenverdammt, er brachte sie dazu, es auszusprechen. Neve zog die Knie an und legte die Arme auf ihnen ab, um sie sich vor den Mund zu halten. »Auch wenn Red das Messer geführt hat, so bist doch du der Grund für seinen Tod. Und ich bin trotzdem noch hier und versuche, dich zu retten.«
Er rührte sich nicht, sagte nichts. Dann aber, mit gesenkter Stimme: »Ist das nicht ein Zeichen für Güte? Dass man Leuten helfen will, die es nicht verdient haben?« Ein Zögern. »Mitleid mit dem Monster?«
Sie wünschte, sie könnte dies alles in krassem Schwarz und Weiß sehen. Sich selbst eindeutig als böse bezeichnen zu können, wäre einfacher als diese trübe Grauzone, als dieses Rätseln, ob es gerecht war, einen Menschen zu retten, obwohl er es nicht verdient hatte, oder Vergeltung für einen ungerechten Tod zu suchen. Helden und Schurken und alles dazwischen, ein Prisma, das immer anders reflektierte, je nachdem, von wo man es betrachtete.
Wenn sie wirklich gut war, dann konnte sie vielleicht alle Seelen der Könige in sich aufnehmen, ohne korrumpiert zu werden. Dann konnte sie ihre Macht vielleicht kontrollieren und sie gefangen halten. Wenn sie wirklich böse war, dann war sowieso alles verloren.
Doch sie war etwas dazwischen. Sie war ein Mensch. Und das trug keine Gewissheit mit sich.
»Ich weiß es nicht«, sagte sie und schloss die Augen. »Ich weiß es wirklich nicht.«
Kurz darauf legte er seine Hand zwischen ihnen auf den Boden, die Handfläche nach oben. Neve ließ ihre Finger hineingleiten. Wo sie sich berührten, summte die Magie, aber sie ließ sie nicht fahren, und er ließ sie nicht in sich hinein. Noch war keine Entscheidung gefallen.
Ein tiefes Grummeln, das die Wände des Brustkorbs aus Knochen und Steinen erschütterte. Die winzigen Knochen auf dem Boden sprangen auf und rutschten umher.
»Neve«, murmelte Solmir, als das Beben nachließ. »Lass es mich sein.«
Sie hatte seine Hand so fest ergriffen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Hältst du es aus?«
Sie wussten beide, was sie meinte, auf was sie damit anspielte. Konnte er die Seelen der Könige in sich aufnehmen, ohne sich zu verlieren? Ohne sich in etwas Schreckliches zu verwandeln, in etwas, das sie kontrollierten, damit nicht alles umsonst gewesen wäre?
Solmirs Finger zuckten in ihrer Hand. »Ich kann es versuchen«, sagte er schließlich. »Für dich kann ich es versuchen.«
Für sie.
Das hätte ihr eine Erleichterung sein sollen. Aber ihre Kehle schmerzte. »Glaubst du etwa, dass ich so einfach eine Rolle bei deinem Tod spielen kann?«
Schweigen. Dann fluchte Solmir, anhaltend und barsch. Er ließ ihre Hand los und stand auf, ging auf und ab, fuhr sich energisch durch die langen Haare. Blut klebte an seiner Stirn und machte sie dunkel.
»Ich habe gehofft, dass es nicht leicht für dich sein würde.« Er drehte sich mit gefletschten Zähnen um, und seine blauen Augen funkelten kalt. »Verdammt, Neverah. Ich habe mir gewünscht, dass es nicht einfach sein würde. Und im Vergleich zu allem anderen, was ich getan habe, bedeutet das ohne Zweifel, dass ich hier der Bösewicht bin. Ich habe es verdient, das Gefäß zu sein, und ich habe es verdient, von dir getötet zu werden.«
Sie erwiderte nichts. Es gab nichts zu sagen. Neve blieb sitzen, die Knie an die Brust gedrückt und ihr Herz ein gähnender Schlund.
Dann erhob auch sie sich mit einem Fluch, der beinahe so beeindruckend war wie seiner vorhin, und streckte die Hand nach ihm aus. Er umgriff ihren Arm, sodass der Mantelärmel eine Barriere zwischen ihnen bildete, als wüsste er, was sie dachte. »Du wirst mir die Macht nicht geben, Neverah, vergiss es.«
»Das mache ich auch nicht, du Mistkerl.« Es zuzugeben, verbrannte sie, und es entfuhr ihr wie ein Fauchen. »Nicht jeder Kuss muss etwas mit Magie zu tun haben.«
Und sein Mund stand vor Erstaunen offen, als Neves Lippen auf ihn trafen.
Sie war bei Weitem nicht zärtlich, bei Weitem nicht sanft, diese Kollision, die sich gottgewollt anfühlte wie Sterne auf derselben Bahn, die sich zu einer Sonne oder einer ausgebrannten Leere vereinten. Es war Verlangen, wildes, unverfälschtes Verlangen, das erkannt hatte, dass es keine andere Gelegenheit mehr haben würde.
Sein Erstaunen währte nur kurz. »Verdammt«, murmelte er auf ihren Lippen, dann fuhr er ihr mit den Händen durchs Haar und drückte sie so fest wie möglich an sich heran.
Sie strich mit den Zähnen über seine Lippen und schmeckte Kupfer. Er gab ein kehliges Knurren von sich und drängte sich dichter an sie heran, bis ihr Rücken gegen die Rippe an der Wand stieß, und sein Knie zwischen ihren Beinen sandte heiße Blitze in ihr Innerstes.
Solmir schmeckte nach Kälte. Neve war sich nicht sicher, wie das möglich war, aber er schmeckte nach Kälte, nach der Leere zwischen winterlichen Kiefern. Es war wie frische Luft, und sie wollte sie in sich aufsaugen. Eine seiner Hände packte die Wölbung ihrer Hüfte, zog sie an seinem Schenkel hinauf, sodass sie sich Brust an Brust aneinanderdrückten. Mit der anderen Hand schob er den Mantel von ihren Schultern. Dabei bleckte er die Zähne, noch während ihres rauen Kusses, nahm die Hände wieder hoch, um ihr durchs Haar zu fahren und ihren Kopf nach hinten zu neigen. Dann bedeckte er ihren Hals mit seinem Mund, ihr Schlüsselbein mit seiner Zunge. Zwischen ihnen war alles scharfkantig, selbst dies hier.
Die zerfetzten und blutigen Kleider waren schnell abgeworfen. Mit dem Fuß trat Solmir Knochen zur Seite, ehe er Neve auf den Rücken legte, seine Lippen auf ihrem Hals, ihrem Schlüsselbein und noch tiefer. So hastig und verzweifelt das Ganze war, so war sein Arm unter ihrem Kopf doch zärtlich, denn er spannte die Muskeln an, um es ihr bequemer zu machen.
Er rückte lange genug von ihr ab, um zu ihr aufzublicken, blaue und braune Augen in einer grauen Leere. Die Nachweise ihrer Seelen. Es gab nichts, an das Neve ein Gebet hätte richten können, aber sie sandte dennoch eine gequälte Hoffnung aus, dass er stark genug sein möge, um seine Seele bis zum Ende zu behalten. An dieses Ende vermochte sie noch immer nicht zu denken.
»Ich liebe dich«, sagte Solmir schroff an ihrem Hals, als würde es ihn wütend machen, als würde er einen Fehdehandschuh werfen. »Und wage es ja nicht, mir dasselbe zu erwidern.«
Und deshalb tat sie es nicht.



Kapitel sechsunddreißig
Red
Die Reise sollte drei Tage dauern. Aber wegen der seltsamen Wellen und peitschenden Winde schafften sie es in kaum zwei Tagen.
Neils wusste nicht, was er von den vereinzelten Wellen halten sollte, die dem Schiff stets einen starken Stoß gaben, es aber nicht zum Kentern brachten. »So etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte er und schüttelte den Kopf, während er an den Tauen zog. »Und kein einziges Mal haben sie uns vom Kurs abgebracht.«
»Zum Glück«, murmelte Eammon. Zwischen ihm und dem ergrauten Kapitän war in kurzer Zeit eine überraschende Freundschaft entstanden, da Eammons Seekrankheit – die nicht verschwunden, aber etwas milder geworden war – ihn häufig an Deck gezwungen hatte. Red vermochte nicht zu sagen, ob Neils die Geschichte abgekauft hatte, die Kayu ihm beim in Seestechen hastig erzählt hatte – nämlich dass es sich um eine seltsame Art der Nekrose handelte. Aber er nahm Eammons mit Borke überzogene Unterarme und das Grün entlang seiner Adern kommentarlos hin, obwohl beides deutlicher als zuvor zutage trat.
Auch bei Red waren die Veränderungen zu sehen – der Efeu in ihrem Haar wurde üppiger, der smaragdgrüne Ring um ihre Iriden überdeckte beinahe das ganze Weiß, je näher sie Valleyda rückten. Eigentlich hätte sie angenommen, dass es das Aufblühen des Wilden Walds war, der sich seiner Heimat näherte – wenn da nicht dieses Stechen wäre, dieses Ziehen in den Eingeweiden, das ihr sagte, dass etwas vor sich ging. Etwas, das der goldene Faden, der parallel zu ihrem Bewusstsein verlief, ihr nicht recht zu sagen wusste.
Die Wellen, die Erdbeben, die sie spürten – alles hing mit dem Wilden Wald und den Schattenlanden zusammen. Mit Red und Neve.
Es war Nacht, als sie die Küste Florianes erreichten, und der Vollmond schwebte an einem indigofarbenen Himmel. Spät am Abend war der Hafen etwas voller als am frühen Morgen, aber es waren dennoch nur ein paar verschlafene Fischer unterwegs. An der Küste war die Herbstkälte sogar noch mehr zu spüren, und niemand war versessen darauf, in See zu stechen, wenn der Wind wie eine Peitsche heranfegte.
Neils steuerte sie zu einem einsamen Anleger und klopfte mit seiner schwieligen Hand einmal auf das Steuerrad, ehe er den Anker auswarf. Dann sah er Red an wie jemand, der viele Fragen hatte, aber nicht wusste, ob er sie stellen würde oder nicht.
Schließlich entschied er sich dagegen. »Welchen Ärger sie euch auf Rylt auch immer gemacht haben«, sagte er, »ich hoffe, dass ihr nun weit genug entfernt seid.«
»Leider«, murmelte Red, »haben wir es mit einer Art von Ärger zu tun, vor der man nicht davonlaufen kann.«
Er schnaubte. »Kenn ich.« Ein kurzes Zögern, dann klopfte er ihr rasch auf die Schulter. »In diesem Fall hoffe ich, dass es ein Ärger ist, der sich bald in Luft auflöst.«
Das würde er auch gewiss tun. Auf die eine oder andere Art. Red bedachte Neils mit einem matten Lächeln und stieß sich von der Bugreling ab, um ihren Beutel von unten zu holen. Auf dem Weg begegnete sie Eammon, der sie auf die Stirn küsste, ehe er sich zum Kapitän aufmachte. Was er ihm sagte, war zu leise, als dass sie es verstanden hätte, und Neils antwortete darauf mit einem herzhaften Lachen.
Kayu tauchte aus dem Frachtraum auf und sah etwas besser aus als bei der Abreise von Rylt. Sie hatte ihre Haare wieder ordentlich gekämmt, und die dunklen Ringe unter ihren Augen waren nach einmal Ausschlafen etwas verblasst.
Tags zuvor, nachdem Raffe gegangen und Kayu alleine – mit dem Kopf an der Wand und geschlossenen Augen – zurückgeblieben war, hatte Red sie aufgesucht, um sich zu bedanken. Erst war sie unsicher gewesen, wie sie das Gespräch hatte anfangen sollen, und wegen des sanften Rollens des Schiffs war sie etwas wacklig auf den Beinen gewesen.
»Du kannst mich mit einer Ranke ohrfeigen oder so.« Kayu öffnete ihre Augen nur einen Schlitz weit, um sich zu vergewissern, dass es Red war, bevor sie sie wieder schloss. »Was zornige Waldgöttinnen eben so machen mit denen, die ihnen unrecht getan haben.«
»Ich ohrfeige dich nicht mit einer Ranke.« Die Vorstellung war so lächerlich, dass es die Spannung löste. Red warf sich neben Kayu auf den Boden, die Arme auf die Knie gestützt. Sie hätte alles noch einmal zusammenfassen können – die Verschwörung, ihre Vereitelung durch Kayu, der ausgesprochene und verweigerte Dank –, aber schon der Gedanke daran war zu anstrengend.
»Du hast getan, was du glaubtest, tun zu müssen.« Red zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, das kennen wir alle.«
Eine Pause. Dann drehte Kayu sich zu ihr um und gab ihrem Mund einen spöttischen Zug. »Du lässt mich viel zu ungeschoren davonkommen.«
»Würdest du lieber mit Eammon darüber reden?«
»Nein, nicht nötig, danke.« Kayu setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. »Was immer du brauchst, um deine Schwester zu finden, ich bin hier, um zu helfen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«
»Ich wünschte, es gäbe etwas, worum ich dich bitten könnte«, murmelte Red. »Aber mir fällt nichts ein, als zur Feste zurückzukehren und … zu warten.«
Abwarten, ob Neve sich entschließen würde, zurückzukommen. Abwarten, was passieren würde, wenn die Schattenlande auseinanderfielen. Abwarten, was von ihrer Schwester übrig sein würde, wenn das geschehen sollte.
»Dann warte ich mit dir«, sagte Kayu.
Nun denn, das würden sie nun also tun. Warten.
Als Red in den dunklen Frachtraum hinunterging und ihren Beutel schnappte, konnte sie nicht umhin, an Neve zu denken, an die langen Tage nach Reds Verschwinden im Wilden Wald, die sich erst zu Wochen, dann zu Monaten gezogen hatten. In denen Neve gewartet hatte, ob ihre Opfer Red zurückbringen würden. In denen sie gewartet hatte, um herauszufinden, was sie sich mit dem Blut auf den Wächterästen erkaufen konnte.
Red zögerte, ehe sie die Leiter hinaufstieg. Ihren scharlachroten Mantel hatte sie in ihren Beutel gestopft. Nun zog sie ihn heraus, legte den grauen ab und warf sich den Brautmantel über die Schultern. Im Dämmerlicht funkelte die goldene Stickerei.
Das war besser.
Raffe wickelte im Bug Tau auf, beschäftigte sich mit wichtigen Schiffsdingen, die Red nichts sagten – zwei Seereisen innerhalb einer Woche, und sie hatte noch immer keine Ahnung, wie ein Boot funktionierte. Er war still gewesen. Sie hatte fast nichts von ihm gehört, außer während des Gesprächs mit Kayu, das sie zufällig mitgehört hatte. Allerdings so gedämpft, dass sie nichts verstanden hatte.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.
»Ich krieg das schon hin.«
Kayu und Lyra halfen Neils dabei, die Laufplanke hinunterzuschieben, denn sie waren bereit, an Land zu gehen. Kayu ging als Erste und machte sich gleich in Richtung der untergestellten Pferde und der Kutsche auf, jenseits der Grenze von Sand und Gras. Raffe sah ihr hinterher.
Red kaute auf ihrer Lippe. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht …«
»Jetzt kommts«, grummelte Raffe.
»… aber du musst wissen, Raffe, dass du dich nicht schuldig zu fühlen brauchst.«
Er verharrte beim Aufrollen des Taus, neigte den Kopf in den Nacken, sodass sein Atem als Wolke in den Himmel stieg. Erst glaubte sie, er würde nicht auf sie eingehen oder es einfach beiseitewischen. Doch dann schüttelte er den Kopf und widmete sich wieder dem Tau. »Ich weiß, dass ich das nicht muss. Aber, ach …«
Red drängte nicht weiter. Sie lehnte sich gegen die Reling.
Sie brauchte auch gar nicht nachzuhaken, denn Raffe sprach weiter, als hätte er darauf gewartet. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es tatsächlich so war. »So wie die Dinge am Ende zwischen Neve und mir standen … tja, nun. Das ist der Punkt. Da stand eigentlich nichts mehr. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe, und sie hat es nie erwidert. Sie hat es zwar gezeigt, oder zumindest hat sie gezeigt, dass ich ihr etwas bedeute, und ich …« Er fuhr sich übers Gesicht. »Jetzt komme ich mir so vor, als wüsste ich nicht mehr, wer sie ist. Ich weiß nur noch, wer sie war.«
»Wir verändern uns«, murmelte Red. Es war weder eine Verurteilung noch eine Entschuldigung, lediglich eine Tatsache. »Manchmal entwickeln wir uns in unterschiedliche Richtungen weiter.«
»Ich habe sie immer noch gern«, sagte Raffe.
Gernhaben. Nicht lieben. »Ich weiß.«
»Und wenn sie zurückkommt, dann …« Er verlor die Worte und fand keine passenden mehr. Raffe schüttelte den Kopf.
»Wenn sie zurückkommt«, sagte Red bestimmt, »wirst du ihr ein ausgezeichneter Freund sein. Ihr beide werdet miteinander reden. Und ihr werdet herausfinden, was für eine Beziehung ihr gerne zueinander haben wollt.« Sie schenkte ihm ein winziges, aufmunterndes Lächeln. »Das alles ist kompliziert, Raffe. Das war es schon immer. Du musst nicht die ganze Zeit genau wissen, was du tust.«
Er schnaubte ein trauriges Lachen hervor. »Die Hälfte der Zeit wäre schon mal ein Anfang.«
Die Kutsche klapperte die Straße zum Anleger hinauf. Kayu saß auf dem Bock. Als die Pferde zum Stehen kamen, ging ein Grollen durch die Erde. Der Hafen und die wenigen Bäume bebten, und die Meereswellen schwollen an.
Vom Steuerrad ertönte erneut Neils’ johlendes Lachen. »Wenn das so weitergeht, bin ich in weniger als einer Woche unten in Karsecka!«
Red lächelte ihn verkniffen an, da ihr Angst die Wirbelsäule zerfraß. Der Wilde Wald ließ Dornen über ihre Rippen jagen, und ein scharfer Zweig spannte sich über ihr Schlüsselbein und zwickte.
***
Kayu fuhr schnell, aber das Beben war schneller. In den zwei Stunden, die sie für die Fahrt von der florianischen Küste zum Rand des Wilden Walds benötigten, erlebten sie mindestens drei Erschütterungen, die immer stärker wurden, je näher sie Valleyda kamen. Nachdem sie die Grenze erreicht hatten, nur noch Minuten vom Wilden Wald entfernt, musste Kayu jedes Mal anhalten, wenn die Erde bebte. Die Pferde trippelten nervös im Geschirr, solange der Boden wackelte. Während ihrer Abwesenheit hatte es geschneit, und weiße Wehen säumten die Straßen. Bei jeder Erschütterung wirbelten Flocken in die Höhe. So weit im Norden kam der erste Schnee stets früh und gab dem Sommer kaum Gelegenheit, in den Herbst überzugehen.
»Die Beben folgen zu rasch aufeinander.« Lyra schüttelte den Kopf, und ihre Rehkitzaugen waren glasig vor Sorge. »Woher wissen wir, dass die Schattenlande sich noch nicht aufgelöst haben?«
»Das werden wir schon merken.« Der Wald in Red raschelte, Blüten öffneten sich entlang ihrer Schulterblätter, und eine Wurzel schlängelte sich ihre Wirbelsäule hinunter. Zum wiederholten Mal wünschte sie sich, der Wilde Wald würde wieder in verständlichen Worten mit ihr sprechen und als Preis für das Sprechen einen Teil seiner selbst verwelken lassen. »Wir werden merken, wenn sie sich auflösen.«
Fife ihr gegenüber war blass geworden, und er hielt seinen Unterarm fest umklammert. Red beobachtete ihn mit flach zusammengekniffenen Lippen und lauerte darauf, dass der Wilde Wald mit ihm auf eine Weise sprach, in der er es mit ihr nicht tat.
Er sagt mir die Dinge, die du nicht hören willst.
Aber Fife blieb stumm.
Noch einmal verdrehte sich schmerzhaft eine Wurzel in Reds Brustbein. Eammons Hand auf ihrem Knie packte fester zu – also spürte auch er es. Nicht der tiefe, stechende Schmerz ausgerissener Wächterbäume, nicht der Schmerz jener Nacht im Schattenhain, als Neve verschwunden war. Sondern es war der Schmerz des Waldes, der gerade … etwas tat.
Was es war, das wussten sie noch nicht.
»Und dann was?«, fragte Lyra. »Wird es dann sein wie ein Durchbruch? Aus dem eine Million Schattenwesen gleichzeitig herausplatzen?« Ihre Hand zuckte nervös zum Griff ihres Torh, dessen Scheide vor ihr auf dem Boden lag. »Schleudern wir ihnen einfach wieder Blut entgegen?«
»Nein.«
Alle Köpfe wandten sich zu Fife um, erstaunt darüber, dass ausgerechnet von ihm eine Antwort kam. Er blickte zu Boden und hielt den Arm mit dem Mal dicht am Körper, während sein Kinn wie ein Felsen des Unbehagens aufragte. »Kein Blut. Das Blut war immer nur ein Verband, es hat nicht wirklich etwas geheilt.«
Red legte ihre Hand auf Eammons Narben und hielt sie fest.
Ein weiteres Erdbeben erschütterte die Kutsche, Schnee rutschte von den Hügeln seitlich der Straße. Die Pferde wieherten, und Kayus beruhigende Stimme steigerte sich allmählich zu einem Schreien, während sie sich mit den Zügeln abmühte. Die Kutsche ruckte vor und zurück und kippte auf zwei Räder.
»Raus mit euch!«, übertönte Raffe das Wiehern der Pferde. »Das Teil fällt um!«
Fife sprang hoch, stemmte die Türe auf und schob Lyra hinaus, ehe er hinterherhechtete.
Eammon zerrte Red mit sich zur Tür hinaus, sodass sie gemeinsam in den Schnee taumelten. Eines der Räder brach, und die Kutsche neigte sich in ihre Richtung. Mit gebleckten Zähnen drückte Eammon Red an seine Brust und wälzte sich seitlich weg, gerade noch rechtzeitig, bevor die Kutsche an derselben Stelle zu Boden krachte.
Das Beben ließ nach, doch Raffe war vom Bock gesprungen und hatte die Pferde losgeschnitten. Jetzt galoppierten sie davon. Er und Kayu standen schnaufend am Straßenrand. Kayus Hände waren von den Zügeln rot und geschwollen.
»Tja«, sagte Kayu mit überraschend gleichmütiger Stimme. »Dann gehen wir wohl zu Fuß weiter.«
***
Zum Glück war es nicht mehr weit. Eine halbe Stunde später ragten die Bäume des Wilden Walds vor ihnen wie Speere in den Himmel. Zwischen ihren Ästen wirbelten Schneeflocken. Wieder lief ein Zittern durch die Erde, weniger heftig als das, das die Kutsche demoliert hatte, aber stark genug, dass sie breitbeinig auf der Straße stehen blieben.
Nach dem dritten Beben innerhalb einer Viertelstunde war der Wilde Wald vor ihnen zu sehen. Raffe wandte sich zu Red um. »Was geschieht, wenn sich die Schattenlande auflösen, während Neve noch dort ist?« Seine Augen funkelten. »Was, wenn Solmir sie dort zurückhält und sie nicht wegkann, obwohl sie vielleicht will?«
Sie schüttelte den Kopf. Ihre Stimme war heiser. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Raffe. Ich kann sie nicht zum Gehen zwingen.«
Er starrte sie mit blitzenden Augen an. Als Neve in die Schattenlande verschwunden war, hatte er Red gefragt, wie sie sie retten konnten. Auch damals hatte sie es nicht gewusst. Und er hatte gemeint, dass das nicht reichen würde.
Und nun reichte es ebenfalls nicht.
Red konnte Neve genauso wenig retten, wie Neve sie retten konnte. Sie fragte sich, ob es überhaupt jemand konnte. Jemanden zu retten, war eine Mauer, die man nicht erklettern konnte, es sei denn, jemand warf einem ein Seil zu.
Bei den Bäumen angekommen, seufzte Red unwillkürlich vor Erleichterung. Eine Anspannung, die ihr nicht bewusst gewesen war, löste sich in ihren Schultern, der Wald in ihr öffnete größere Blüten, spreizte seine Äste weiter. Eammon atmete tief aus, und es klang wie raschelndes Laub.
Fife rieb sich das Mal am Arm und warf ihnen von unter seinen roten Brauen einen verstohlenen Blick zu.
»Dann gehen wir also einfach zur Feste?«, fragte Lyra. Das helle vom Schnee reflektierte Licht versilberte ihre Haare. Obwohl sie nicht mehr mit dem Wilden Wald verbunden war, schien seine Nähe sie immer noch zu beruhigen. »Und warten darauf, dass die Schatten uns finden?«
Wieder bebte es, und zwar so stark, dass Red das Gleichgewicht verlor. Sie glitt in den Schnee, und Eammon hielt sie am Arm. Vom Dorf weiter unten, das hinter den weißen Wehen verborgen lag, hörte sie die ängstlichen Laute der Tiere und ferne Schreckensrufe.
Der Schlüssel in ihrer Hand pulsierte schneller, sein Herzschlag beschleunigte sich. Und etwas daran ließ die Bangigkeit in ihr anschwellen, eine Verbindung, die, wenn man sie einmal gezogen hatte, offensichtlich erschien.
Es war Neves Herz. Sie spürte Neves Herz in dem Schlüssel.
Was bedeutete, dass sie noch lebte. Dass sie lebte und nach wie vor entschlossen war, in den Schattenlanden zu bleiben und die Könige auf welche Weise auch immer mit Solmir zu beseitigen.
Red zog den Schlüssel aus ihrer Tasche. Die Goldfäden in der Borke waren gewachsen, wuchsen immer noch, sodass fast kein Weiß mehr zu sehen war. Der Schlüssel leuchtete wie eine kleine Sonne auf ihrem Handteller, deren Strahlen im Schnee glitzerten. Der Herzschlag – Neves Herzschlag – ging schneller und schneller und war fast sichtbar.
»Das muss etwas zu bedeuten haben«, murmelte Raffe.
»Ich denke auch.« Der Wilde Wald in Red breitete sich aus, neue Blätter falteten sich auf, Blüten öffneten weit ihre Kelche. »Ich glaube, sie ist …«
Sie unterbrach sich mit einem schrillen Schrei, denn der warme Schlüssel wurde unversehens heiß wie ein Signalfeuer. Red ließ ihn fallen, drückte sich die Hand an die Brust und taumelte rückwärts in Eammon hinein.
Der Schnee rings um den Schlüssel schmolz, das Holz bohrte sich zischend durch die Wehe bis zur Erde.
Dann wurden sie alle von einer Explosion zurückgeschleudert. In einem blendenden Blitz schoss ein weißgoldener Stamm aus dem Boden und reckte sich leuchtend und sich verzweigend zum Himmel.



Kapitel siebenunddreißig
Neve
Der Steinboden im Brustkorb des toten Gottes ließ sich keinesfalls als bequem bezeichnen, aber mit Solmir und seinem zerlumpten Mantel als Kissen lag es sich bestens. Die trägen Schauer des befriedigten Körpers wiegten Neve in einen tieferen Schlaf, als sie ihn seit Jahren erlebt hatte, ausnahmsweise einmal ohne riesige weiße Bäume im Dazwischen. Nur Schlaf, dunkel und still.
Beim Erwachen wusste sie jedoch noch genau, wo sie war, sie erlebte nicht das allmähliche Verabschieden und Wiederkehren des Bewusstseins, das den Tiefschlaf normalerweise begleitete. Über ihr ächzten Knochen, in der Feuerstelle spritzte graue Glut. Solmir schmiegte sich an ihren Rücken, noch immer mit nackter Brust, sein tätowierter Arm lag über ihrer Hüfte, während der andere unter ihrem Kopf positioniert war. Er verrenkte sich dabei etwas, denn um sein Handgelenk spannte sich nach wie vor die Fessel, deren lange Kette am Boden festgemacht war.
Sie verflocht ihre Finger mit seinen, und ihre schwarzen Adern hoben sich vor seiner blassgrauen Haut ab.
Valchior würde wahrscheinlich bald zurückkehren. Doch sie hatte nicht die Kraft, sich darüber Gedanken zu machen. Sie waren zu einer Entscheidung gelangt, sie und Solmir, aber Neve wollte nicht daran denken, wollte der Sache nicht ins Auge schauen, bevor sie nicht unbedingt musste.
Erst Red, dann Isla und Arick, dann Raffe, als sie in die Schatten gegangen war, und nun er. Immer verlor Neve jemanden.
Sie bekam Gänsehaut, denn warm war ihr nur, wo Solmir sich an sie schmiegte. Er atmete flach und gleichmäßig an ihr Ohr, aber ihr war klar, dass er genauso wenig schlief wie sie. Dornen schoben sich aus Neves Handgelenk, aus ihren Fingerknöcheln. Er fuhr mit dem Daumen leicht darüber. »Stachliges Ding«, nuschelte er an ihrem Hals.
Sie drehte sich um, ohne etwas zu sagen, verbarg sich in der Wölbung seiner Schulter. Er drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren blutigen, staubigen Haaren.
Vorhin war es rau zwischen ihnen gewesen, voll Härte und Verzweiflung, doch nun war alles sanfter geworden. Das machte ihr ein bisschen Angst. Weichheit ließ sich leichter verletzen.
»Bist du …?«, hauchte er an ihr Ohr und war offenbar genauso wenig in der Lage, das richtige Gefühl zu finden.
Sie küsste sein Kinn. Sollte das doch die Antwort auf eine Frage sein, die sie beide nicht zu stellen wussten.
Das Pochen von Solmirs Herz unter ihrer Wange hatte sie schon fast wieder in den Schlaf gewiegt, als er weitersprach. »Wenn du nach Hause gehst und sie fragen, was zwischen dir und mir geschehen ist«, murmelte er in ihr Haar, »dann fühle dich nicht verpflichtet, es ihnen zu erzählen.«
Ihre Dornenhände krümmten sich und gruben sich in ihn hinein. Er brauchte nicht zu präzisieren, wen er mit sie meinte. Red, ihr Wolf und Raffe. »Und wenn ich es will?«
Seine Arme hielten sie fester. »Du musst dich nicht erklären«, sagte er. »Du musst mich nicht entlasten.«
Sie blieben schweigend liegen, ineinander verschlungen, die einzigen Anker, die sie finden konnte. Der Holzschlüssel im Haarknoten in Neves Nacken pulsierte kalt und verursachte ihr Gänsehaut. Halb abwesend fragte sie sich, wie lange sie schon hier waren. Die Zeit verlief eigentümlich ohne Sonne und Mond und ohne das Bedürfnis, zu essen oder zu schlafen.
Wie viel Zeit es auch immer gewesen sein mochte, sie wünschte sich noch mehr.
Solmir brachte sie mit sanftem Stupsen dazu, sich aufzusetzen, und hob ihr zerlumptes Nachthemd auf. Er schüttelte es aus, ehe er es ihr über den Kopf zog, klopfte Steinchen und Knochensplitter davon ab, wobei die Kette an seinem Arm sacht über den Boden klimperte. Dann legte er ihr seinen Mantel über die Schultern. Schließlich griff er in seine Tasche und holte ein Stück Holz heraus.
Die Schnitzerei des Nachthimmels.
»Weiter bin ich damit nicht mehr gekommen«, sagte er und hielt sie ihr hin. »Falls du sie noch willst.«
Neve streckte die Hand aus, und er ließ das Holzstück auf ihren Handteller fallen. Ihre Finger schlossen sich darum wie ein Versprechen.
»Ich werde es tun«, sagte sie, während ihre Hand noch zwischen ihnen schwebte. »Wenn wir … wenn wir an die Oberfläche gelangen. Nicht Red oder Eammon.«
»Du tötest deine Ungeheuer selbst.« Ein trauriges Lächeln zerrte an Solmirs Mundwinkeln.
Sie ließ die Schnitzerei in ihre Tasche fallen. Und als sie ihre Finger in seinen Haaren vergrub und ihn zu sich heranzog, wehrte er sich nicht.
Sie küssten sich, lange und bedächtig und ohne dass es zu etwas anderem führte, und dann hörten sie das Kichern.
Sie wurden nicht von der Illusion eines Königs beobachtet, denn Valchior war nicht in der Lage, Neve den Finger auf die Stirn zu legen, um die Lüge des Mannes, der er einmal war, auferstehen zu lassen. Doch anscheinend vermochten die Könige sie trotzdem zu sehen. Ihre Wahrnehmung durchtränkte sämtliche Knochen ihres Sanctums.
»Keine Sorge, Schattenkönigin.« Die Stimme hallte im Boden, in ihren Ohren. »Wir haben nicht zugeschaut.«
Solmir knurrte, und seine Finger krümmten sich zu Krallen. »Fick dich«, flüsterte er heiser.
Das Kichern wurde lauter.
Neve legte Solmir die Hand auf die Wange und drehte seine großen, vernarbten Augen zu ihr. Sie war jenseits aller Scham. Wen kümmerte es, wenn die Ungeheuer erfuhren, dass sie ein dunkles Wesen war, das ganz aus Verlangen bestand? »Ich weiß, du hast mir befohlen, es nicht zu sagen«, fing sie an.
»Nicht«, murmelte er und küsste sie, um ihr Geständnis zu ersticken.
Gemeinsam wandten sie sich der Öffnung des Brustkorbs zu, zu dem Knochenbogen, der als Eingang diente. Die lange Kette an Solmirs Handgelenk platzte ab und zerfiel zu einer Staubwolke. Kraft ihrer Gedanken ließen die Könige ihn frei.
Hand in Hand suchten Neve und Solmir sich einen Weg durch die Knochen, angezogen von der Mitte des Sanctums wie Planeten auf ihrer Umlaufbahn.
Die Könige saßen auf ihren Thronen. Der Drachenschädel sah finster von der Deckenkuppel herab, sein Riesenrachen stand bis in alle Ewigkeit in stummem Schrei geöffnet. Neve begab sich in die Mitte des Kreises, die Zähne zusammengebissen und die Augen zusammengekniffen, anmutig, königlich. Ihre von Solmir gehaltene Hand zitterte, aber sie verbannte ihre Angst aus ihrer Miene.
Solmirs Gesicht war eine Maske, die sein Entsetzen verbarg. Ein höhnisches Lächeln, stechende blaue Augen und verzogene Lippen, als wollte er die Steinbildnisse Glied für Glied auseinanderreißen.
»Nun.« Neve brauchte einen Moment, um die Stimme zuzuordnen – Malchrosite, der Zurückhaltendste der vier. »Hattet ihr Zeit, um euch zu verabschieden?«
»Die hatten sie«, kicherte Byriand mit Schieferstimme, was seltsam klang. »Sie haben sich gründlich verabschiedet.«
Valchior sagte nichts. Der König saß ihr steinern gegenüber, das Gesicht verschleiert und die Finger seiner Hände aneinandergelegt. So wartete er ab.
Verdammt. Er würde ihr die Frage nicht stellen. Er wollte sie dazu zwingen, es anzusprechen.
»Ich bin das Weglaufen satt«, sagte Solmir mit gesenkter Stimme und schäumend. »Ich werde euer verdammtes Gefäß sein. Aber ihr müsst sie gehen lassen.«
Einen Moment lang herrschte Stille, die Ruhe vor dem Donner. Dann ein tiefes Lachen, das von allen Seiten zugleich zu kommen schien.
»Tja, Valchior, du hast dein Bestes getan.« Calryes’ Felsenstimme klang spöttisch. »Aber anscheinend müssen wir uns doch mit einem zweitklassigen Gefäß zufriedengeben. Du warst schon immer eine Enttäuschung, Sohn. Läufst jahrhundertelang weg, um am Ende trotzdem wieder dort zu sein, wo du angefangen hast. Du hast dir solche Mühe gegeben, kein Bösewicht zu sein, und nun sieh dich an.«
»Er ist besser als ihr«, fauchte Neve. »Besser, als ihr jemals sein könntet.«
»Tja, das wird sich zeigen, nicht wahr?« Calryes vermochte die ohnehin unter dem Schleier verborgene Miene nicht zu verziehen, aber es klang so, als würde er grinsen.
Durch Neves Brust lief ein ängstlicher Schauer, ein Splitter des Zweifels.
Der König vor ihnen bewegte sich, und die Felsen rieben kreischend aneinander. Valchior beugte sich herab, die Zacken seiner widerlichen Krone glitzerten. Solmir trat zwischen sie, als könnte er dem König den Weg versperren, doch Neve legte ihm sanft ihre Hand auf die Schulter.
»Warte«, murmelte sie. Die Magie in ihr wirbelte und krümmte sich.
Er wollte es nicht. Sie sah es an seinem schmal zusammengekniffenen Mund und dem panischen Funkeln seiner blauen Augen. Aber als Neve an ihm vorbei auf den wartenden Steinfinger zuging, hielt Solmir sie nicht zurück.
Der Steinfinger berührte ihre Stirn und verwandelte sich zu Fleisch. Sie machte die Augen auf, und sie und Valchior standen allein im Sanctum, die Illusion einer ungestörten Unterhaltung.
Der König nahm die Hand nicht von ihr weg, nachdem die Illusion vollständig war. Stattdessen fuhr er mit dem Finger von ihrer Stirn zur Wange und legte ihr die Hand ans Gesicht. Dabei hatte er ein besorgtes Leuchten in den Augen.
»Ich will ganz offen sein«, sagte er. »Du begehst einen Fehler, Neverah.«
Sie runzelte die Stirn. Das unbehagliche Schlingern in ihrem Bauch stieg an ihrer Wirbelsäule hinauf.
»Du willst glauben, dass etwas Gutes in ihm steckt«, murmelte Valchior. »Das kann ich dir nicht verdenken – von denen, die wir lieben, wollen wir immer das Beste annehmen. Selbst wenn es keine Beweise dafür gibt.«
»Es gibt Beweise.« Sie bewegte kaum den Mund, es war wie das Flüstern einer Toten. »Er ist bereit, sich zu opfern, um euch zu vernichten. Um zu verhindern, dass ihr jemals wieder zurückkehrt.«
»Bist du dir sicher?« Er zog eine Braue nach oben. »Bist du dir sicher, dass er sich am Ende töten lassen würde? Ich glaube vielmehr, dass er alles tun wird, um zu überleben. Vor allem mit all der neuen Macht. Macht, die du wegwirfst.«
Sie öffnete den Mund, um zu erwidern, dass sie sich natürlich sicher sei. Doch war da dieser tiefe Haken des Zweifels in ihrem Bauch, dieses stichelnde Unbehagen.
Valchior fuhr fort, er spürte die Wunde und setzte nach. »Wir sind eine große Bürde, Neverah. Unsere Dunkelheit wiegt schwer, und sie lastet auf einer Seele. Sie verändert sie. Selbst eine, die anfangs rein und makellos war, und wir wissen beide, dass er das nicht ist.«
»Das ist niemand.« Aber es klang nicht wie das überzeugende Gegenargument, das sie beabsichtigt hatte. Es klang eher wie eine Ausflucht.
»Stimmt.« Der König neigte den Kopf mit einem belustigten Lächeln. »Aber manche Seelen sind in einem besseren Zustand als andere. Und es lässt sich nicht leugnen, dass deine in einem besseren Zustand ist als seine. Für ihn ist es weitaus gefährlicher, unser Gefäß zu sein, als für dich. Du wurdest dafür geschaffen. Um das zum Licht deiner Schwester passende Dunkel zu sein.«
Erst als Neve das Salz auf ihren Lippen spürte, merkte sie, dass sie weinte und ihr stille Tränen aus den Augen rannen. Sie wollte sie wegwischen, aber Valchior kam ihr zuvor und fuhr ihr mit dem Daumen sanft über die Wange.
»Das ist ungerecht.« Sie merkte erst an Valchiors Nicken, dass sie es laut ausgesprochen hatte, und drückte die Augen zu. »Es ist ungerecht.«
»Das ist es«, pflichtete Valchior ihr bei. »Aber wir müssen alle für unsere Fehler bezahlen, Neve. Du hast im Schattenhain die Dunkelheit eingesogen. Du hast das alles ins Rollen gebracht, weil du nicht bereit warst, Red gehen zu lassen.«
Der Dreh- und Angelpunkt. Sie und Red, immer und immer wieder. Sie hatte sich mit Kiri verschworen, hatte Arick als Kollateralschaden akzeptiert, sie hatte alles verändert, ohne sich um die Folgen zu scheren. Um Red zu retten – zweifellos –, aber auch um ihrer selbst willen. Um das Gefühl zu bekommen, wenigstens ein bisschen Kontrolle in einem Leben zu haben, das ihr so wenig Kontrolle ermöglichte. Die Möglichkeit, das Falsche zu ändern.
»Aber du kannst dafür sühnen.« Valchior hob ihr Kinn mit dem Daumen an. »Denk nur, was du mit der Macht in dir alles tun könntest. Was du alles bewerkstelligen könntest, wenn dir unsere Magie zur Verfügung stünde.«
Sie holte zitternd Luft. Dabei dachte sie an wiedergutzumachende Fehler. Dachte an Kontrolle.
»Ich wusste, dass du das bist, worauf wir gewartet haben«, sagte Valchior leise. »Als ich dich zum ersten Mal erblickte, als ich dank des Hains, den du erschaffen hast, ein Gefühl erhaschte. Du bist dafür gemacht.«
»Ich kann nicht.« Sie löste das Kinn aus seinem Griff. »Wer immer als Gefäß hinübergeht …«
»Die Wölfe werden dich nicht töten.« Sein Ton bekam etwas Raues, das fast schon wütend klang. »Redarys wird nicht zulassen, dass Eammon es tut, und sogar auf sich allein gestellt würde er nicht die Zwillingsschwester seiner Frau töten. Er würde dich passieren lassen.«
Sogar auf sich allein gestellt, sagte er, als wäre das ein Szenario, über das Valchior nachgedacht hatte. Panik stieg in ihr auf. »Red …«
»Geht es bestens.« Das Beruhigende war in seinen Ton zurückgekehrt, sein Gesicht wieder schön und nachdenklich, eine Maske, die Vertrauen einflößte. »Kannst du deinen Schlüssel denn nicht spüren?«
Ihren Schlüssel. Der, den sie in ihrem Haarknoten versteckt hatte. Er pulsierte sacht in ihrem Nacken, kalt und beruhigend. Beinahe wie ein Herzschlag.
Reds Herzschlag. Die Vergewisserung, dass ihre Schwester noch lebte.
»Sie brauchen es nicht einmal zu wissen«, sagte Valchior und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Du kannst uns verbergen, Neve. In deiner Seele verwahrt, speisen wir dich mit Macht, wie du sie nie gekannt hast. Dagegen wird die Magie, die du im Austausch gegen Blut erlangt hast, wie ein Zaubertrick aussehen. Du nimmst unsere Seelen auf und wirst erhaben sein. Du lebst dein Leben und wirst ein großes Vermächtnis hinterlassen. Abgewendete Hungersnöte, beruhigte Stürme, geheilte Krankheiten. Du wirst selbst eine Göttin sein. Sie werden dich anbeten.«
»Und wenn ich sterbe?«
Der König lächelte mit einem Funkeln in den Augen. »Wer sagt denn, dass du das musst?«
Das war es, was sie zu einer Entscheidung brachte. Was sie aus dem Schwanken und der Verwirrung riss, dem trüben Gefühl von Stolz und schlechtem Gewissen. Dieses einen Sekundenbruchteil währende Lächeln, dieses heimtückische Funkeln.
»Nein«, sagte Neve.
Sein Gesichtsausdruck verzerrte sich. Keine sanften Hände und freundlichen Worte mehr. Er packte sie an den Schultern und zog sie nach vorn, mit seinen Fingern, die, weil die Haut verrottet war, nur aus Knochen, Sehnen und ein bisschen Muskelfasern bestanden. Sein Gesicht höhlte sich aus, die Wangenknochen wölbten sich in die falsche Richtung, die Lippen waren völlig verdorrt, und zwischen seinen Zähnen faulte es.
»Du hast gar keine Wahl«, zischte er, und der Aasgeruch würgte Neve. Valchior verschwendete keine Magie mehr darauf, schön und unversehrt auszusehen. Er behielt lediglich eine halbwegs menschliche Gestalt, um sie besser verprügeln zu können. »Man kann uns nicht mit weggeworfenen Göttergebeinen töten, Neverah. Du kannst nicht einfach einen Oberschenkelknochen aus der Wand reißen und uns damit abstechen. Wenn wir unsere Seelen abgeben, dann tun wir das von uns aus. Du kannst uns nicht dazu zwingen.«
Ihr Verstand eilte zu dem Zeitpunkt zurück, als er sie durch das Knochenlabyrinth zu Solmir geführt hatte – vor ein paar Stunden oder Tagen, eine verwaschene Zeitspanne, die in der Unterwelt nicht zu bestimmen war. Nur Göttergebeine konnten Götter töten, doch sie mussten von einem Gott stammen, der auf dieselbe Weise entstanden, im selben Feuer geschmiedet worden war. Wir haben uns selbst zu Göttern gemacht, hatte er gefaucht.
Sie dachte an den Leviathan, der durch die Leiche seiner toten Geliebten an einem mit Seetang und Weingläsern voller Salzwasser gedeckten Tisch zu ihr gesprochen und ihr erklärt hatte, dass Göttlichkeit etwas Einfaches war, halb Magie und halb Glaube. Er glaubt an dich. Und wenn du mich fragst, tue ich es auch.
Wie hatten die Könige sich zu Göttern gemacht? An der Oberfläche, indem sie mehr Magie einsetzten, als es anderen möglich war, und auf diese Weise mächtig wurden. Und auch hier hatten sie Magie genutzt, jedoch von einer anderen, dunkleren Sorte – indem sie die Macht von Göttern in sich aufnahmen, sie erst töteten und sie dann aussaugten.
So wie Neve es getan hatte.
Halb Magie, halb Glaube.
Neve schloss die Augen und warf sich nach hinten, sowohl körperlich als auch mental – riss sich mit solcher Gewalt aus Valchiors wegbrechender Illusion heraus, dass sie stolperte und sich erneut im Kreis der steinernen Könige wiederfand. Solmir fing sie auf, hielt sie fest. Seine Hände an ihren Schultern zitterten, obwohl er immer noch überheblich grinste, und Neve fragte sich, ob er ihr die ganze Zeit über etwas vorgespielt hatte, ob er ein ängstlicher Junge war, der sich grausam gegeben hatte.
Sie rückte von ihm ab. Bald würde sie es herausfinden.
»Ach, Neverah.« Valchior beugte sich nach vorn, wie sie es beabsichtigt hatte. »Du hättest eine Göttin sein können.«
Die Zacken seiner Krone waren messerscharf und so gefährlich blank, dass sich der elfenbeinfarbene Schädel über ihnen darin spiegelte. So scharf, dass man damit durch Haut, Muskeln und Sehnen schneiden konnte.
So scharf, dass man damit durch Knochen schneiden konnte.
Ehe sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, fasste Neve nach oben, stieß mit der rechten Hand gegen die scharfe Kante von Valchiors Krone, die sich über sie herabneigte wie die Gitterstäbe eines Gefängnisses. Heftiger, blendender Schmerz loderte in ihr auf, ein Schrei quoll aus ihrem Mund, ehe sie ihn zurückhalten konnte. Aber sie ließ nicht locker, bis sie das Knacken ihres Knochens spürte und sich ihr kleiner Finger vom Rest der Hand löste.
Sie fing ihn auf. Vom herausspritzenden Blut, das in den einfarbigen Schattenlanden grau wirkte, war er ganz glitschig.
»Ich bin längst eine«, fauchte sie.
Dann bohrte sie ihren abgetrennten Finger in Valchiors leere Augenhöhle, und das Göttergebein drang mühelos in den Stein ein.



Kapitel achtunddreißig
Neve
Einen Moment lang herrschte Stille.
Solmir stand hinter ihr, die Hände noch immer auf eine Weise gekrümmt, als wollte er sie berühren, wäre aber bewegungsunfähig. Um sie herum ragten die Königsstatuen, das Wälzen ihrer Gedanken war nahezu greifbar, obwohl sie vollkommen erstarrt waren.
»So sollte es eigentlich nicht laufen«, sagte Byriand mit zitternder, gealterter Stimme. »Das war nicht …«
Schatten sickerte zischend aus dem Loch in Valchiors Schleier. Magie und Seele wurden von dem Stück Göttergebein, das in seiner Augenhöhle steckte, herausgezogen.
Neves Knochen.
Valchior hob seine Knochenhand, beinahe ungläubig. Neves Blut tropfte von der messerscharfen Zacke seiner Krone.
Dann schoss die riesige gemeißelte Hand auf sie zu, und der Stein kreischte wie ein einstürzender Berg.
Neve beobachtete die Bewegungen und wusste, was kommen würde. Sie hatte geglaubt, selbst eine Göttin zu sein, und dadurch war es wahr geworden. Die Macht in ihr jauchzte, die Dunkelheit raste durch ihre Adern und ließ ihre Dornen länger und schärfer wachsen. Durch ihre neue Göttlichkeit war alles zu vollkommener Klarheit poliert.
Schneller, als sie sich je bewegt hatte, riss sie die Hand hoch, zerrte ihren abgetrennten Finger aus Valchiors Gesicht. Er war zwar glitschig, aber sie ließ ihn nicht fallen. »Solmir!«
Sie sah nicht nach hinten, um sich zu vergewissern, ob er die schauderhafte Waffe, die sie ihm zuwarf, auch auffing. Sah ihm nicht in die Augen, um sich zu vergewissern, ob er wusste, was er zu tun hatte. Sie verließ sich auf ihn.
Vielleicht hatte er das inzwischen sogar verdient.
Der Ballen von Valchiors Hand prallte mit solcher Wucht gegen ihre Stirn, dass er sie nach hinten geworfen hätte, wenn sie nicht eine neu geschaffene Göttin gewesen wäre. Dennoch tat es weh, und sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, denn die Berührung des Königs riss sie aus der Wirklichkeit und versetzte sie in seine Illusion.
In eine halbe Illusion zumindest. Valchior steckte irgendwo zwischen dem Mann, der er einmal gewesen war, und dem Ungeheuer fest, zu dem er geworden war, als seine Seele aus seinem Auge herausgeflossen war. Die Seite seines Gesichts, in die Neve gestochen hatte, war scheußlich, widerwärtig, bestand aus Knochen, Stein und zerrissenem Schleier. Ihre Proportionen waren grotesk und passten nicht aufeinander. Die andere Hälfte stellte noch den Mann dar, den sie zuvor gesehen hatte, derselbe Körper, aber in gewisser Weise verzogen. Vor Wut waren seine Hände zu knorrigen Fäusten verknotet und sein Mund zu einem unmenschlichen Fauchen verzerrt.
Seine Fingerknöchel krachten gegen Neves Wangenknochen. Ihre Haut wurde aufgeschürft, denn trotz der aufflackernden Illusion bestand er noch aus Fels. Sie taumelte zurück und hinterließ mit ihrer Vierfingerhand eine Blutspur.
»Miststück«, brüllte es aus der monströsen Hälfte seines Munds und zischte es aus der anderen. Seine vollen Lippen und zerbrochenen Zähne harmonierten in seiner Wut. »Ich wollte dir helfen, Neverah.«
»Du musst mir nichts mehr vormachen.« Selbst in den Tiefen seiner Illusion hörte sie Schreien und Krachen, das Klappern von Knochen und Steinen. Solmirs heisere Rufe.
Die Illusion stockte, sodass Neve einen halben Herzschlag lang das Sanctum sah. Sie erkannte Solmir, der ihren Finger umklammerte und einige Prellungen und Schnitte abbekommen hatte. Hinter ihm lagen zwei zerborstene Steinmonolithe und die Überreste gezackter Kronen. Durch seine Adern flimmerten Schatten und ließen seine Nägel zu Krallen, seine Zähne zu Fängen anwachsen. In seinen Augen blitzte es abwechselnd blau und schwarz auf, und das Schwarz war so tief wie die Leere.
Er hatte also gewusst, was zu tun war – mit ihrem Knochen erstach er die Könige, um ihre Seelen freizusetzen und sie in sich aufzunehmen. Die anderen waren nicht so mächtig wie Valchior und konnten sich nicht so erbittert wehren. Sie waren in Solmir hineingeschlüpft wie in eine zweite Haut, worauf sein Körper genauso reagierte wie auf die Magie, nur sehr viel heftiger. Scharf, grausam und schmerzhaft.
Die Illusion kam zurück, als Valchior ihr wieder einen Rückhandschlag verpasste, und auch wenn dieser schwächer war, ging Neve dennoch fast in die Knie.
»Ich mache dir nichts vor«, höhnte Valchior, und sie sah seine sich windende Zunge hinter den Zähnen des Skelettkiefers. Er ragte vor ihr auf, Monster und Mann. »Ich wollte dir eine Möglichkeit geben, ihn zu behalten, Neve. Du warst nie gut darin, die Leute zu behalten, die dir etwas bedeuten. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du dich so stur an einen Weg klammerst, bei dem sie alle umkommen.«
Ihr Herz pochte abgehackt und zu schnell in ihrer Brust, ein immer schneller werdender Kontrapunkt zu dem Puls des Schlüssels in ihrem Haarknoten. »Nur er«, sagte sie, denn der vollständige Gedanke war zu schwer, um ihn ganz auszusprechen. Es war nur Solmir, der sterben würde. Von allen Menschen, die ihr etwas bedeuteten, würde sie nur ihn opfern müssen – und diesmal endgültig, ohne eine Hoffnung darauf, dass blutige Äste und abgewandelte Religionen ihn ihr zurückzubringen würden.
Das Nachbild von Valchiors Schleier legte sich immer wieder für einen Wimpernschlag auf sein Gesicht. In der Illusion vermochte sie den schwarzen Rauch seiner Seele nicht zu erkennen, der aus ihm herausfloss. Aber sie sah, dass seine menschliche Gestalt, in der er sich zeigte, langsam ausgezehrt wurde, sodass immer weniger Haut und immer mehr Stein sichtbar wurde.
»Was glaubst du, was passieren wird, wenn Solmir uns alle in sich aufnimmt, Neve? Du bist doch nicht dumm.«
Ein Blinken, die Illusion flackerte erneut. Solmir kroch auf Händen und Knien vor seinem ehemaligen Thron, seine Adern tiefschwarz und die Finger verlängert mit zusätzlichen Gelenken und scharfen Fingerspitzen. Aus seinem aufgerissenen Mund ragten Hauer. Das Blaue in seinen Augen war nur noch ein Geist, ein Hauch verletzlicher Farbe.
»Na, komm schon, Junge.« Calryes, der letzte König, ächzte, als er sich nach vorn beugte und seinen riesigen Kopf mit der Zackenkrone seinem Sohn entgegenneigte. »Mach dich ausnahmsweise einmal nützlich.«
Dann stand Valchior wieder vor ihr, und Solmir und Calryes waren verschwunden. »Er kann uns nicht halten«, sagte er. »Nicht, ohne sich selbst völlig zu verlieren. Und wenn du glaubst, deine Schwester und ihr Wolf oder du wärt in der Lage, seine Macht – unsere Macht – aufzuhalten, dann täuschst du dich. Wir werden uns der Welt wieder bemächtigen. Wir werden sie nach unseren Wünschen formen. Und alle, die uns im Weg stehen, werden wir von der Oberfläche unserer Erde tilgen.«
Das letzte Wort begleitete er mit einem neuerlichen Schlag in ihr Gesicht. Ihre neuen Götterknochen ächzten zwar, brachen aber nicht – dennoch keuchte Neve vor Schmerzen auf und sah alles verschwommen.
»Wenn du es wärst«, murmelte Valchior, »dann hätten wir viel Zeit, um die Welt so zu machen, wie wir sie wollen. Sanft, ruhig, auf eine Weise, die alle akzeptieren würden, weil sie nicht von ihrem mickrigen Alltag aufblickten, um zu merken, dass sich alles verwandelt.« Ein rasiermesserscharfes Lächeln wanderte von der menschlichen Seite seines schiefen Kopfs zu der monströsen Hälfte. »So wäre alles viel geschmackvoller abgelaufen. Aber Zerstörung, Verheerung – das geht natürlich auch.«
Dann spürte sie, wie sich ein Stein von ihr löste, wie der Gott seine schwere Hand endlich von ihrer Stirn wegnahm und damit auch die halbe Illusion endete. Neve brach zusammen, rollte sich ein, während Valchiors Statue vom Thron herunterfiel.
Noch war sie aber nicht zerborsten. Der Rauch sickerte langsam aus seinen Augenhöhlen. Als würde er auf etwas warten.
Ein Beben erschütterte die Erde, dass ihr die Zähne klapperten. Knochenstaub wurde aufgewirbelt, winzige Elfenbeinsplitter lösten sich von den Wänden und rieselten herunter. Der riesige Drachenschädel über ihnen zitterte, und beinahe löste sich sein gewaltiger Unterkiefer.
Aus dem Stummel ihres kleinen Fingers quoll träges Blut, tintengrau im farblosen Licht. Eigentlich hätte sie sich kraftlos fühlen sollen, schwindelig, doch sie spürte lediglich das schwache Pulsieren der Schmerzen. Sie war nun eine Göttin, und Gottheiten starben nicht an Blutverlust.
Sie starben nur, wenn ihre Seelen aufgezehrt, ausgelöscht wurden.
»Hast du Angst?« Calryes’ Lachen ächzte wie eine Plattenverschiebung, ein Geräusch, von dem sie Kopfschmerzen bekam. »Kommst du tatsächlich so kurz vor Schluss noch ins Wanken, Solmir? Lässt deine Aufgabe unerledigt, nur weil du Angst davor hast, meine Seele in dich aufzunehmen?« Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber Neve wusste, dass er höhnisch grinste. »Soll ich dir lieber sagen, auf wie viele Weisen ich dich verabscheue, anstatt meinen Hass in all deine Gedanken einsickern zu lassen? Wenn ich erst in deinem Kopf bin, wirst du keinen anderen Gedanken mehr haben. Wie sehr wir dich hassen. Was für eine große Enttäuschung du für mich und deine Mutter bist, für Gaya, für deine kleine Schattenkönigin …«
Knurrend stieß Solmir sich vom Boden ab. In der Hand hielt er Neves abgetrennten kleinen Finger, dessen Blut seinen ganzen Unterarm bedeckte. Er rammte den Knochen in Calryes’ verschleierten Steinschenkel.
Die Statue rührte sich nicht, als schwarzer Rauch aus der unwahrscheinlichen Wunde aufzusteigen begann. Die Seele des Königs entwich. Aber sein Lachen hallte durch den Saal, wahnsinnig und abgerissen.
Der Rauch seiner Seele schoss auf Solmir zu, floss in seinen Mund, in seine Augen und Nasenlöcher. Solmir stieß ein schmerzhaftes Brüllen aus, ging in die Knie, während der Schatten pulsierend in ihn eindrang, seine Adern schwarz aufflackern ließ und das Blau seiner Augen dämpfte. Seine Lippen spannten sich um überlange Zähne, aus seiner Haut schnitten sich längere Dornen, und an den Austrittsstellen tropfte kohlefarbenes Blut heraus.
Nachdem die letzten Reste von Calryes’ Seele aus ihr entwichen waren, brach die Statue auseinander, als wäre sie von einem unsichtbaren Hammer zertrümmert worden. Splitter und Steintrümmer spritzten umher. Die Erde wackelte, sie bebte nun fast ununterbrochen, sodass der Schädel über ihnen und die Knochenwände ringsum klapperten. Solmir gab einen erstickten Laut von sich, als wären ihm die Seelen der Könige in der Kehle stecken geblieben.
»Neve.« Ihr Name klang heiser, und er sprach ihn aus, als fiele es ihm schwer, sich an ihn zu erinnern. »Neve, ich kann nicht …«
Sein Kopf ruckte zur Seite, eine unnatürliche Bewegung, bei der er sich das Genick gebrochen hätte, wenn er nur ein Mensch gewesen wäre. Er schlug die Augen auf, sie waren nun ganz schwarz, und sein Gesicht war auf eine Weise verzerrt, die Qual oder furchtbare Freude ausdrücken konnte. »Dummer Junge.« Es war nicht seine Stimme. Sie war zu hoch und zitterte beinahe. Byriand. »Er hat so große Stücke auf seine Seele gehalten, hat geglaubt, er könnte sie davon trennen. Aber sie ist ein erbärmlich schrumpeliges Ding …«
Solmir grunzte, drehte den Kopf mit gewaltiger Anstrengung zurück. Seine Hände krümmten sich um den Stein, und die Krallen, zu denen seine Nägel geworden waren, schrammten kreischend über den Felsen. Als er aufblickte, waren seine Pupillen wieder von einem blauen Schimmer umgeben. »Sie sind so laut.« Sein sonst so überheblicher, schroffer Ton lag hinter einem furchtsamen Schleier. »Neve, sie sind so laut, ich höre nur noch sie, ich kann nicht mehr denken.«
Sie eilte zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern, auf sein scharf geschnittenes Gesicht. Die Magie in ihr wand und krümmte sich, sodass auch in ihren Adern die Schatten aufflackerten. Immer wenn sie Solmir berührt hatte, war die Macht auf ihn zugegangen. Es war ganz einfach gewesen, sie hin und her fließen zu lassen. Doch nun schreckte die Magie in ihr vor ihren Händen zurück, als könnte sie sich in ihr verstecken, als wollte sie nicht hergegeben werden.
Denn nun war sie eine Göttin, und nur im Tod würde sie ihre Macht preisgeben.
»Sie wollen …« Seine Augen flackerten schwarz, dann blau. »Sie wollen furchtbare Dinge, die Welt in Flammen sehen, und sie sind so verdammt laut.«
»Hör nicht auf sie.« Sie schmeckte Salz. Ihre Wangen waren feucht. »Solmir, hör nicht auf sie, du bist gut, du kannst …«
Sein Kopf wurde herumgerissen, und seine Augen waren wieder schwarz. Mit einem grausamen Grinsen stieß er Neve von sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor und der Länge nach auf den Boden fiel. Er kauerte sich auf sie, nahm ihr Gesicht in seine Hände und kam ihr mit den Fangzähnen so nahe, dass er sie hätte küssen können.
»Ist er gut?« Calryes’ dröhnende Stimme, so laut und nah, dass sie zusammenzuckte. »Oder redest du dir das bloß ein, damit du dich nicht wie eine Hure fühlst, weil du mit ihm ins Bett gestiegen bist.«
Instinktiv versetzte sie ihm mit der blutigen Hand eine Ohrfeige, teils wegen der wüsten Worte, teils weil es ihr ein Gräuel war, Calryes’ Stimme aus Solmirs Mund zu hören. Sie traf dabei einen seiner messerscharfen Zähne, schnitt sich erneut ein wenig auf und blutete. Er grinste. Aus der Nähe sah sie deutlich die wulstigen Narben auf seiner Stirn. Aus ihnen glänzte es metallisch hervor. Seine schmerzhafte scharfe Zackenkrone wuchs allmählich nach.
Solmirs Augen wechselten zu einem schwachen Blau. Er sah auf sie herab, wurde von Entsetzen ergriffen. Er bewegte den Mund, brachte aber keinen Ton heraus. »Neve«, stieß er schließlich hervor, indem er zurückkrabbelte und sich an seinen eigenen Klauen schnitt. »Neve …«
»Siehst du es jetzt?«
Valchior. Die Statue des Königs lag noch immer heil auf dem Boden, seine Seele schwebte aus der Augenwunde in dünnen Rauchschwaden, die sich in der Luft sammelten und verharrten, anstatt auf Solmir zuzurasen wie die anderen. Seine Stimme war schwach, aber es schwang eine Spur Triumph in ihr.
Eine böse Vorahnung krampfte Neves Magen zusammen. Der Puls des Schlüssels in ihrem Nacken beschleunigte sich ein wenig, glich sich ihrem Herzrasen an. »Er kann sie aufnehmen.« Eine Lüge, wie sich angesichts des Monsters, zu dem Solmir vor ihren Augen geworden war, erwies. Aber wenn sie es aussprach, konnte sie es vielleicht wahr machen.
»Er verliert sich«, fuhr Valchior fort, sanft und erfreut und ohne auch nur im Geringsten auf sie einzugehen. »Dieses bisschen Seele, auf das er so stolz ist, kann nicht bestehen gegen die unseren. Die Bürde ist zu groß für ihn. Es ist noch gar nicht lange her, da war er einer jener einfachen Schurken, für die du uns hältst.«
»Vor gar nicht langer Zeit«, pflichtete Solmir ihm bei. Und seine Augen waren blau, aber ganz matt, und Neve konnte nicht sagen, ob sein zähnestarrendes Grinsen erfreut oder betrübt oder beides sein sollte. Sie konnte auch nicht sagen, ob es seine Stimme war oder die einer der Könige, die in ihm gefangen waren.
»Er wird Verwüstung bringen.« Valchior klang noch schwächer, doch seine Seele züngelte immer noch aus dem Steinleib und braute sich in der Luft zusammen wie ein Gewitter. »Du glaubst, deine Wölfe könnten ihn aufhalten? Du glaubst, du könntest es? Er … Wir … werden der größte Schrecken sein, den die Welt je gesehen hat. Neben uns werden die Götter, die du getötet hast, wie Schoßhündchen dastehen.«
»Nein.« Solmir schüttelte den Kopf. Er hatte die Augen fest geschlossen, weil er versuchte, die Stimmen in seinem Kopf loszuwerden. Er presste sich die Hände an die Schläfen, schnitt sich mit den Krallen blutige Furchen ins Gesicht. »Nein, nein, nein, das werde ich nicht tun, bitte hört auf …«
»Er verblasst«, flüsterte Valchior. »Er braucht nur noch einen finalen Stoß.«
Und beim letzten Wort kam ein Sturm auf, und die Seele des verbliebenen Königs überwältigte Solmir in einer Schattenflut. Die Statue zerfiel. Schwarzer Rauch floss Solmir in Nasenlöcher, Augen und Mund, und während Valchior sich in ihn ergoss, entrang sich Solmirs Kehle ein Schrei.
Das Sanctum bebte. Knochen lösten sich von der Wand und fielen klappernd zu Boden. Erfüllt von Göttlichkeit und nutzloser Macht, die nichts für ihn ausrichten konnte, stand Neve da und starrte mit offenem Mund Solmirs zuckenden und entstellten Körper an.
Aber als er aufstand, war es noch schlimmer.
Er war zu groß. Seine Beine hatten zu viele Gelenke. Die Krallen an seinen Fingern waren Nadelspitzen und ebenso seine Zähne. Seine Haare hingen wild herab und säumten ein Gesicht, das so kantig war, als wäre es mit einem Messer geschnitzt.
In seinen Augen war kein Blau mehr.
»Hübsche kleine Neverah Valedren.« Nun waren es alle ihre Stimmen, ein Königschor, der aus einem Mund sprach. »Die es nie geschafft hat, die Menschen, die sie liebt, zu retten.«
Dann stürzte sich Solmir – das, was einmal Solmir gewesen war – auf sie.
Neve wusste instinktiv, dass er es auf den Schlüssel abgesehen hatte. Seine Krallen fuhren auf ihre Haare zu. Sie täuschte zur Seite an, wandte sich um und lief über Knochen und Steinbrocken stolpernd davon. Er lachte, fünf zu einer einzigen abscheulichen Kakofonie verflochtene Stimmen. Im selben Moment streckte er eines seiner unnatürlich verlängerten Beine aus und hakte es in ihrem Fußgelenk ein. Neve krachte zu Boden, schlug mit dem Kinn auf, biss sich die Lippe auf, und die Luft wurde ihr aus der Lunge gepresst.
Dann hockte er auf ihrem Rücken, stützte sich mit seinen Krallen ab, die wie Gitterstäbe einer Gefängniszelle links und rechts ihres Kopfes aufragten. Sie versuchte, sich herumzuwälzen und ihm Dornenranken um den Hals zu schlingen, wie sie es vor langer Zeit einmal getan hatte, aber ihre Macht wollte sich nicht verfestigen. Er wischte die Ranken ihrer schwachen Versuche beiseite.
»Neverah, Neverah«, flüsterten die Stimmen. »Jetzt müssen wir entscheiden, ob wir dich am Leben lassen sollen oder …«
Etwas war plötzlich anders. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie spürte es, ein nicht greifbarer Kampf, der so heftig war, dass er einen Abdruck in der Luft hinterließ.
»Neve, du musst mich töten.« Es war Solmirs Stimme, heiser und abgerissen, direkt an ihrem Ohr. »Du musst die Pforte öffnen und mich auf der Stelle töten.«
Sie drückte die Augen zu. Und dann fasste sie sich in den Nacken.
In diesem Augenblick löste sich der Drachenschädel aus der Kuppel.
Er stürzte auf sie zu, viel größer, als sie gedacht hatte, und Neve fragte sich, was passieren würde, wenn sie in den Schattenlanden, in denen sie nicht wirklich sterben konnte, von einem Schädel zerschmettert würde. Solmir rollte mit ihr zur Seite. Noch waren seine Augen blau. Seine Klauen hatte er fest um sie geschlungen und schnitt sie dabei blutig.
Der Schädel krachte mit solcher Wucht herab, dass der Steinboden teilweise einstürzte. In dem klaffenden Loch war nur brodelnde, wirbelnde und schimmernde Dunkelheit zu sehen, wie die Umkehrung eines Sterns.
Die Schattenlande lösten sich auf.
Neve und Solmir lagen neben dem Loch, nur jetzt war sie obenauf. Sie setzte sich ihm rittlings auf die Hüfte wie in einer Parodie der Stellung, die sie im Gefängnis aus Rippen eingenommen hatten. Er sah zu ihr auf, und der letzte Funke Blau erlosch in seinen Augen.
»Du wirst alles verlieren«, fauchte Solmir sie mit den Stimmen der Könige an.
Hatte sie das nicht bereits? Sie konnte nicht zu ihrem Leben an der Oberfläche zurückkehren. Sie hatte sich als böse Königin erwiesen. Hatte Valleyda nicht etwas Besseres verdient als eine Herrscherin, die die ihr lediglich aufgrund ihrer Geburt zugefallene politische Macht pervertierte? Red war mit ihrem Wolf in Sicherheit, aber unberührbar, unfassbar. Und Raffe …
Raffe hatte sie schon aufgegeben.
Was blieb ihr also noch? Nichts als das: sicherzustellen, dass die Könige tot waren und tot blieben. Sicherzustellen, dass diejenigen, die sie durch ihre Taten verletzt hatte, einen Ort hatten, um ihre Wunden zu heilen.
Um ihre Schwester zu retten, war sie bereit gewesen, die Welt dem Untergang zu überlassen. Unterschied sich das nun so sehr davon?
»Nicht, wenn ich es zuerst aufgebe«, murmelte Neve.
Und sie beugte sich herab und küsste ihn.
Seine Fangzähne stachen in ihre Lippen. Er fasste ihr mit den Krallenhänden an die Hüfte, und sie wusste nicht, ob er sie abwerfen oder näher zu sich heranziehen wollte. Doch sie küsste ihn weiter, ein richtiger Kuss, in dem alles enthalten war, was Solmir sie nicht hatte sagen lassen, und alles, was sie nicht zu sagen wusste. Ein Kuss, in dem alles enthalten war, was sie nicht mehr hatten herausfinden können.
Sie spürte, wie die Seelen der Könige in sie hineinflossen. Es fühlte sich an, als schüttete man ihr ranziges Öl in die Kehle, als würde sie sich mit einer Krankheit anstecken. Schmierige Stimmen lachten in ihrem Kopf, fremdartige Geschöpfe klammerten sich an ihr Herz.
Es tat weh. Ihr liefen Tränen über die Wangen. Trotzdem drückte sie den Mund auf Solmirs Lippen, bis sie fühlte, dass die ganze Finsternis, jede Spur von Monsterseele, die nicht zu ihm gehörte, ihn verlassen hatte und in sie hineingeflossen war.
Dann war in Solmir nur noch seine eigene Seele. Klein und schrumpelig, gewiss, doch teuer erkämpft. Nicht groß genug, um gegen das Böse der Fünf Könige zu bestehen, noch nicht. Aber eines Tages würde sie es sein.
Und nun würde er wenigstens eine Chance haben.
Dies war Neves letzter zusammenhängender Gedanke.
Klirren und Rufen und Lachen, ein scheppernder Sturm aus furchtbarem Lärm, dem sie in ihrem Schädel nicht entkommen konnte. Neve schrie und drückte sich die dornenüberzogenen Hände auf die Ohren. Sie merkte kaum, dass Solmir unter ihr hervorkroch und ihr seine Hände auf die Schultern legte.
»Neve!« Er brüllte ihr ins Gesicht, weil er Gehör finden wollte in dem abscheulichen Lärm, den die Könige in ihrem Kopf veranstalteten, während das Sanctum zerbarst und die Welt zusammenbrach. »Neve, das kannst du nicht machen, du musst sie mir zurückgeben …«
»Nein!« Es kam von ihr und von allen Seelen, die in ihr gefangen waren, eine fünffache Zurückweisung, die ihn zurücktaumeln ließ.
Neve presste die Augen zu. Sie konnte sich nicht sprechen hören, sondern wusste lediglich, dass die Worte aus ihrem Mund kamen, weil sie spürte, wie dieser sich bewegte. »Es kann niemand anderes sein. Wenn sie dich nehmen, dann nehmen sie sich die Welt. Ich kann sie aushalten.«
Kannst du das?, fragte Valchiors weiche Stimme in ihrem Kopf. Es fühlte sich an wie ein Wurm, der an der Innenseite ihres Schädels entlangglitt, eine kriechende Invasion, die sie nicht zu greifen vermochte. Oder wirst du genauso furchtbar sein wie er, aber es nur etwas schlauer anstellen?
Er sprach voller Genugtuung und Freude. Sie versuchte, ihn zu ignorieren, doch es war nicht möglich, ihre eigenen Gedanken auszublenden. Neve fasste nach oben und riss sich mit krallenden Fingern den pulsierenden Schlüssel aus den Haaren. An den Dornen, die aus ihren Handgelenken wuchsen, verhedderten sich Haarsträhnen und fächerten rings um den Schlüssel auf wie die Strahlen einer dunklen Sonne.
Die Schattenfäden in der weißen Borke waren angeschwollen. Sie bedeckten nun fast den ganzen Schlüssel, und sie glühten in einem seltsamen Unlicht, das in den Augen wehtat, wenn man es ansah. Solmir wollte ihn ihr entreißen, aber sie hob eine Hand, worauf sich Dornenranken um ihn schlangen und ihn zurückhielten.
Mit den Königen in ihrem Kopf fiel ihr das Gehen schwer, als würden deren Seelen ihren Gleichgewichtssinn stören. Neve tat es dennoch, folgte ihrem Instinkt und dem Drang des Schlüssels zu dem Loch, das der Drachenschädel in den Boden gerissen hatte. Folgte ihm zu der brodelnden Dunkelheit, die zum Vorschein gekommen war.
Glaubst du etwa, deine Schwester könnte dich töten?
Valchior. Er brachte sie ins Stocken, und sie blieb auf dem zitternden Grund stehen.
Du hast versucht, sie zu retten, sie hat versucht, dich zu retten. Er klang so selbstzufrieden, dass die winzigen Teile ihres Bewusstseins, die noch ihr gehörten, davor zurückschreckten und sich in ihrem Bauch ein eisiger Felsklotz aus Angst bildete. Es spielt keine Rolle, wie schrecklich du bist. Eure Liebe zueinander ist ebenbürtig, Neverah. Sie will nur, dass du lebst.
Die Könige lärmten in ihrem Kopf, in ihr drängte sich so viel Schrecken, die ganze Magie der Schattenlande. Die Ranken dieser Magie, die sich aus dem Loch im Boden heraufwanden, ergossen sich in sie, ohne dass sie etwas dafür tun musste. Es geschah einzig aufgrund ihrer Anziehungskraft. Eine Frau, die sich in ein Ungeheuer verwandelte, das zu einer Heimstatt der Schatten wurde.
Aber sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Sie war hiergeblieben, damit sie nicht unerledigt blieb. Das war ihre Buße, und sie musste sie zu Ende führen.
Neve nahm den kalten Schlüssel, der nun so schnell flatterte wie ihr eigenes Herz. Sie ließ ihn in das Loch fallen, in die fauchende Finsternis, die das Firmament der Schattenlande bildete.
Und während der Herzbaum herauswuchs – der Durchgang, den sie und Red mit der Kraft ihrer gegenseitigen Liebe zu Schlüsseln gepresst hatten, mit der Bereitschaft, alles zu tun, um die jeweils andere zu retten –, hörte sie Valchior lachen, lachen, lachen.
Du hast deine Rolle bis aufs i-Tüpfelchen ausgefüllt, Schattenkönigin.
Von der Stelle, wo der Schlüssel verschwunden war, wogten Wurzeln herauf, ein weißer Stamm reckte sich zum eingestürzten Dach des Sanctums. Eine Öffnung im grau vernebelten Himmel, eine farbige Wunde, ein Durchgang.
Neve packte Solmir bei der Hand und zerrte ihn mit sich. Sie vermochte nicht zu sagen, ob er Einwände vorbrachte oder sich wehrte.
Sie ging zum Baum und versuchte, die Stimmen zu ignorieren, versuchte, bei sich zu bleiben inmitten der wütenden Schatten. Der Stamm öffnete sich, und die Dunkelheit darin war von einem Schimmern erfüllt, das aussah wie Sterne, wie ein Ort zwischen den Welten, ein Korridor, um von einer zur anderen zu gelangen.
Als sie eintrat, flüsterte Valchior, dass es ihr singend durch alle Knochen fuhr:
Ich habe dir doch gesagt, dass du uns willkommen bist.



Kapitel neununddreißig
Red
Der Wilde Wald war mit Gold übergossen.
Es strömte vom Rand des Waldes, wo der Herzbaum wuchs, in ihn hinein. Der Baum leuchtete wie eine astförmige Sonne, ein Lichtbrand, der sich durch die Adern aller Blätter ausbreitete, sich an jedem Stamm des Waldes nach oben wand. Eine umgedrehte Schattengrube, die den Wald nicht verfaulen ließ, sondern ihn … erweckte. Sie berührte jedes Stück Waldmagie, kitzelte es wach und brachte es zum Leuchten, sodass die Ebene ringsum trüb wie in der Dämmerung wirkte.
Red erhob sich aus dem Schnee und schirmte die Augen gegen das Licht ab. Noch immer kein Zeichen von Neve.
Ihr Herz schlug schneller, pochende Angst, die sie fast schmecken konnte.
»Red«, hörte sie Eammons heisere Stimme. Er setzte sich hinter ihr auf und verzog das Gesicht. Seine Haare waren feucht vom Schnee. Aber er hatte nur Augen für ihre Hand. Er griff nach ihr mit einer Mischung aus Verwunderung und Furcht.
Sie folgte seinem Blick, und ihr Herz pochte noch kräftiger. Red hatte sich daran gewöhnt, dass ihre Adern eine andere Farbe als Blau hatten, aber jetzt waren sie nicht einmal grün – sie waren golden, als wären ihre Blutgefäße mit Blattgold überzogen. Ihr Blick glitt zu Eammon, denn sie erwartete bei ihm ein ähnliches Phänomen, dass auch er in der Farbe des Waldes glühen würde.
Doch Eammon hatte sich nicht in derselben Weise verändert wie sie. Seine Handgelenke und Fingerknöchel schimmerten schwach, aber in keinem Vergleich zu dem Licht, das Red durchlief.
Die Goldgeäderte. Jetzt ergab plötzlich alles Sinn. Die Schattenkönigin, die Goldgeäderte. Was in den Sternen geschrieben stand, die vorgefassten Rollen, die sie und Neve nur noch einzunehmen brauchten.
Als würde die Veränderung die Tat entzünden, verspürte Red in sich ein Ziehen, an derselben Stelle, an der sie die Macht des Wilden Walds gespürt hatte, lange bevor sie sie für sich beansprucht und zu einem Teil ihrer selbst gemacht hatte. Ein Zerren in Richtung Herzbaum, das nur durch Eammons Anwesenheit an ihrer Seite abgemildert wurde. So fühlte sie sich in zwei entgegengesetzte Richtungen gezogen, sie hing zwischen Eammon und dem Herzbaum, als besäßen beide je eine Hälfte ihrer Seele.
Eammon hob den Blick zu ihr. Seit Neve verschwunden war, hatte sie keine solche Angst mehr in seinen Augen gesehen.
Auch die anderen rappelten sich aus dem Schnee auf, in den der Herzbaum sie geschleudert hatte, als er aus der Erde gebrochen war. Kayu zitterte, die Haare nass von geschmolzenem Schnee. Raffe half ihr beim Aufstehen und legte ihr dann einen Arm um die Schulter.
»Sollen wir etwas machen?«, fragte Lyra, die sich Schnee von den Hosenbeinen klopfte. Ihr Blick huschte zu Red, dann zu Eammon, und ihr fiel das Gold in ihren Adern auf und dass Red heller leuchtete als er. »Von alleine tut sich nichts.«
Eammon verbannte die Furcht aus seiner Miene, biss die Zähne zusammen und fasste Reds Hand fester. Der Wilde Wald regte und wälzte sich unruhig in ihnen, aber nicht vor Schmerz, sondern rastlos, voller Erwartung, gespannt.
Doch er sprach immer noch nicht.
Red sah zu Fife hinüber, der sich noch immer die Hand auf sein Mal drückte. Er sah abwesend aus. Red spürte ein unangenehmes Prickeln im Nacken.
Dann ein Stechen in der Wirbelsäule, wo die Wurzeln sich straff zusammenzogen, und es erinnerte sie an das Verlies unter dem Palast von Valleyda, als der Wilde Wald ganz jung in ihr gesprossen und gewachsen war. Als er sie von Neve weggezogen und zurück in den Wald getrieben hatte.
Jetzt trieb er sie zum Herzbaum. Zu ihrer Schwester, nicht von ihr weg.
Aber Eammon spürte dieses Ziehen nicht. Sie erkannte es an seinen Augen, die immer wieder zwischen ihr und dem Baum hin und her glitten, und an seinem zu einem Knurren verzogenen Mund. Er nahm durchaus wahr, dass sie fortgezogen wurde, ohne dass er denselben Drang empfand. Red wirbelte dem Baum entgegen, Eammon wirbelte Red entgegen. Ihr Herz war in zwei Hälften zerrissen, da beide sie für sich alleine wollten.
Die Magie, mit der sie sich verflochten hatte, war egoistisch. Sie ließ die unterschiedlichen Stränge der Liebe, die in Red brannten, nicht zu.
Fifes Mund spannte sich zu einer schmerzhaft verkniffenen Linie an. Sein Blick huschte von Red zu Eammon, als hätte er einen Befehl bekommen, von dem er nicht wusste, wie er ihn ausführen sollte. Er rieb sich über das Mal an seinem Arm.
Allmählich entrollte sich in Reds Bewusstsein entlang der blühenden Äste des Waldes so etwas wie Verständnis.
Wieder rumpelte die Erde, bebte so stark, dass der Schnee ins Rutschen kam und sie alle Mühe hatten, auf den Beinen zu bleiben. Unten im Dorf erhoben sich schreiende Stimmen. Red rechnete schon halb damit, dass sie mit Fackeln und Mistgabeln den Hang hinaufstürmen würden, doch anscheinend war der Herzbaum vor ihren Augen durch dieselbe Magie verborgen, die auch den Schattenhain unsichtbar gemacht hatte. Der Wilde Wald regelte seine Angelegenheiten selbst und wollte dabei kein Publikum.
Er brannte in ihr und wand sich an ihren Knochen entlang, seine Waldmagie leuchtete so hell wie die Sonne. Red kam sich vor, als würde sie Feuergluten beherbergen, die aus ihr herausloderten, sobald sie den Mund öffnete. Erst als Eammon sie am Handgelenk festhielt, merkte sie, dass sie näher an den Herzbaum herangetreten war. Die Muster der Narben an Eammons Hand fühlten sich wie Heimat an.
»Red«, murmelte er voller Sorge, Angst und Misstrauen. »Warte …«
Wieder ein Schlag, der die Zähne klappern und die Erde erbeben ließ. Die Luft rings um den Baum erzitterte und wurde von der Wucht beinahe sichtbar.
Die Mitte des Baumes öffnete sich, der Stamm bog sich anmutig auf und gab den Blick auf sein Inneres frei. Glänzendes, endloses Licht füllte ihn aus wie ein Teleskop, das ganz auf die Sonne ausgerichtet war. Es war schön und schrecklich und tat den Augen weh, aber es zog Red auch an, denn das Licht des Baumes sang dieselbe Melodie wie das Licht in ihr.
Dann wurde es dunkel in der Höhlung, langsam, als würde jemand aus der Tiefe der gigantischen Wurzeln des Baumes aufsteigen. Etwas Riesiges, etwas Furchtbares.
Während der gewaltige Schatten sich erhob, vermochte Red nichts anderes zu denken als: Neve kommt nach Hause.
Ein dünnes Geflecht aus Finsternis wanderte am Herzbaum hinauf, gewundene Schatten folgten den goldenen Adern, während es in der Höhlung dunkel wurde. Doch die Dunkelheit stach das Gold nicht aus – vielmehr verzwirnten sich die beiden, eines die Umkehrung des anderen, Licht und Schatten drehten sich tanzend umeinander und überzogen den Stamm mit Arabesken, die die Schnitzereien an der Palisade von Waldsaum nachahmten. Einen Moment lang, strahlend wie ein Signalfeuer, ragte der Herzbaum in einem gold-schwarzen Muster auf als vollkommene Verbindung zwischen Wildem Wald und Schattenlanden und dem Raum dazwischen. Auch Red kam sich wie ein Signalfeuer vor, ein Leuchtturm an einer Küste, der ihre Schwester durch den Schein nach Hause rief.
Der Boden wankte und bebte, bäumte sich auf, gleich würde etwas daraus hervorbrechen. Die Höhlung des Stamms war nun vollständig von einem Schatten ausgefüllt, der hereingesickert war und das Gold verdrängt hatte …
Dann ein weiterer Schlag, und die Finsternis im Innern des Baumes schoss heraus.
Red flog nach hinten und landete so heftig auf dem Rücken, dass es ihr den Atem raubte. Der Wilde Wald brannte weiß glühend in ihr, wenn auch nicht unbedingt schmerzhaft – er gierte nach Bewegung. Eine ungestüme Bewegungsenergie, die wie Blumen um ihr Herz erblühte und sich um ihre Rippen rankte, nur um wieder zu verwelken und den Zyklus von vorn zu durchlaufen, ein endloser Kreislauf von Leben und Tod.
Umkehrungen und Spiegel, wandelnde Kreisbewegungen von Trauer und Verlust. Sie verlor Neve, verlor Eammon, während diese beiden Red verloren.
Diese Gewissheit blühte zusammen mit den Blumen, und ein Ast streckte sich zustimmend über ihre Schulterblätter. Der Wilde Wald sagte zwar nichts, teilte ihr aber endlich mit, was sie nicht hatte hören wollen, ließ sie endlich verstehen, was es sie kosten würde.
Um Neve zu retten, würde sie sich selbst auf irgendeine Weise verlieren müssen. Vielleicht würde sie auch sterben. Vielleicht würde etwas anderes passieren, etwas Eigenartigeres, ein Nachleben, das ihr der Wald schuf, dem sie eine Heimat gegeben hatte und dessen Magie in sie eingedrungen war wie Wurzeln in den Boden.
Während ihr diese Erkenntnis in den Ohren dröhnte, setzte Red sich auf und sah den Baum an.
Sie sah ihn nicht. Der Herzbaum war hinter einer Rauchwand verborgen. Erst glaubte Red, es wären Schattenwesen, ein Amalgam aus ihnen, das Neve von ihr fernhalten sollte, aber diese Schatten waren nicht schwarz – sie besaßen eher die Kohlenfarbe einer ausgedrückten Kerze, und sie waren stumm. Auch irgendwie schwach, als hätte man ihnen die Kraft ausgesaugt.
Eammon ging neben ihr in die Hocke, sein Mund zu einem Knurren verzogen und die bernsteinfarbenen Augen zusammengekniffen auf die Schatten gerichtet. Dann stürzte er mit einem Grunzen auf die Wand los und wurde augenblicklich zurückgestoßen, abgewiesen von dem wabernden Rauch.
Red jedoch fühlte sich von ihm angezogen. Er rief nach ihr.
Lyra hatte die Augen weit aufgerissen, ihr Blick wanderte von Eammon, der sich gerade wieder aufrappelte, zu der dunkel wirbelnden Wand an der Stelle, wo eben noch der Baum gestanden hatte, dann zu Red, und ihre Miene zeigte nicht länger Besorgnis, sondern Schrecken. »Red …«
Red sah auf ihre Hände hinunter.
Ihre Adern wurden immer heller, das Leuchten nahm zu. Gleichzeitig verlor der Wald hinter ihr seinen Glanz, der goldene Schimmer schwand aus den von Magie berührten Bäumen und floss in Red hinein. Als wäre das Gold ausgezogen, um die verstreute Magie einzusammeln, und kehrte jetzt zu seinem eigentlichen Gefäß zurück.
Eammon, mit angespanntem Kiefer und zu Fäusten geballten Händen, sah erst den Wald, dann Red an. Er stellte sich zwischen sie und den Wilden Wald, als könnte er sie ein letztes Mal vor ihm abschirmen.
Doch dafür war es zu spät.
»Er kriegt dich nicht«, murmelte Eammon, und es war wie ein Widerhall aus der Vergangenheit. Wie eine Schlacht, die sie bereits geschlagen hatten, die nun aber vor die Tore zurückgekehrt war. »Wir haben doch nicht all das getan, nur damit der beschissene Wald dich nimmt, Red.«
Sie spürte allerdings die Gewissheit, dass er sie nehmen würde, summend zwischen ihren Knochen, an all den Orten, in die der Wilde Wald eingedrungen war und aus denen er etwas Neues gemacht hatte – keine wirkliche Göttin, kein wirkliches Ungeheuer, kein wirklicher Mensch. Red hatte den Blick in den Abgrund einer möglichen Ewigkeit noch nicht als Belastung empfunden, so wie Eammon es tat. Sie hatte angenommen, dass es mit der Zeit kommen würde, wenn die zahllosen Jahre irgendwann auf ihr lasten würden, wie sie auf ihrem Wolf lasteten, während sie sich Hand in Hand in die Höhle der Ewigkeit wagten.
Ihre Ewigkeit war so kurz gewesen.
Könige, das tat weh. Ihr kamen die Tränen bei der Vorstellung, Eammon zu verlassen, ihn zurück in die Einsamkeit zu schicken. Es fühlte sich an, als würde jemand ein Loch in ihre Brust schlagen, als würde sie ohne Rettungsleine in der Finsternis treiben.
Würde es sich so anfühlen? Endlose Dunkelheit und niemand, mit dem man einsam sein konnte?
»Red, bleib stehen!«
Seine Arme um ihre Taille, kräftig und vertraut, packten sie – erst als Eammon sie aufhielt, merkte Red, dass sie sich auf die Schattenwand zubewegt hatte.
»Bleib bei mir«, murmelte er leise, heiser, flehend. »Red, bleib bei mir.«
Nun begriff auch er. Jetzt wusste er es. Der Wilde Wald raschelte in Reds Brust, ein neuerliches Erblühen des Erkennens – sie brauchte alles. Den ganzen Wald, die ganze Magie. Um Neve zu retten, musste sie zu dem werden, was Eammon geworden war, um Red zu retten. Und so kehrte der Kreis wieder an seinen Ausgangspunkt zurück.
Der ganze Wilde Wald. Aus einem Mädchen sollte eine Göttin werden.
Am Rand ihres Sichtfelds, ein Stück weiter im Schnee, wurde Fife ganz starr.
Diesmal wäre es anders, jemand würde zum ganzen Wilden Wald werden und all seine Magie in sich aufnehmen. Sie musste alles einsammeln und damit in den Schatten gehen, der der Gegensatz ihrer Magie war, um sich dem zu stellen, wozu Neve in der Dunkelheit geworden war.
Eammon war die Magie egal – er wusste, dass er Red zurückrufen konnte, so wie sie ihn rief, da die Liebe eine Verbindung war, durch die sie zueinander zurückfinden konnten.
Aber diese Dunkelheit. Dieser Schatten. Neve hatte sich verwandelt, Neve wartete.
Dorthin wollte er sie nicht gehen lassen. Doch dorthin musste sie gehen.
Und sie wussten beide nicht, ob sie zurückkehren würde.
»Es ist egoistisch von mir, dich darum zu bitten.« Ihr Gesicht lag in Eammons warmer, rauer Hand. Eine Träne löste sich aus seinem grün umschimmerten Auge und lief ihm über die Wange, kreuzte die Narbe, die sie ihm in der Bibliothek beigebracht hatte, in der es nach Kaffee und Laub roch. Nie hatte Red ihn weinen sehen. Sie hatte erlebt, dass er kurz davor stand, doch mehr nicht – und das nagte stärker als alles andere qualvoll am Grunde ihres Herzens. »Scheiße, Red, ich weiß, dass es egoistisch ist, aber …« Er brach ab, lehnte seine Stirn an ihre Stirn. »Bitte bleib«, flüsterte er. »Ich weiß, dass du sie retten willst, und ich will, dass du es tust, aber ich kann nicht … Es muss einen anderen Weg geben.«
Einen Weg, der sie nicht dazu zwang, in diese wabernde Dunkelheit hineinzugehen, ihn ohne Wald ganz alleine als Mensch zurückzulassen. Einen Weg, der beide Valedren-Schwestern für die Welt erhalten würde, die Schwester, die dem Thron gehörte, und die Schwester, die dem Wolf gehörte.
Doch dieser Weg existierte nicht. Und zwar seit Gayas Tod, seitdem die Könige den Wilden Wald zerstört hatten. Die Welt war nicht groß genug, um sowohl die Erste als auch die Zweite Tochter frei herumlaufen zu lassen.
Das musste sich ändern. Das war der einzige Weg.
»Ich liebe dich«, sagte sie, murmelte es dicht an seinen Lippen. Sie schmeckten nach Salz, und sie wusste nicht, wessen Salz es war, ihres oder seins. »Ich liebe dich.«
Er erwiderte es nicht. Das brauchte er nicht. Das schmerzhafte Glucksen in seiner Kehle sagte alles.
Red küsste ihn. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, er war nicht voller Verlangen wie so viele ihrer Küsse. Sie weigerte sich, darin einen Abschiedskuss zu sehen, aber er war ein Segen und ein Abschluss. Ihre Hand wand sich durch seine Haare, bog seinen Kopf zu ihr herunter, und mit einem abgehackten Laut schlang er die Arme um sie, drückte sie so fest an sich, dass ihr fast der Atem wegblieb.
Dann erstarrte Eammon. Sein Rücken versteifte sich, und er reckte das Kinn zum verschneiten Himmel.
Fife stand hinter ihm, legte ihm eine Hand auf den Rücken. Sein Gesicht war vor Konzentration verzerrt. Das Mal an seinem Arm leuchtete grün und golden, so hell, dass er nicht hinsehen konnte, und es schmerzte so sehr, dass er eine Grimasse zog.
Sein neuer Handel, den sie bis vor einigen Augenblicken alle nicht verstanden hatte. Doch dann war bei Red der Groschen gefallen, denn der Wilde Wald wuchs und blühte in ihr und half ihr, das Erforderliche zu begreifen.
Fifes neuer Handel war eine Verbindung. Er war ein Gefäß, wenn auch nur vorübergehend.
Fife sah sie mit Trauer und einer Spur Wut an, doch seine Worte richtete er an den Wolf. »Es tut mir leid. Eammon, es tut mir wirklich leid, aber ich wusste, dass du ihn ihr nicht geben würdest, und sie braucht ihn.«
Der Wilde Wald floss langsam aus Eammon heraus, denn nach den vielen Jahren der Verflochtenheit dauerte es einige Zeit, um ihn zu entwirren. Efeu löste sich aus seinen Haaren, das winzige Geweih versank wieder in seiner Stirn, das Grün um seine Pupillen bleichte aus und wurde weiß.
Der Wald lief aus ihm heraus und ließ nur den Menschen zurück, und schattenverdammt, er war der schönste Mann, den Red je gesehen hatte.
Fife zog eine Grimasse, und das Feilschermal an seinem Arm schwoll an, während der Wilde Wald von Eammon auf ihn überging. Er endete golden und grün leuchtend direkt an seinem Ellbogen, ein Gefäß für Magie, um sie dem einen zu nehmen und der anderen zu geben.
Als hätte der Wald gewusst, dass die Liebe zwischen seinen Wölfen die Welten ins Verderben stürzen konnte.
Eher würde ich die Welt niederbrennen, als dir etwas anzutun. So hatte Eammon ihr seine Liebe gestanden, ehe er gewagt hatte, sie offen auszusprechen. Der Wilde Wald hatte zugehört, und der Wilde Wald wusste, dass es so war. Und er hatte eine Sicherung eingebaut.
Mit geschlossenen Augen sackte Eammon in den Schnee. Seine Miene war friedvoll, seine Brust hob und senkte sich ruhig und regelmäßig. Zum ersten Mal erblickte sie ihn vom Wald unberührt, einfach nur als jungen Mann mit einer schiefen Nase, dunklen Haaren und rätselhaften Narben. Und bei dem Anblick hätte sie weinen mögen.
Sie zog den rotgoldenen Mantel aus und legte ihn um Eammons Schultern, denn sie wollte nicht, dass er fror.
Lyra, Raffe und Kayu blieben etwas abseits, als wollten sie dem nicht zu nahe kommen, was sich zwischen den Wölfen und dem Mann abspielte, der einen Handel mit deren Wald abgeschlossen hatte. Kayu wirkte entsetzt, Raffe verwirrt. Doch Lyras Augen waren groß und feucht, sie drückte sich die Hand auf den Mund, als wollte sie einen Schrei zurückhalten.
»Glaubst du, er wird uns verzeihen?«, flüsterte Red.
Fife betrachtete nicht sie, sondern die zusammengesunkene Gestalt des Wolfes – des ehemaligen Wolfes. »Er wird dir alles verzeihen.«
Sie wussten alle, dass die Liebe manchmal Ungeheuerlichkeiten erforderte. Sie wussten alle, dass sie fähig war, Welten niederzubrennen.
Schließlich trat Lyra näher heran, und der Schnee brachte ihre dunklen Haare zum Leuchten wie ein Glorienschein. Sie verlangte nicht nach Erklärungen, bestürmte sie nicht mit Fragen. Sie hatte zwischen den Zeilen gelesen, in Reds goldenen Adern und der Magie, die in Fifes Feilschermal wirbelte. Sie schluckte, streckte den Arm aus, und wäre der Glanz des Schnees ringsum nicht gewesen, hätte man nicht gesehen, dass ihre Hand zitterte.
Red ergriff sie. Lyra mochte keine Umarmungen, deshalb hielt Red sich zurück, obwohl sie sie gerne umschlungen und an sich herangezogen hätte. »Danke«, sagte sie. »Euch beiden.«
»Tu nicht so, als wäre das ein Lebewohl.« Lyra schüttelte den Kopf und setzte als Gegenpart zu ihren nassen Augen eine steinerne Miene auf.
Red kniff die Lippen zusammen und schluckte.
Fifes Handfläche war voller Grün und Gold. Eammons Anteil des Wilden Walds war darin gefangen und wartete darauf, von Red aufgenommen zu werden.
Ehe sie es sich noch einmal überlegen konnte, schlug Red in Fifes Hand ein.
Ein Innehalten. Dann schoss der Wilde Wald in sie hinein, erblühte zwischen ihren Knochen. Es geschah schneller als beim ersten Mal, als sie die Wurzeln in sich eingelassen hatte, und es tat weniger weh – inzwischen war ihr Körper daran gewöhnt, etwas Unmenschliches zu beherbergen. Ihr Augenlicht wurde in Gold getaucht, das sie blendete, und als es wieder nachließ, war sie der ganze, ungeteilte Wald.
Der Bewusstseinsfaden neben ihrem eigenen lärmte, es war das Geräusch von brechenden Zweigen und von Wind in den Blättern. Einen Moment lang war sie fast davon überwältigt, doch dann beruhigte es sich, und es war noch genug Raum für Reds Verstand, um sich zu behaupten.
Als Eammon ihn in sich aufgenommen hatte, hatte der Wilde Wald noch keine Erfahrung mit derlei Dingen gehabt, keinerlei Wissen darüber, wie man sich in einem Wirtskörper einnistet, ohne ihn ganz zu überwältigen. Nun aber machte er sich klein, sodass man ihn gut mit sich herumtragen konnte.
Das Recken von Ästen und das Flüstern des Laubs verschränkte sich zu Worten, kurz und leise. Der Wilde Wald sprach endlich wieder mit ihr. Doch ihr war klar, dass es das letzte Mal sein würde.
Hallo, Herrin Wolf. Wir sind bereit.
Red schlug die Augen auf. Die Efeuranken in ihrem Haar hatten sich zu einer Krone aufgewickelt. Ein ebenmäßig gewachsenes Geweih aus weißer Borke ruhte schwer auf ihrer Stirn. Aus den Adern an ihren Handgelenken spross Herbstlaub wie ein goldenes Armband aus Blättern.
Eammon lag neben ihr auf dem Boden, auf Schnee gebettet und mit ihrem roten Mantel bedeckt. Langsam beugte Red sich zu ihm herab und drückte ihre Lippen auf seine Stirn.
Dann wandte sich Redarys Valedren – die Zweite Tochter, die Herrin Wolf, der Wilde Wald – zum Herzbaum um.
Sie ging los, und ihre Schritte im Schnee waren schwerer, als sie es gewohnt war. Sie streckte die Arme aus, um die Schattenwand zerteilen zu können. Sollte der Herzbaum ihr Neve nicht geben, dann würde sie sie herauszerren. Sie würde bis in die Unterwelt gehen für ihre Schwester.
Als sie ein paar Schritte von der rauchigen Grenze entfernt war, bebte die Erde, sodass sie fast das Gleichgewicht verlor. Hinter ihr erscholl ein Schrei, denn auch die anderen rutschten im Schnee und konnten sich kaum auf den Beinen halten.
Wieder ein mächtiges Aufbäumen, als würde die Erde gleich ein Kind gebären.
Auf einmal löste der Schatten sich auf, der Rauch verwehte, als wäre er jemandem aus den Fingern geglitten. Dahinter kam der Herzbaum zum Vorschein, noch immer ganz in Gold und Schwarz, Licht und Schatten miteinander verflochten.
Einen Augenblick lang empfand Red Erleichterung, es hob sich eine schwere Last von ihrem Herzen. Denn wenn der Schatten verschwunden war, war Neve vielleicht gleich irgendwo dahinter …
Dann fiel der Herzbaum auseinander.
Borke barst, als wäre eine gigantische Hand vom Himmel herabgefahren, um sie zu spalten. Äste stürzten herab, krachten in den Schnee. Versengte Holzsplitter schossen an Reds Kopf, an ihrer Efeukrone und dem schweren Geweih vorbei.
Der Herzbaum war verschwunden.
Und inmitten seiner Trümmer stand eine dunkle Gestalt.



Kapitel vierzig
Neve
Als sie die Augen schloss und die ganze Macht, die sie in sich aufgenommen hatte, auf einen einzigen vereinigenden Gedanken konzentrierte, nämlich auf die Oberfläche, auf Flucht, auf ihre eigene Welt, spürte sie, wie der Herzbaum auseinanderkrachte.
Valchiors grelles Lachen schrillte in ihrem Bewusstsein, zu laut und plärrend, um es zu ignorieren. Du übergibst mir die Welt.
Die tiefe, mit Sternen gesprenkelte Dunkelheit ringsum verwandelte sich in leuchtendes Gold, als die Schattenlande vollends auseinanderfielen. Die Überreste der Gefängniswelt, die vor so langer Zeit geschaffen worden war, wirbelten ins Nichts, ihrer Magie beraubt, ihrer Götter beraubt. Neve vereinigte nun alle Götter in sich, die Schattenlande und alle Macht, und sie war zugleich sie selbst und nichts und alles. So bewegte sie sich durch den endlosen Raum zwischen der vergangenen und der wirklichen Welt.
Neve spürte das Bersten und Einstürzen auf eine Weise, als wären es ihre eigenen Gebeine, die brachen. Sie schrie, aber das Geräusch verlor sich im schwarzen Raum, in der Dunkelheit, die herbeiströmte, um den Platz der nicht mehr existierenden Unterwelt auszufüllen.
Nun steckte all ihre Macht in ihrem Inneren. Sie war eine Frau, die aus einer Welt bestand, und diese Welt brodelte finster.
Solmir konnte sie weder sehen noch hören, aber sie spürte, dass sich seine Nägel in sie gruben im Versuch, sie bei sich zu halten. Doch es war zwecklos. Diese seltsame neue Atmosphäre kannte nur das Alleinsein, und sie riss ihn von ihr fort. Göttlichkeit war etwas Einsames. Sehr einsam.
Die Magie, die sie verschlungen hatte, vermischte sich in ihrem Kopf mit den Stimmen der Könige: neue Welt mache sie zu der unseren mache sie finster und schattig überrenne sie mit Tod und Blut und Kälte …
Nur weil sie sich selbst schreien hören konnte, merkte sie, dass sie irgendwo außerhalb der Leere gelandet war.
Schnee – sie spürte, wie er durch ihr zerrissenes Nachthemd sickerte, durch die alten Stiefel, die ihr die Näherin gegeben hatte. Der Geruch von eisiger Luft und Laub.
Sie stand in einem geborstenen Baumstamm, der wie ein Thron um sie geformt war, und von den verkohlten Ruinen wand sich Rauch in die Kälte. Dort verharrte sie. Es war auf eigenartige Weise angenehm, und wenn sie sich an brennendes Holz krallte, konnte sie die Könige in ihrem Kopf besser ausblenden.
Unsere Welt jetzt wird sie leben und wir leben in ihr Wölfe werden sie nicht töten das gehört alles uns sie wird nicht mehr lange aushalten …
Solmir lag ein paar Fußbreit entfernt auf dem Boden. Er regte sich nicht, aber sie sah, dass sich seine Brust hob und senkte. Es war sonderbar, ihn in Farbe zu sehen – das Braungold seiner langen Haare und seines kurzen Barts, das sanfte Rosa der Narbenwülste auf der Stirn. Sein Kinn war violett angelaufen, und die Silberringe blitzten an den geröteten Fingerknöcheln.
Ihr Monster war nur noch ein Mann.
Um sie herum wirbelte eine Wand aus grauen Schatten, wie Rauch, der in einem Glas gefangen ist. Ohne Magie, ohne Dunkelheit, lediglich eine Barriere zwischen ihnen und dem Rest der Welt. Ihre Finger krümmten sich instinktiv, und die Krallen an ihren Enden schnitten durch die Luft.
Red war hier. Das spürte sie. Und sie brauchte Red, um diese Sache zu Ende zu bringen.
Der Rauch löste sich auf ihren Befehl hin auf. Drei Menschen standen dort, zu weit weg, als dass sie sie hätte erkennen können, drei Flecken im Schnee. Ein weiterer war etwas näher, und er erregte nicht nur die Aufmerksamkeit von ihr, sondern auch die der Könige, die sie in sich gefangen hielt.
Ein Mann lag regungslos am Boden und schlief. Schwarze Haare, die sich anders als die von Solmir lockten, ebenfalls lang, aber nicht ganz so lang. Mit Narben auf der Wange, an der Augenbraue, an den Händen. Neve starrte ihn an. Sie hatte diesen Mann noch nie gesehen, doch etwas an ihm kam ihr bekannt vor, als sollte sie wissen, wer er war.
Im Dunkel hallten noch andere Geräusche, andere Stimmen, und sie hörte Schreie aus weiter Ferne. Aber Neves Bewusstsein war ganz in ihrem eigenen Körper gefangen, vollauf damit beschäftigt, das Gefäß zu navigieren, das kaum noch ihr selbst zu gehören schien.
Etwas Rotes tropfte ihr ins Auge – Blut. Neve hob die von Dornen und schwarzen Adern umwundene Hand an die Stirn. Die winzigen Zacken einer eisernen Krone ragten aus ihrer Stirn heraus.
Genau wie wir. Das war Valchiors Stimme, leise und zischelnd in der Kakofonie der Magie in Neve. Das viele Gerede vom Bessersein – du wärst beinahe darauf hereingefallen, nicht wahr, Neverah? Du bist nicht besser. Du bist nicht gut. Du bist auch nur eine Monarchin mit Machtgelüsten und der Bereitschaft, alles zu tun, um zu erreichen, was du willst. Ich werd’s dir zeigen.
»Sei still!« Sie hatte keinerlei Kontrolle über ihren Mund und ihre Stimmbänder – sie schrie es heraus, obwohl sie es nur grollen wollte. Neve schlug sich mit einer dornigen Hand gegen die Stirn, nur von dem Wunsch erfüllt, ihn zu übertönen. Ihre Hand war noch immer über und über blutverschmiert, nachdem sie sich einen Finger abgeschnitten hatte, und als sie gegen die Zacken ihrer wachsenden Krone schlug, brach die Wunde wieder auf. »Sei verdammt noch mal still!«
Gelächter ratterte in ihrem Kopf, dass ihr die Zähne klapperten. Lachte sie etwa auch, drang Valchiors Stimme etwa aus ihrem unbeherrschten Mund? Ihr Körper war eine Marionette, die sie kaum zu lenken vermochte. Außen entsprach ihr Körper dem, mit dem sie zwanzig Jahre lang gelebt hatte, aber innen war er von Magie und Schatten angeschwollen. Sie kam sich vor, als würde sie aus allen Nähten platzen.
Es juckte sie bereits zerstörerisch in den Fingern, es zog sich langsam durch ihre Adern. Ein Verlangen, die Welt im Genick zu packen und sie zu schütteln, bis sie schlaff herabhing. Die Menschenstimmen aus der Ferne piksten sie ins Ohr, eine Irritation, die in ihrer Brust anschwoll, bis sie am liebsten geschrien hätte. Ihre Hände krallten sich voller Vorfreude zusammen, denn sie wusste, dass sie mit ihrer dornigen Magie nach ihnen fassen und ihnen die nervigen Kehlen herausreißen konnte …
»Nein.« Ein Stöhnen durch zu lange Zähne. Neve zog ihre Hände an die Brust heran, als könnte sie sie dort einsperren. Das musste aufhören. Sie hielt es nicht aus.
Auf tauben Füßen taumelte sie los.
»Neve!«
Die Stimme, die voller Panik aus dem Dunst aufstieg, war eine, die sie kannte.
Neve drehte sich, dass die Schatten hinter ihr verwirbelten. Die Gestalt, die auf sie zurannte, war Red, aber eine veränderte Red – ein Geweih aus weißer Borke auf der Stirn, das Weiß ihrer Augen hatte einem Grün Platz gemacht, Efeu bekrönte ihre dunkelgoldenen Haare. Sie war schon immer wild und schön gewesen, doch kein Vergleich zu ihrer jetzigen Erscheinung. War Neve endlose Dunkelheit, dann war Red dagegen goldenes Licht.
Ein Schluchzen saß in Neves Kehle, denn sie wusste, um was sie gleich bitten würde. Was ihre Schwester für sie tun musste.
Ihre überirdische Anmut bewahrte Red nicht davor, beinahe hinzufallen, so eilig hatte sie es, zu ihr zu gelangen. Die aufgewühlten Schneewehen hatten sich schon fast in Matsch aufgelöst. Die Schwestern fielen sich in die Arme, Licht und Schatten.
Einen Moment lang entspannte sich Neve, während Red sie hielt, tat so, als würde sie heimkehren.
»Du bist hier«, murmelte Red in ihren Haaren. »Du hast beschlossen zurückzukommen.«
Neve gab keine Antwort, sondern stieß nur ein raues Schluchzen aus, das sie nicht hinunterschlucken konnte. Red hielt sie noch fester, und die Blätter, die wie ein Armband um ihr Handgelenk wucherten, rieben sich raschelnd an Neves Dornen.
Die Könige erhoben ein noch lauteres Geschrei in Neves Ohren, beinahe betäubend, sie übertönten die tröstlichen Worte, die über Reds Lippen kamen. Worte wie »Zuhause«, »Genesung«, ich renke das wieder ein ich renke das wieder ein ich renke das wieder ein.
Es gab nur eine Möglichkeit, es einzurenken.
Nur zitternd vermochte Neve noch an sich selbst festzuhalten, wie Glas, das vibrierte und gleich springen würde. Valchior und die anderen lärmten gegen ihren Verstand an, gegen ihre Knochen, gegen ihre Seele. Ihre Finger waren schwarz wie von Erfrierungen, wollten sich krümmen, wollten diese Welt zwingen, sich vor der Macht ihrer Schatten zu beugen.
Meine Welt, zischte ihr Valchior ins Ohr, der in ihrem Gehirn herumkroch. Wir werden so viel Spaß haben, Neverah. Es gibt andere Gefäße, in die du mich schütten könntest, wenn du einmal merken solltest, dass es für uns alle besser wäre, zusammen zu sein. Wenn du einmal die unglaublichen Dinge erkennst, die wir zuwege bringen werden. Du könntest ein Gefäß nach deinem Geschmack suchen, einen anderen Körper als Aufenthaltsort für mich. Sogar Solmir …
»Aufhören«, stieß sie durch klappernde Zähne hervor und schnitt Reds Beruhigungsversuche ab. Sie meinte die Seele des Königs in sich, aber auch ihre Schwester. Sie durfte sich jetzt nicht trösten lassen. Es war zu spät dafür.
Red klappte den Mund zu, hielt Neve auf Armeslänge von sich, die Hände fest auf ihren Schultern. Ihre grün-braunen Augen waren mit einem Tränenschleier überzogen. »Sag mir, was ich für dich tun soll, Neve.«
Ein leiser Laut aus dem Schnee etwas weiter weg, von dem dunkelhaarigen Mann am Boden. Er bewegte sich wieder, öffnete die bernsteinfarbenen Augen. »Red …« Der Wolf. Es musste der Wolf sein.
Red kniff die Augen zu, und eine einzelne Träne rollte ihr über die Wange. »Sag mir, was ich tun soll«, murmelte ihre Schwester, und die Sehnen im Nacken standen ihr hervor, so eisern kämpfte sie dagegen an, zurück zum Wolf im Schnee zu blicken. »Was immer ich tun muss, ich werde es tun.«
»Versprichst du mir das?«, flüsterte Neve.
Und da riss ihre Schwester die Augen weit auf, Entsetzen, Begreifen und bitteres Leid in ihrem Blick.
In Neves Kopf, in ihrem ganzen Innern rüttelten die Könige an ihren Knochen wie an den Gitterstäben eines Gefängnisses. Die Macht der Vorigen, die sie getötet hatten, schwirrte und wirbelte, es war eine Dunkelheit, die alles andere verfinsterte. Neve trug die ganze Macht der Schattenlande in sich, sie war der vollkommene dunkle Spiegel zum Licht des Wilden Walds ihrer Schwester.
Du gehörst uns, Neverah, sagte Valchior. Wie konntest du nur glauben, es könnte anders sein? Du gehörst uns, seit du dein Blut auf die Äste im Schrein hast tropfen lassen. Uns, seit du beschlossen hast, dass du immer recht hast.
Neve schloss die Augen, keuchte, als wäre sie meilenweit gelaufen. Die Eisenkrone wuchs weiter aus ihrer Stirn, sodass Blut über ihre Schläfen rann. Sie wollte in Reds Armen zusammenbrechen, wollte ihrer Schwester gestehen, dass es ihr leidtat, aber sie hatte sich nur mühsam im Griff. Sie stand kurz davor, zu zerbrechen.
Und als Red ihr die goldgeäderte Hand entgegenstreckte und sie ihr an die Wange legte, tat sie es ebenso.
Ihr Kiefer öffnete sich zu einem Schrei, doch es brach nur eine Flut von Schatten hervor, drang als Wolke aus ihr heraus, als hätte sie schwarzen Rauch im Mund gehabt. Die Schatten umschwirrten sie wie ein Zyklon, als würden sie von der Kraft ihrer Trauer, ihres Bedauerns und ihrer Wut in einer exakten Umlaufbahn gehalten, so schnell, dass sie ihre Haare und Kleider aufpeitschten.
»Red!« Inzwischen war der Wolf vollends erwacht. Aus Augen, die tintenschwarze Tränen weinten, und durch einen Wirbel aus Schatten konnte Neve sehen, wie er mit schreckverzerrter Miene auf sie zutaumelte. »Redarys!«
Sein Geschrei weckte Solmir, der außerhalb der Schattenmauer lag. Der ehemalige König hievte sich hoch, die Haare nass vom schmelzenden Schnee, die blauen Augen erst trübe, doch dann loderten sie auf vor Angst und Wut. Er rannte mit einem Fauchen auf den Lippen auf sie zu, als erwartete er, dass die Dunkelheit sich vor ihm teilen würde.
Aber das tat sie nicht. Weder für ihn noch für den Wolf, sodass beide von ihr abprallten und wieder auf dem Boden landeten. Die Dunkelheit erkannte nur eine Herrscherin an, und das war Neve, und ihr war klar, dass sie niemandem gestatten durfte, sie jetzt noch aufzuhalten.
Sie wusste nicht, ob Red es verstand oder ob Red lediglich auf Geheiß des Wilden Walds handelte. Aber wie es auch sein mochte, es musste geschehen. Der Wilde Wald und die Schattenlande, die zwei Hälften eines Ganzen, so wie sie beide es waren.
Und wenn Neve es recht begriffen hatte, dann wäre am Ende nur noch eine übrig. Nur der Wilde Wald, golden leuchtend, und die Dunkelheit wäre ausgelöscht.
Red schloss die Hände um die von Neve, ihre goldenen Adern auf ihren schwarzen. Mit gebleckten Zähnen hielt sie sie fest und ließ die Magie fahren.
Erst gab es einen Stau. Das Fließen beider Mächte stoppte, eine jede wurde vom Ansturm der anderen zum Erstarren gebracht. Selbst die wirbelnden Schatten um sie herum hielten mitten in der Bewegung inne.
Dann brach sich die Magie Bahn.
Es war wie eine Welle, die auf die Küste trifft, wie ein Blitz, der einschlägt. Zwei Gegensätze, die sich endlos gegenseitig speisten und zwischen sich eine Leere schufen, die keine von beiden ausfüllen konnte. Die sich gegenseitig aufhoben.
Und als beide Schwestern wie auf ein Kommando auf die Knie fielen, sich nur noch an den Händen der anderen festhalten konnten, dämmerte Neve die Wahrheit, die sich darin verbarg.
Die eine konnte nicht ohne die andere leben. Sie waren beide Teil dieser Magie, zwei Spitzen desselben Pfeils. Ihre Seelen waren so tief darin versunken, dass keine von beiden es überleben würde, wenn sie in der anderen ertränkt wurde.
Es würde sie beide umbringen.
Valchior tobte in Neves Kopf, da seine Berechnungen sich als falsch erwiesen hatten, weil sein Plan nicht alle Unwägbarkeiten berücksichtigt hatte. Er hatte geglaubt, Red würde es nicht ertragen, ihre Schwester zu töten. Und vielleicht stimmte das auch – Neve hoffte es jedenfalls –, aber Red war nun der Wilde Wald in seiner Gänze, und dieser wusste, was zu tun war.
Neve versuchte, sich zurückzuziehen, da ein tierischer Instinkt in ihr sie zur Selbsterhaltung trieb, doch es war zu spät dafür. Ihre Hände blieben in denen von Red, als wären sie dort angebunden. Die Flut der Magie war für sie beide zu überwältigend. Um sie herum dröhnte die Atmosphäre, war voller Streifen goldenen Lichts und schwarzer Dunkelheit, und sie beide waren das Auge ihres eigenen Orkans.
Reds grün leuchtender Blick zeigte, dass sie es verstand. Dass sie nicht wütend war. Sie neigte den Kopf, und ihre efeubekrönten Haare hüpften. »Ich liebe dich.« So leise und so verloren in dem Chaos, aber Neve hörte es glockenhell.
Sie schluckte. Ihr Körper fühlte sich spröde und schwach an, denn ihre Magie floss in ihre Schwester und ihr Leben in den Wind. »Ich liebe dich.«
Ihr Sichtfeld trübte sich. Ihr Herz klopfte wie Trommeln in ihrer Brust, langsam und immer langsamer. Das Heulen der Könige in ihrem Kopf verklang zu einem Wispern, denn sie begriffen, dass es vorbei war, sie waren erledigt, die Seele ihrer Wirtin verging und nahm die ihren mit sich, hier in der wirklichen Welt, wo man dem Tod kein Schnippchen schlagen konnte.
Dann merkte sie nichts mehr.



Kapitel einundvierzig
Eammon
Nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein nein
Alles tat ihm weh, so viele Dinge an seinem Körper waren anders, dass er sie nicht aufzählen konnte. Er war auch leichter, als schleppte er weniger mit sich herum, aber das hieß nur, dass er schneller zu ihr rennen konnte.
Beim Aufwachen hatte er nicht genau gewusst, wo er sich befand. Nur dass Red nicht da war. Er spürte ihre Abwesenheit wie das Fehlen eines Knochens im Körper.
Die Schatten, der Sturm. Flüchtig schnappte Eammon sie zwischen den Fäden aus Finsternis auf, sein Mädchen, das eine Göttin geworden war – mit Geweih und Efeukrone.
Sie war schön. Er hatte Panik.
Die Schatten ließen ihn nicht durch. Er wusste nicht, was Red tat, nur dass sie es ohne ihn tat, und wenn er einen Blick auf sie erhaschte, sah er sie zusammensacken, schwinden.
Nein nein nein nein nein nein nein nein nein
Hier war noch jemand anderes, der ebenfalls versuchte, sich einen Weg durch die Schattenmauer zu rammen. Lange Haare, Silberringe an allen Fingern, fast so groß wie er.
Doch ehe er ihn genauer mustern konnte, warfen die Schatten ihn zurück, dass es ihn überschlug und er verdreht auf dem Boden landete. Eammon ließ die Hand nach vorn schnellen, sobald er aufkam, und wollte Waldmagie herbeirufen, um den Sturm zu beenden. Aber es passierte nichts.
Nicht nur nichts in dem Sinne, dass seine Magie nicht funktionierte. Nichts in dem Sinne, dass da nichts war.
Nein nein nein nein nein nein nein nein nein
Der Sturm erstarrte. Ein Knall, und die Schatten lösten sich auf und ließen nichts als Mondlicht und Schnee zurück.
Nichts als zwei zusammengesunkene Körper.



Kapitel zweiundvierzig
Solmir
Er hätte es wissen müssen.
Schon damals im Hain, damals, als er sie in die Schattenlande gezogen hatte – das war ein Vorbote gewesen, ein Geist von etwas, das noch nicht geschehen war. Sie hatte die Magie in sich hineingezogen, anstatt sie abzustoßen, und wieso hatte er geglaubt, dass das jemals anders sein würde? Er hatte versucht, die Seelen der Könige in sich zu halten, war aber nicht stark genug gewesen, deshalb hatte Neve die Bürde auf sich genommen.
Auch jetzt, nachdem er von einer Schattenwand zurückgeschleudert worden war und versuchte, sich wieder aufzurappeln, spürte er seine eigene Seele wie eine Verurteilung.
Dann kam ihm ein furchtbarer Gedanke, und es überraschte ihn nicht, dass ihm so etwas Furchtbares entsprang – wenigstens hatte sie ihn nicht dazu gezwungen, sie zu töten. Wenigstens hatte es ihre Schwester getroffen, weshalb nun die eine die andere aussaugte, gespiegelte Liebe, gespiegeltes Leben und gespiegelter Tod.
Er hätte sie nicht töten können. Selbst wenn sie ihn darum gebeten hätte, selbst wenn sie gebettelt hätte, selbst wenn es bedeutet hätte, dass die Welt in die kreischende Hölle fuhr. Er hätte sie fahren lassen, ehe er Neve etwas angetan hätte.
Er war schon immer ein Schwächling gewesen.
Als der Schattensturm endete, lagen Red und Neve Kopf an Kopf, sodass sich Reds blondes Haar mit Neves schwarzem mischte. Alle Spuren von Magie waren im Tod aus ihnen gewichen. Die da im Schnee lagen, waren nichts weiter als zwei junge Frauen.
Der Wolf heulte. Er war schon bei ihnen, auf den Knien, eine vernarbte Hand auf Redarys’ Stirn, die andere gekrümmt vor seinem Gesicht. Er hatte die Schultern nach vorn gebogen, als könnte er das Leben aus sich herauspressen und in sie hinein. Ein gequältes Schluchzen, so heftig, dass es sich anhörte, als würde seine Kehle bluten.
Solmir hatte seit Äonen nicht mehr geweint. Er wusste nicht, ob er sich noch erinnerte, wie es ging. Aber seine Kehle war eng, seine Hände öffneten sich und schlossen sich wieder zu nutzlosen Fäusten. Er wollte etwas mit ihnen schlagen. Er wollte gegen etwas kämpfen. Er wollte laufen und laufen, bis er zusammenbrach und erneut an dem Punkt war, wo er nichts mehr spürte, verdammt sollte sie sein, dass sie ihn dazu gebracht hatte, etwas zu empfinden!
Wie konnte sie es wagen, ihn nach Jahrhunderten zum ersten Mal wieder etwas anderes empfinden zu lassen als Wut oder Trauer oder Schuld und dann zu sterben?
Als Eammon vom Boden hochfuhr, sich fauchend und wild umblickte, um schließlich mit seinen vernarbten Fingerknöcheln auf Solmir loszugehen, war es für ihn fast schon eine Erleichterung.



Kapitel dreiundvierzig
Neve
Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, wie sich Sterben anfühlen würde, aber in jedem Fall war es anders.
Neve brauchte einen Augenblick, bis sie sich ihres Körpers bewusst wurde – Glieder, Rumpf, Kopf, alles da und an Ort und Stelle. Keine Schmerzen. Erst als die Abwesenheit von Schmerzen sie verblüffte, merkte sie, dass sie mit welchen gerechnet hatte. Es fühlte sich alles so … größtenteils normal an.
Neve ließ die Augen geschlossen, denn so normal es sich anfühlte, fehlte ihr trotzdem der Mut, sich den Tod anzuschauen. Zögerlich fasste sie sich an die Brust.
Nun. Da war ein Unterschied. Kein Herzschlag.
Mit einem tiefen, zitternden Atemzug sog sie Luft in ihre Lunge, die erschrocken darüber wirkte, dass sie benutzt wurde. Dann schlug Neve die Augen auf.
Der Tod war, so schien es, ein Feld.
Sanft gewellt und grün erstreckte es sich, so weit das Auge reichte, in alle Richtungen. Winzige weiße Blumen wuchsen im Gras, doch sie rochen nach Herbstlaub, stechend und ein wenig nach Zimt. Ein Missverhältnis der Jahreszeiten, das sie wohl nicht weiter erstaunen sollte.
Erst als ihre Wirbelsäule gegen etwas stieß, merkte sie, dass sie nach hinten gerobbt war. Neve drehte sich um.
Der Herzbaum.
Er war riesig, der Stamm so dick, dass es mindestens fünf ausgewachsene Menschen brauchte, um ihn mit ausgestreckten Armen zu umspannen. In die weiße Borke waren Wirbel und Arabesken eingekerbt, golden, mit schwarzer Umrandung, überall auf der Rinde harmonierten Licht und Schatten vollkommen miteinander. Wenn Neve nicht genau hinsah, wirkten die Formen beinahe wie … Nein, nicht wie Buchstaben, aber etwas, das sie dennoch lesen konnte. Szenen vielleicht. Szenen ihres eigenen Lebens, aus Reds Leben. Ein hungriger Wald und ein einsinkendes Grab und Hände, die sich nach beidem streckten.
Neve trat zurück, und es traf sie wie ein Schlag: das Gedicht in dem Buch, das sie in der Bibliothek gefunden hatte, bevor Red im Wald verschwunden war. Eine das Gefäß, zwei ergeben das Tor. Sie hatte das Buch in einem Wutanfall verbrannt, weil sie geglaubt hatte, dass es ihr nichts verraten hatte. Aber es hatte ihr alles verraten. Sie hatte nur nicht gewusst, wie sie es zu lesen hatte.
Ihre Geschichte war bereits geschrieben worden, und hier stand sie, ins Dazwischen geschnitzt. Rollen, die sie und Red aufgrund ihrer Liebe und ihrer Dummheit und ihrer Unbeherrschtheit angenommen hatten.
Und dies war das Ende der Geschichte.
Ihr Blick wanderte hinauf zu den Ästen des Herzbaums. Das an den Enden waren keine Blätter, sondern etwas Schweres, das die Zweige nach unten bog, sodass Neve sie fassen konnte, wenn sie sich streckte: Es waren Äpfel. Einer schwarz und aufgedunsen, einer golden leuchtend und einer rot.
»Neve?«
Reds Stimme klang leise und zögerlich von der anderen Seite des Baums herüber. Ihre Schwester stieg über Wurzeln, die groß wie Brücken waren. Sie war in ein durchscheinendes weißes Gewand gekleidet, und zum ersten Mal seit ihrer Abreise in den Wilden Wald sah sie so aus, wie Neve ihre Red in Erinnerung hatte – lange honigfarbene Haare, die sich nicht recht locken wollten, tiefbraune Augen, ein rundes Gesicht und ein weich geschwungener Leib, der keinerlei Spuren des Waldes mehr aufwies. Ihre Adern waren blau, und keine Efeukrone zierte ihre Stirn.
Neve sah auf ihre Hände hinab, auf ihren Körper, der in das gleiche Gewand wie Reds gehüllt war. Dünn und blass, bläuliche Adern, keine schwarzen. Keine Dornen. Nichts Monsterhaftes, keine Magie. Was sie getan hatten – dass sie sich gegenseitig ihre Macht eingeflößt, ihre Gegensätze damit gespeist hatten, bis sie einander aufgehoben hatten –, hatte die Menschen aus ihnen gemacht, die sie zuvor gewesen waren.
Sollte sie dankbar dafür sein? Sie war es jedenfalls.
»Was hat …? Wir haben beide …« Reds Sätze brachen ihr halb ausgesprochen weg, weil Worte nicht ausreichten und weil es eine Frage war, deren Antwort sie ohnehin schon kannte. Sie sah an sich hinab und fuhr sich mit einer Hand über die Stirn, wo das Geweih hätte sein müssen. Ihr Gesicht legte sich in Falten.
Was sollte man fühlen, wenn man tot war? Ruhe, Erleichterung, Wut? Neve wusste es nicht, und ihre Brust war hohl, bereit für Emotionen, die sich nicht richtig einstellen wollten. Anstatt zu versuchen, das Rätsel zu entwirren, schlang sie die Arme um ihre Schwester und weinte.
Es waren keine schmerzhaften Schluchzer, sie drohten nicht sie auseinanderzureißen, und sie zerrten nicht an ihrer Kehle. Es war ein langsames Ausströmen salziger Tränen, ein sanftes Loslassen von allem, was sie so lange mit sich herumgetragen hatte. In ihren Haaren wurde es warm. Auch Red weinte. Sie hatten es beide verdient, dachte sie. Die von ihnen vergossenen Tränen waren ihnen immer abgerungen worden. Es waren Stürme, die über sie hereingebrochen waren und von denen es kein Entkommen gab. Doch das hier, sanft und mit bewusster Einwilligung, war etwas anderes. Etwas Notwendiges.
Minuten oder Stunden später – es schien lächerlich, die Zeit messen zu wollen, wenn man tot war, und auf dem blumenbesäten Feld gab es keine Veränderung – lösten sie sich voneinander, verharrten unter den Zweigen des Herzbaums mit den Händen auf den Schultern der anderen. Red fuhr sich mit dem Ärmel über die Nase, schniefte und sah nach oben. »Äpfel?«
»Ich glaube nicht, dass das tatsächlich Äpfel sind«, sagte Neve, ließ Red los und drehte sich unter einem hängenden Zweig um. Der Himmel, der durch die Äste schimmerte, war grau, beinahe blau, ein ewig verhangener Sommertag. »Diese Stimme – die Stimme, die wir beide gehört haben …«
»Das war meine.«
Sie wirbelten beide herum. Die Stimme klang, als käme sie von direkt neben ihnen, doch die Gestalt, die gesprochen hatte, schlenderte über die Hügel in der Ferne. Ihr Bummelschritt kitzelte etwas in Neves Hinterkopf, es war ihr schmerzhaft vertraut.
Die Gestalt blieb vor dem Ring der Äste des Herzbaums stehen, und das Licht des Sommerhimmels schien nur auf die hervorstehenden Gesichtspartien. Eine Adlernase und ein kräftiges Kinn. »Kommt schon, Valedren-Zwillinge«, sagte die Stimme, die heiter klingen wollte, dafür aber etwas zu traurig klang. »Ihr habt doch wohl nicht geglaubt, dass ihr mich so einfach loswerden würdet.«
Reds Augen wurden groß, und ihre Hände krallten sich immer wieder in ihr Gewand. Ihr Mund bewegte sich einen Moment lang, ehe sie heisere Laute durch die Kehle pressen konnte. »Arick.«
Als würde es beim Klang des Namens heller, erkannte Neve nun endlich auch das Gesicht. Schön wie immer, gekleidet in weißen Rock und Hose, lockten sich seine schwarzen Haare über den grünen Augen.
Es war eine Umarmung unter Freunden, denn alle anderen Komplikationen waren längst weggefegt worden. Arick ließ sich in Reds Arme fallen, schloss fest die Lider. Dann streckte er einen Arm nach Neve aus und richtete seine grünen Augen auf sie. Ein kleines, trauriges Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Solmir hat uns ganz schön an der Nase herumgeführt, was?«
Ein schluchzendes Lachen, und auch Neve sackte in seine Arme. Zu dritt hielten sie einander fest auf dem endlosen Feld, das der Tod ihnen bereitet hatte.
Diesmal war es Arick, der sich löste. Er ließ jedoch auf der Schulter einer jeden Schwester eine Hand ruhen. Dann zeigte er mit einem Nicken auf den Baum. »Das war alles so vorgesehen, wisst ihr. Es ist schon vor Jahrhunderten prophezeit worden, die Goldgeäderte und die Schattenkönigin. Bei der Erschaffung der Schattenlande. Tiernan hat sogar darüber geschrieben, auch wenn es nur wenige Abschriften davon gibt.« Seine Augenbraue zuckte. »Wegen der Sache mit der Zweiten Tochter trat es in den Hintergrund.«
Neve dachte an das Buch, das sie verbrannt hatte, und an die Buchstaben, die ihr auf dem Buchdeckel aufgefallen waren, als er in den Flammen verschrumpelt war. T, N, Y. Tiernan Niryea Andraline. Sie hatte das Tagebuch von Gayas Schwester verbrannt.
Sie seufzte. Ein weiterer Eintrag in ihrem Sündenregister.
Red runzelte die Stirn. »Die Stimme in unseren Träumen«, sagte sie, während mehrere Emotionen über ihr Gesicht liefen und sie etwas zusammensetzte. »Das warst du?«
»Das war ich.« Doch klang Arick so, als wäre er sich nicht ganz sicher. »Aber nicht … Die Worte waren nicht von mir, nicht immer. Die Magie hat durch mich gesprochen, glaube ich.«
»Der Wilde Wald?« Reds Gesicht hellte sich ein wenig auf bei der Aussicht auf etwas Vertrautes.
»Die Magie«, wiederholte Arick. »Der Wilde Wald, ja, aber auch die Schattenlande. Alles.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist eigentlich alles dasselbe, wisst ihr. Die zwei Hälften des Ganzen.« Er nahm seine Hände von ihren Schultern, um eine eigensinnige Locke hinter sein Ohr zu schieben. »Manchmal ist es jedoch schwer zu sagen. Ob es Magie ist oder ich. Das verschwimmt.«
»Das kennen wir«, sagte Neve. Sie waren alle drei übernommen und verändert worden.
Arick nickte. »Es war nicht dazu gedacht, zu überdauern«, fuhr er leise fort. »Der Wilde Wald, die Schattenlande, das Verschnüren der Magie, um sie einzuhegen. Es konnte nicht bestehen – vor allem nachdem die Könige angefangen haben, die Vorigen zu töten, und damit die Auflösung der Schattenlande beschleunigt haben. Es wäre so oder so ein Ende gekommen, aber es musste ein gleichwertiges Ende sein. Ausbalanciert.«
»Deshalb hat sie uns benutzt«, murmelte Red. Sie fuhr gedankenversunken eine Linie auf ihrem Handteller nach, eine schwache weiße Narbe auf ihrer blassen Haut. »Weil die Magie ihr Ende nicht selbst herbeiführen konnte, hat sie uns benutzt.«
Das hätte auch eine Anschuldigung sein können, wenn ihr Ton dabei schroffer gewesen wäre. Doch es war lediglich eine Erklärung.
»Die Magie war in zwei Hälften zerteilt, deshalb brauchte sie gleichwertige Gefäße.« Aricks grüne Augen wanderten von Red zu Neve. »Gespiegelte Seelen, die beide eine Hälfte aufnehmen und sie erhalten konnten. Sie eingesperrt halten konnten.«
»Warum?« Red schüttelte den Kopf. »Warum musste die ganze Magie weggesperrt werden? Kann sie nicht einfach … frei sein, so wie sie es war, bevor der Wilde Wald die Schattenlande geschaffen hat?«
»Sie könnte schon«, erwiderte Arick geduldig. »Aber ist das nicht genau das, was uns hierhergebracht hat? Vielleicht gibt es keine Vorigen mehr, die die Welt unsicher machen und Magie benutzen, um sie zu unterjochen. Doch es gibt immer noch Menschen, die Zugang zu mehr Macht haben als andere, und diese Leute werden stets versuchen, sie für ihre finsteren Zwecke einzusetzen. Magie verdirbt die Menschen, bringt den faulen Kern zum Vorschein. Das hast du doch selbst gesehen.«
Red kniff die Lippen zusammen und sah weg.
»Aber nach allem, was wir getan haben, würde sie das vielleicht nicht mehr tun. Dann wäre sie vielleicht nicht mehr verdorben und schlecht«, murmelte Neve. »Sie wäre nicht mehr … irgendetwas. Sie wäre einfach nur frei.«
»Frei, um missbraucht zu werden«, sagte Arick.
»Oder auch nicht.«
Er zuckte mit den Schultern.
Tränen standen Red in den Augen, und sie hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt. »Und warum hat sie dann Eammon genommen, um sich am Leben zu halten, wenn der Wilde Wald von vornherein wusste, dass er sterben musste?« Sie schluckte und sprach so leise weiter, dass sie ihre wegbrechende Stimme kaschieren konnte. »Warum hat sie dann mich genommen?«
»Der Wilde Wald musste bis zu diesem Moment durchhalten.« Es war eigenartig, Arick so gefasst und gleichmütig zu erleben. Neve hatte ihn noch als den zerzausten Kerl unter jenem Baum in Erinnerung, der verzweifelt einen Weg gesucht hatte, die Frau zu retten, die er liebte. Der Tod hatte ihn milder werden lassen, der Tod und das, was er während seiner Zeit hier erfahren hatte. »Sie hat euch gebraucht, um durchzuhalten, bis die Schattenlande sich aufgelöst hatten, um ihr Gegengewicht zu sein. Und das ist es, was sie auch jetzt noch braucht, nur auf andere Weise.« Er zögerte. »Wir tun, was wir tun müssen.«
Ein Echo, das aus einer Zeit herüberhallte, als jemand anderes Aricks Gesicht aufgesetzt hatte, um genau diese Worte zu sagen.
Ein schreckliches, wütendes Lachen brach aus Red hervor. »Dann hat sie also nur Zeit geschunden. Eammon und ich haben den Wilden Wald unter uns aufgeteilt, haben ihn erhalten – und am Ende sollte ohnehin nur einer übrig bleiben. Der Wilde Wald brauchte an der Oberfläche zwei, um ihn zu erhalten, aber als die Schattenlande kollabierten, brauchte er nur noch eine Seele, um seine Magie darin einzuschließen.« Ihre Finger krallten sich an ihr Brustbein, als könnte sie die Wurzeln noch zwischen ihren Knochen spüren. »Eigentlich hätte es schon immer nur einer von uns beiden sein sollen.«
»Nicht einer von euch«, sagte Arick sanft. »Sondern du, Red. Du warst die Seele, die der Wilde Wald brauchte, diejenige, die Neve spiegeln konnte. Ihr beide wart schon immer dafür vorgesehen.«
Reds Atem klang scharf und rau in ihrer Kehle. Neve wandte sich ein wenig ab und schloss die Augen.
Seelen als Anker, das Gleichgewicht der Waage. Die eine hielt die andere im Gleichgewicht.
Das alles ist größer als du und deine Schwester. Das hatte sie immer und immer wieder gehört. Eine Warnung, dass einmal etwas Großes, Kosmisches auf ihnen lasten würde, auf einer Ersten und einer Zweiten Tochter, die sich so sehr liebten, dass ihre Seelen Welten im Gleichgewicht halten konnten.
»Eure Seelen müssen hierbleiben«, sagte Arick leise. »Jetzt, wo die Schattenlande, die Vorigen und die Könige nicht mehr sind, hat sich der Zweck, der dieser Magie gegeben wurde, erübrigt. Eure Seelen müssen sie im Stillstand halten, damit sie nicht mehr in die Welt sickern kann. Damit nicht die Möglichkeit entsteht, dass der Kreislauf von Neuem beginnt.«
Geistesabwesend fasste Neve sich an die Brust. Noch immer kein Herzschlag, doch das schien lediglich ein Symptom einer größeren und wesentlicheren Sache zu sein, die ihrem toten Leib fehlte.
Langsam sah sie hinauf.
Diese drei Äpfel, die an den Zweigen des ansonsten kahlen Herzbaums hingen. Der schwarze glänzte zu ihr herab, seine Haut durchstochen von Dornen, die sich von innen herausschoben, und an seinem glatt schimmernden Stiel spross ein einzelnes schwarzes Blatt.
»Seelen«, sagte sie. »Das sind sie. Keine Äpfel. Seelen, die von Red und die von mir.« Ihr Blick glitt von dem schwarzen Apfel – ihrem Apfel – zu dem goldenen, der vermutlich zu Red gehörte. Dann war da noch der einfache rote Apfel, der ein wenig kleiner war.
Sie sah von den Seelen im Baum zu Arick. »Und deine.«
Ein kurzes Nicken. »Und meine.«
Red runzelte die Stirn und schaute zu den Apfelseelen auf, die im Baum hingen. »Warum bist du hier? Du solltest … Du hättest es verdient, zu ruhen, Arick. Es kann doch nicht sein, dass dein Ende so aussehen soll.«
»Davor vielleicht nicht.« Er wedelte herum. »Dieser Ort existierte gar nicht, ehe ihr hier aufgetaucht seid. Ich war …« Seine Lippen kräuselten sich auf der Suche nach Worten. »Ich war woanders, draußen im Dazwischen. Aber jetzt ist meine Seele hier bei euch. Ich bin da genauso hineinverstrickt worden wie ihr.« Er sagte das ohne Wut, er sprach lediglich eine Tatsache aus. »So geschah es auch den anderen Wölfen, den anderen Zweiten Töchtern. Aber sie sind wirklich gestorben, das Leben ist aus ihnen gewichen, ihre Seelen sind weitergegangen. Bei mir war es anders. Ich war …« Er brach ab, geriet ins Stocken beim Versuch, zu umreißen, was ihm widerfahren war – dass er Solmirs Schatten geworden war in einem Handel, der ihn nur teilweise am Leben gelassen hatte. »Ich glaube nicht, dass ich jemals tot war. Nicht so richtig. Nur … nicht mehr da.«
Neves nicht klopfendes Herz zog sich in ihrem Brustkorb zusammen. »Das tut mir leid«, murmelte sie, erstickt von Schuldgefühlen wegen dem, was Arick angetan worden war, und wegen dem, was sie für den Mann empfand, der Arick dies angetan hatte. »Arick, es tut mir so wahnsinnig leid.«
Seine grünen Augen huschten zu ihr herüber, und Verständnis lag in seinem Blick – er wusste es, natürlich wusste er es. »Es war nicht so schlimm. Es ist ganz gut, wenn man alles versteht.« Wieder dieses leichte Lächeln, das umso süßer wurde durch die Traurigkeit in seinen Mundwinkeln. »Nun ja, alles, was Magie, Wälder und schattige Unterwelten betrifft. Nicht alles alles.«
Es war das erste Mal, dass er wirklich wie er selbst klang, und sie wollte gleichermaßen weinen und lachen.
Sie standen schweigend da, weiß gekleidet und ohne schlagende Herzen. Neve sah noch einmal zu den Seelen hinauf.
Sollte es sich denn nicht … schlecht anfühlen, wenn man keine Seele hatte? War die Seele denn nicht die Kulmination von allem, was man war? Neve empfand sich jedoch immer noch als sie selbst. Sie liebte noch immer ihre Schwester, liebte Arick. Liebte Solmir, widerwillig – zum ersten Mal formulierte sie es in Gedanken, und hier, an diesem Schwellenort, der weder gut noch böse war, fühlte es sich richtig an.
Sie war bereit gewesen zu sterben. Als sie die Könige in sich aufgenommen hatte, als sie das Gefäß für die Schattenlande geworden war, war ihr bewusst gewesen, dass alles nur so enden konnte. Göttlichkeit war etwas, das sie nicht schultern konnte, das sie nicht schultern wollte.
Doch auch wenn sie diese Entscheidung für sich selbst treffen konnte, konnte sie sie nicht für Red treffen.
Neve war mit sich im Reinen. Sie fühlte sich, als ob sie über diese Felder wandern und sich verlieren könnte, und es wäre in Ordnung für sie. Aber Red … Ihre Tränen waren noch nicht versiegt, und sie fuhr sich immer noch über die Narbe in der Handfläche. Neve wusste, dass sie an ihren Wolf dachte.
Es war ungerecht, dass Red wegen Neves Entscheidung tot war. Neve hatte es satt, Entscheidungen für ihre Schwester zu treffen.
Sie wandte sich an Arick. »Kann man ohne Seele leben?«
Seine Augen weiteten sich. Zum ersten Mal, seit sie sich auf diese bizarre Weise wiedergefunden hatten, ließ er Anzeichen von echtem Erstaunen erkennen. »Ich glaube nicht, dass das schon mal jemand versucht hat.«
Das hatte sie noch nie aufgehalten.
Neve zeigte zu den Seelen am Ast hinauf, schwarz, rot und golden. »Die halten uns hier fest, richtig? Unsere Seelen. Wenn wir also …«
Sie bewegte sich, noch ehe sie es sich wieder ausreden konnte. Sie streckte sich, um den schwarzen Seelenapfel zu pflücken. Er war schwer und warm, als wäre er frisch in einem Obstgarten geerntet worden, und er summte in ihrer Hand.
Neve rechnete fast damit, dass Arick versuchen würde, ihr den Apfel wegzunehmen. »Wenn ich den zerstöre«, sagte sie und sprach vom Apfel, weil sie sich nicht überwinden konnte zu sagen: Wenn ich meine Seele zerstöre, »dann wird auch alles zerstört, was in ihm ist. Dann ist es nicht einfach nur … nur hier festgehalten, hier eingesperrt, sondern weg.« Sie schluckte. »Und ich bin dann auch weg. Nicht mehr hier. Nirgendwo.«
Eigentlich hätte sich das nicht so tröstlich anhören sollen. Aber sie war so erschöpft.
»Neve.« Red kam zu ihr und fasste sie fest am Unterarm. »Nein.«
»Wenn meine Seele weg ist«, sagte Neve, »dann ist die ganze Schattenlandmagie auch weg. Und deswegen ist deine Seele doch hier, oder? Um meine im Gleichgewicht zu halten? Sobald meine Seele also weg ist, kann deine zurückkehren.« Sie hatte keine Ahnung, woher sie wusste, dass es so war, aber ganz tief drinnen floss das Wissen wie Wasser, das bergab strömt. Der Tod raunte ihr Geheimnisse zu, so wie er es bei Arick getan hatte. »Dann kannst du leben, Red.«
»Ohne dich?« Ihre Schwester schüttelte den Kopf. »Nein. Niemals. Ich habe das alles getan, um dich zu retten, und jetzt werde ich nicht ohne dich weiterleben.«
»Das war doch aber nicht deine Entscheidung, sondern meine.«
»Vielleicht nicht … Zumindest das nicht. Ich habe mich nicht dafür entschieden zu sterben. Ich habe mich nicht dafür entschieden, den Wilden Wald in meiner Seele einzufangen, damit er ein Gegengewicht zu den Schattenlanden sein kann und die Magie der ganzen Welt einhegt.« Red richtete sich hoch auf, warf sich die Haare nach hinten, und auch wenn der Wald nicht mehr in ihr war, so hatte ihre Haltung immer noch eine königliche Kraft. »Aber ich habe mich dafür entschieden, die Wurzeln aufzunehmen. Ich habe mich für Eammon entschieden. Und ich habe mich dafür entschieden, nach dir zu suchen, dich zu retten. Und wenn dazu gehört …« Sie griff nach oben, genauso mühelos wie zuvor Neve, und pflückte den goldenen Apfel. »Wenn das dazugehört, dann entscheide ich mich auch dafür.«
Neve fragte sich, ob ihre Schwester denselben Widerstreit in sich fühlte wie sie – die Leere der Seelenlosigkeit, das Erkennen, dass diese Leere gar nicht so schlimm war. Sie wussten, wer sie waren, Neve und Red. Nach allem, was geschehen war, verstanden sie sich.
Was hatten ihre Seelen ihnen jemals gebracht?
»Wenn wir sie beide zerstören«, sagte Red gedehnt, weil ihr die Wahrheit ebenso langsam dämmerte wie Neve, »dann sind die Dinge wieder im Gleichgewicht. Dann ist die Magie wieder freigesetzt – und zwar beide Seiten von ihr. Aber es wird dann keine Seiten mehr geben. Es ist alles dasselbe.« Sie schluckte. »Alles ist dasselbe, und alles ist frei.«
»Frei, um genutzt zu werden«, sagte Neve leise. »Zum Guten oder zum Bösen.«
Sie umfasste den schwarzen Apfel fester. Sie dachte an Solmir und was sie gespürt hatte, als sie ihm die Seelen der Könige abgenommen hatte – jemand, der verzweifelt kämpfte, um gut zu sein, jemand, der besser sein wollte.
Du bist gut. Das hatte er ihr einmal gesagt. Sie glaubte es ihm beinahe.
Niemand war ganz das eine oder das andere. Güte war eine tägliche Entscheidung, eine endlose Möglichkeit, eine Wahl, die sich an jeder Gabelung stellte.
Aber sie hatte erlebt, wie ein ehemaliger Gott der Finsternis versucht hatte, sich zum Guten zu wandeln, und das bedeutete, dass es jeder konnte.
»Du würdest die Welt aufs Spiel setzen für eine zweite Chance zu leben?« Zum ersten Mal klang Arick tadelnd. Sie wusste nicht, ob er es selbst war oder die Magie oder eine Kombination aus den beiden.
»Ich würde die Welt aufs Spiel setzen für meine Schwester«, gab Neve zurück. »Das habe ich schon einmal getan.«
Reds Finger gruben sich in die Schale des goldenen Apfels. »Und ich gehe nicht ohne sie.«
Nachdenklich sah Arick sie an, diese beiden Frauen, die ihre Seelen in den Händen hielten. Kurz darauf griff er nach oben und pflückte den roten Apfel. Ein leicht verschmitztes Lächeln hob seine Mundwinkel, sodass der Mann hindurchschimmerte, der er im Leben gewesen war. Er warf den Apfel in die Luft und fing ihn wieder auf. »Eure Seelen haben diesen Ort geschaffen«, sagte er. »Deshalb scheint es nur logisch, dass all das hier weg sein wird, wenn ihr eure Seelen erst einmal zerstört habt.«
»Was wird das für dich bedeuten?«, keuchte Neve.
»Das werden wir wohl herausfinden.« Gleichgültig rieb er seinen Apfel an dem weißen Hemd blank. »Aber ich glaube, ich sollte ihn trotzdem behalten.«
Ein gemeinsamer Atemzug, drei tote Lungen sogen Luft ein.
Dann schleuderten Red und Neve ihre Seelen auf das blumenübersäte Feld, und alles wurde schwarz.



Kapitel vierundvierzig
Neve
Wiederauferstehen war schlimmer als Sterben.
Es war die langsame Umkehrung dessen, was sie empfunden hatte, als sie auf dem Feld aufgewacht war – der Kopf, dann der Rumpf, dann die Glieder, alles kehrte kitzelnd und zitternd aus dem Tod zurück. Ihr Herz schlug einmal kräftig, sodass ihr Brustkorb erschüttert wurde, dann folgten hektisch schwächere Pulse, bis es einen steten Rhythmus fand.
Es schneite, als sie die Augen öffnete. Sanft wehten weiße Schwaden vom samtenen Himmel herab, deckten die Erde zu und erneuerten sie. Anderen wäre die Szenerie vielleicht sehr schwarz und weiß erschienen, aber Neve war Monotonie gewohnt und konnte deshalb die zarten Indigoschattierungen des Himmels unterscheiden.
Sie brauchte einen Moment, bis sie die Schreie hörte.
Eigentlich eher ein Knurren als ein Schreien, und es kam von rechts. Neve drehte den Kopf mit einer langsamen, zähflüssigen Bewegung.
Eine Rauferei, grob und primitiv, wie man sie in einer Kneipe erlebte. Zwei große Männer rangen miteinander, dass Schweiß und Blut spritzten, und sie kämpften beide, als hätten sie nichts zu verlieren.
»War ja klar«, hörte sie Red sagen, ebenso langsam und träge, wie Neve sich fühlte. Der Kopf ihrer Schwester war neben ihr, sie lagen Stirn an Stirn im Schnee, und ihre Beine zeigten in entgegengesetzte Richtungen. »Wir sterben, und die prügeln sich.«
Drei weitere Gestalten, die sich deutlich vor dem bleichen Schnee abhoben, beobachteten die Rauferei. Als Neve in einer von ihnen Raffe erkannte, schrak sie zurück. Eine seltsame Chemie aus schlechtem Gewissen, Scham und Erleichterung machte sie schlagartig und schmerzhaft wieder ganz heimisch in ihrem Körper.
Aber es fehlte noch etwas. Eine Art … Leere, ein Stück von ihr, das sie im Tod zurückgelassen hatte. Neve hatte die Hand halb zum Herzen gehoben, um zu überprüfen, ob es noch schlug, als ihr auffiel, was für eine Leere es war.
Ihre Seele. Ein Gefängnis für die Magie, das ausradiert worden war.
Sie schluckte. Ihr Blick ging zu Red, die neben ihr lag. Im Tod waren sie so hingefallen, dass sie sich direkt in die Augen schauten. Ihre Haare bildeten zu beiden Seiten Fächer im Schnee, dunkles Gold und Schwarz, die zwei Seiten eines Kreises.
»Ich spüre es auch«, murmelte ihre Schwester. Ihre dunklen Augen waren nachdenklich umwölkt – und nur braun, ohne den grünen Schimmer rings um die Iriden.
Neve nickte. »Ich weiß nicht …« Sie drehte sich, sah hinauf in den fallenden Schnee. »Ich hatte damit gerechnet, dass es sich schlimmer anfühlt.«
Red zuckte mit den Schultern. »Was ist die Seele schon als der am höchsten konzentrierte Teil von dir selbst?« Ein winziges müdes Lächeln umspielte ihren Mund. »Wir wissen, wer wir sind. Vielleicht heißt das, dass wir sie nicht brauchen.«
»Vermutlich werden wir das herausfinden«, sagte Neve.
Red wedelte mit den Armen Flügel in den Schnee, um sich zu strecken und das Kribbeln loszuwerden. »Nun, es ist nicht so …«
Sie brach so abrupt ab, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Red drehte den Kopf in die andere Richtung, sodass Neve ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Sie starrte etwas an, gegen das sie mit der Hand gestoßen war.
Mit einer Grimasse hievte Neve sich auf die Ellbogen hoch, um über ihre Schwester hinwegschauen zu können.
Arick.
Er lag seitlich zusammengerollt, als wäre der Schnee ein Federbett. Seine Brust hob und senkte sich gemächlich. Dunkle Locken hingen ihm in die Stirn, und sein Mund lächelte leise, als hätte er nie Sorgen gekannt.
»Er ist mit uns zurückgekehrt.« Neves Stimme klang dünn und brüchig, als wäre sie aus einem langen Schlaf erwacht. »Was … was wir getan haben, muss ihn auch zurückgebracht haben.«
Reds Augen waren glasig und weit aufgerissen. »Er war nicht richtig tot, nicht auf normale Weise«, murmelte sie. »War nur … im Dazwischen gefangen. Wie wir. Daran muss es liegen.«
Nur langsam sickerte die Ungeheuerlichkeit ihrer Tat bei ihnen ein wie ein Blatt, das ganz allmählich in einem Fluss versank. Seelenlos und dennoch sie selbst. Ihrer Magie beraubt, wo sie doch beide eine Heimstatt für die Magie gewesen waren. Am Leben, wo sie tot gewesen waren.
Dann schüttelte Red den Kopf ein wenig und richtete den Blick auf Eammon und Solmir, die sich immer noch mit gebleckten Zähnen und fliegenden Fäusten im Schnee wälzten. »Toller Augenblick, um Arick meinen Ehemann vorzustellen.«
Neve folgte ihrem Blick und zog eine Augenbraue hoch. »Sollen wir sie das unter sich ausmachen lassen, was meinst du?«
»Nein.« Red setzte sich auf und schüttelte sich Schnee aus den Haaren. Ihre Miene war steinern geworden. »Eammon könnte ihn töten, und ich will ihm vorher selbst noch eine verpassen.«
In Neves Bauch zwickte es nervös, und sie spürte den Stich deutlicher, weil sie bis vor wenigen Augenblicken noch tot gewesen war. Sie hatten ein Problem gelöst – das kosmische, auf Götter zugeschnittene Problem –, aber sie hatte beinahe mehr Angst vor den zwischenmenschlichen Problemen, die am Horizont dräuten. Zum Beispiel musste sie verhindern, dass Solmir von Red und Eammon umgebracht wurde, auch wenn er es verdient hatte.
Sie musste ihnen erklären, warum sie das nicht wollte.
Red stand auf und rief: »Falls ihr euch um uns streitet, das hat sich erledigt! Falls es wegen etwas anderem ist, dann macht ruhig weiter!«
Alle erstarrten zu einem lebenden Bild im Schneegestöber. Dann stolperte Eammon ziemlich mitgenommen auf sie zu. Er nahm Red in die Arme, und sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, ohne sich um das Blut zu scheren, das aus seiner Nase lief.
»Du warst tot«, keuchte er in ihre Haare, und die Stimme drohte ihm bei jedem Wort wegzubrechen. »Ich habe es gespürt, du warst tot.«
Red packte ihn so fest, dass ihr die Knöchel weiß hervorstanden. »Bei allem, was uns passiert ist, erstaunt es dich am meisten, dass ich von den Toten auferstehe?«
Der Wolf – aber war er überhaupt noch der Wolf?, er sah wie ein Mensch aus, nur ein Mensch – stieß ein abgehacktes Lachen aus und zog sie noch fester an sich heran.
Neve kniff die Lippen zusammen und schlang die Arme um ihren Leib. Solmir verharrte heftig keuchend, wo er war. Sie gingen nicht aufeinander zu.
Eammon hob den Blick und begegnete dem von Neve. Kurz blitzte Wut in seinen Augen auf, und vermutlich hatte sie die auch verdient. Doch die Wut wurde gleich darauf zu Misstrauen, und auch das konnte sie gut verstehen. Liebe vermochte höchst unverdiente Leidenschaften hervorzubringen.
»Ich bin Eammon«, sagte er mit einem Nicken. »Freut mich, dich kennenzulernen, Neve.«
Sie brachte ein Lächeln zustande, das gleichwohl zittrig war. Aber sie wagte noch nicht zu sprechen.
Er warf einen Blick über die Schulter zu Arick und machte große Augen. »Ist das …?«
»Lass ihn schlafen«, sagte Red ruhig. »Er wird aufwachen, wenn er so weit ist.«
Um Arick häufte sich der rieselnde Schnee auf, hinter dem er fast verschwand. Neve fasste ihm an die Stirn, denn sie fürchtete, dass er kalt war. Doch er war angenehm warm, wälzte sich im Schlaf und runzelte die Stirn. Sie nahm ihre Hand weg und trat wieder zurück.
Eammons Stirn lag noch immer in skeptischen Falten, aber er fügte sich seiner Frau. Seufzend schüttelte er den Kopf. »Was ist mit uns geschehen? Ich spüre … Ich kann nicht …«
Ihre Schwester legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Du bist ein Mensch«, murmelte sie. »Und ich auch. Alles andere werden wir schon hinkriegen.«
Den ehemaligen Wolf durchlief ein Schaudern, Entsetzen mischte sich mit Erleichterung, weil ihm nach langer Zeit eine Bürde abgenommen worden war. Eammon lehnte seine Stirn gegen die von Red und machte die Augen zu.
Solmir weiter hinten rührte sich immer noch nicht, als wartete er darauf, dass Neve ihm sagte, was er tun sollte.
Sie wusste es nicht. Sie wusste es schlichtweg nicht.
Die anderen zerlumpten Gestalten kamen langsam näher. Als sie noch Schatten gewesen war, hatte sie sie einmal flüchtig gesehen – es waren Reds Freunde. Ein bleicher Mann mit rötlich gelockten Haaren, der den Arm um eine schöne Frau mit goldbrauner Haut und einem Glorienschein aus dunklen Locken gelegt hatte. Sie sahen die Schwestern an wie … nun ja, wie Auferstandene von den Toten. In der Miene der Frau stand nur Verblüffung, doch der Mann wirkte so, als wüsste er noch nicht, ob ihre Wiederauferstehung etwas Gutes oder Schlechtes war.
Das war wohl nur recht und billig.
Etwas zögerlicher hinter den anderen kam eine andere Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Sie war klein, hatte dunkle Augen in einem hübschen, herzförmigen Gesicht und lange, glatte schwarze Haare. Ihre Miene schien immer wieder von Neuem eine Abfolge von schlechtem Gewissen, Ehrfurcht und beinahe etwas wie Eifersucht auszudrücken. Ihre dunklen Augen blickten unruhig zu Neve, dann zu der letzten Gestalt, die auf sie zukam.
Raffe.
Neve wusste nicht, wo sie ihren Blick lassen sollte, was sie mit ihren Händen machen sollte. Sie wollte auf ihn zustürmen, ihn umarmen und festhalten. Sie wollte weglaufen, bevor er sie sehen konnte und erkannte, was aus ihr geworden war.
Eine seelenlose Frau, die einmal eine Göttin gewesen war. Die einmal Königin gewesen war. Die keins von beidem jemals wieder sein wollte.
Einen Moment lang schienen rings um sie Funken zu stieben. Lichtfasern, die im Schnee glitzerten, und ein ganz leichtes Kitzeln in den Fingerspitzen. Aber es war mit einem Blinzeln wieder verschwunden, so rasch, dass sie es sich vielleicht auch nur eingebildet hatte.
Raffe blieb in einigem Abstand zu ihr stehen. Er hob sich vor dem Himmel als großer, beeindruckender Schatten ab. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht erkennen, doch sein Blick haftete an ihr, und sein Mund stand etwas offen.
Die Frau mit den langen schwarzen Haaren sah trotzdem abwechselnd ihn und Neve an.
»Neve.« Raffe musste ein paarmal den Mund auf und zu machen, ehe er den Namen aussprechen konnte, als wäre er sich nicht sicher, ob er die Stille mit anderen Worten speisen sollte.
»Raffe.« Ihre Finger krallten sich in ihr zerlumptes Nachthemd. Das durchscheinende Gewand, das sie als Tote getragen hatte, war nicht mehr da, sodass sie nur noch das Nachthemd, Stiefel und Solmirs Mantel hatte. Die eisige Kälte biss sich in ihrem nun wieder menschlichen Leib fest.
Das schien Raffe einen Ruck zu geben. Er trat auf sie zu, zog seinen Mantel aus und bemerkte erst dann den Mantel, den sie bereits trug. Er zögerte, die Arme schon halb aus den Ärmeln. Dann schlüpfte er wieder hinein und machte ein nachdenkliches Gesicht.
Aus den Augenwinkeln sah Neve eine große, langhaarige Gestalt, die zurückwich, sich im Schneegestöber entfernte.
»Geht es dir gut?« Doch kaum hatte er es ausgesprochen, schüttelte Raffe den Kopf. »Nein, natürlich geht es dir nicht gut, schließlich hast du viele Wochen in den Schattenlanden verbracht …«
»Mir geht es gut«, sagte Neve leise. »Ziemlich gut.«
Raffe kniff die Lippen zusammen und war sich nicht sicher, wie dieses verworrene Gespräch weitergehen sollte, doch ehe er einen neuerlichen Versuch starten konnte, nahm Red ihr Gesicht von Eammons Brust. »Wir haben uns darum gekümmert«, sagte sie entschieden. »Um die Könige, die Schattenlande, den Wilden Wald. Um alles. Alles ist weg.« Sie schaute zum Wald hinter ihnen – der stand zwar noch, war aber leer, all der Magie beraubt, die in ihm geschlummert hatte. Reds Lippe verschwand zwischen ihren Zähnen, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie lachen oder weinen sollte.
Eammons Augen wurden groß, und seine Schultern sackten ein wenig herab, auch wenn er Red noch immer in den Armen hielt. Er betrachtete seine Hand auf ihrer Hüfte, als würde er sie zum ersten Mal sehen.
»Weg?«, meldete sich die hübsche Frau neben dem Rothaarigen, deren feine Augenbrauen vor Verwirrung gekräuselt waren. Rehkitzfarbene Augen sahen von Red zu dem Mann neben ihr, zu seinem Arm, als suchte sie dort etwas. »Fife, was du genommen hast … Ich meine, alles …«
»Alles.« Neve Stimme klang immer noch etwas dünn. Das viele Schreien und der anschließende Tod hatten sie ein wenig heiser gemacht. »Wir …« Aber es ließ sich nicht so leicht erklären, was sie getan hatten. Dass sich ihre Seelen in Äpfel verwandelt hatten, die sie zerstört hatten. Dass Leute zu Reliquienschreinen geworden waren. »Wir haben uns darum gekümmert«, wiederholte sie schlicht die Worte ihrer Schwester.
Die Frau runzelte die Stirn und schürzte die Lippen. »Ich fühle immer noch …« Sie sprach nicht weiter, und ihre Finger zuckten an ihrer Seite. Wieder das Funkeln in der Luft. Wie Lichtströme hinter einem Schleier.
Der Mann neben ihr sah sie mit verkniffenem Mund an. Neve wusste nicht, ob er das Licht sah oder nicht. »Was fühlst du, Lyra?«
Doch die Frau – Lyra – schüttelte den Kopf. Ihre Stirn lag allerdings noch immer in Falten.
Raffe richtete sich auf, fing sich wieder, jetzt, wo es ein Problem zu lösen gab, wo er sich auf etwas anderes als auf Neve und den unschiffbaren Raum zwischen ihnen konzentrieren konnte. »Was bedeutet das für uns? Für … alles?«
Was für eine große Sache, was für eine weitreichende Frage. Red sah zu Neve hinüber und senkte den Kopf. Du bist die Ältere, schien sie zu sagen. Du musst darauf antworten.
Neve wusste nicht, wie sie das machen sollte. Doch holte sie tief Luft und startete einen Versuch. »Wir wissen es nicht«, fing sie an. »Aber ich glaube … ich glaube, dass die Magie wieder hier ist. In der Welt, so wie früher.«
Wie zur Antwort glitzerte es in der Luft. Konnten die anderen es auch spüren? Oder nur ein paar, so wie es vor Urzeiten gewesen war?
Es gibt immer noch Menschen, die Zugang zu mehr Macht haben als andere, und diese Leute werden stets versuchen, sie für ihre finsteren Zwecke einzusetzen.
Sie knirschte mit den Zähnen. Wie sehr waren diese Worte in den Phantomen von Aricks Schuldgefühlen verankert, und wie sehr hatte die Magie sie ihm eingegeben? Neve wollte glauben, dass sie das Richtige getan hatten. Sie wollte glauben, dass Menschen gut sein konnten, dass Wiedergutmachung möglich war.
Du bist gut.
Sie hob den Blick. Solmir war noch da, ein Fleck nur noch im Schnee. Fürs Erste wurde er ignoriert, der Schock über alles andere milderte den über sein Hiersein noch ab. Sie wusste nicht, wie lange noch. Wenn der Schock nachlassen würde, wäre er hier vermutlich nicht mehr sicher. Das war ihm klar – die Prügelei mit Eammon hatte es deutlich gemacht.
Und dennoch blieb er. Um sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.
Du bist gut.
»Es wird so sein, wie es vor der Erschaffung der Schattenlande war«, fuhr Neve fort, den Blick auf Solmir gerichtet. »Als die Magie frei war. Wo jeder, der sie spürte, sie auch benutzen konnte.«
Lyra nickte. Beinahe unterbewusst zuckten ihre Finger seitlich am Körper.
Die andere Frau mit den langen schwarzen Haaren machte einen Schritt nach vorn, als hätte sie soeben eine Entscheidung getroffen. »Ich bin Okada Kayu.« Dann streckte sie die Hand aus, die Lippen fest zusammengekniffen, als erwartete sie eine Zurückweisung.
Okada. Neve erinnerte sich an den Familiennamen. Sie nahm die hingehaltene Hand, neigte den Kopf, wie Königinnen ihresgleichen grüßten. »Du bist die Nächste in der Thronfolge«, sagte sie unumwunden. Etwas schien sich zusammenzufügen, als würden die letzten Leerstellen ihre Antworten finden.
Kayu nickte ruckartig, erstarrte dann aber, als wäre die Bejahung zu früh gekommen. »Ich wäre es vielmehr. Doch ich bin die Dritte Tochter des Kaisers und eine Ordenspriesterin – eine Novizin, meine ich.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Obwohl ich das wohl auch nicht mehr bin. Nachdem ich mitgeholfen habe, die Hohepriesterin zu töten.«
Neve machte große Augen. Kiri. Tot. Erleichterung und Trauer stachen sie gleichermaßen in die Brust. »Verstehe.«
Noch mehr Puzzleteile setzten sich zusammen. Fast hatte sie alles, fast wusste sie, wie dieser letzte Akt aussehen sollte. Das Gedicht aus Tiernans Buch, das sie verbrannt hatte, enthielt die Antwort, sie musste sich nur daran erinnern.
Schnee rieselte auf Kayus Haare, die verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. Raffe sah unruhig von ihr zu Neve, bevor er den Arm ausstreckte und Kayus Hand ergriff. Diese schluckte und sah Neve daraufhin mit entschlossener Miene an. »Ich bin bereit, alle Strafen auf mich zu nehmen, die du für Kiris Tod für angemessen hältst, Hoheit. Auch wenn ich glaube, wir sind uns einig, dass sie es verdient hat.«
Neve schnaubte. »Dem kann ich nicht widersprechen.«
Kayus Brauen gingen nach oben, während sie ihre Befürchtungen ein wenig abschüttelte.
Die Heilige Verräterin. Jetzt fiel es Neve ein, der dritte Teil des Gedichts. Eine Novizin, die die Hohepriesterin tötete, konnte man gewiss als solche bezeichnen. Aber da war noch etwas, eine andere Rolle, die Kayu, wie sie fand, ausfüllen sollte.
Hoheit saß so unbequem auf ihren Schultern.
»Du hast gemeint, dass du die Dritte Tochter bist«, sagte Neve langsam. »Sind deine älteren Schwestern verheiratet?«
Raffe drückte Kayus Hand fester. Diese nickte und wirkte wieder besorgter.
Und das war es, das letzte Stück fand seinen Platz. Für Neves Freiheit, um wirklich alles abzuschütteln, was nicht zu ihr passte, die Bürde, von der sie wusste, dass sie sie nicht länger ertragen würde.
Rasch und würdevoll ging sie im Schnee auf die Knie. Kayu wich zurück und gab einen überraschten Laut von sich, während Raffe neben ihr erstarrte.
»In Namen der Macht, die mir aufgrund meiner Abstammung aus dem valleydanischen Königinnenhaus verliehen ist«, sagte Neve hastig, »trete ich hiermit meinen Titel, meine Besitzungen und meine Königinnenwürde an meine Nachfolgerin ab.« Der nächste Satz lautete: Nimm dich dieser Aufgabe im Namen der Könige an. Doch Neve weigerte sich, ihn auszusprechen. Sie fragte sich, wie lange diese Legende noch weiterleben würde. Wie viele Jahre würden sich die Leute noch an eine Lüge klammern, bis sie schließlich in Vergessenheit geriete. »Wirst du diese Aufgabe annehmen, Okada Kayu?«
Der Frau stand der Mund offen. Dann klappte sie ihn geräuschlos zu. Eammon, der Red noch an sich gedrückt hielt, war überrascht, und Fife und Lyra schienen beinahe verwirrt zu sein. Doch Red lächelte leise vor sich hin.
Einige Herzschläge lang herrschte Stille, dann wandte Raffe sich zu Kayu um. »Das bedeutet Sicherheit«, sagte er leise. »Dann kann dich dein Vater nicht mehr verheiraten.«
Das Wort Sicherheit brachte Kayus Schultern zum Entspannen, und sie atmete tief aus. Mit einem Nicken wandte sie sich Neve zu. »Ich werde mich der Aufgabe annehmen«, sagte sie ruhig. »Aber … warum?«
Und Neve konnte nicht verhindern, dass ihr Blick hinüber zu Solmir wanderte. »Ehrlich gesagt habe ich es satt.«
»Und bevor ich Königin von Valleyda werde, schneide ich mir lieber mit einem Löffel den Fuß ab«, warf Red fröhlich ein.
»Das ist kein schlechter Grund«, räumte Kayu ein.
»Du wirst das gut machen«, sagte Neve und erhob sich. Die Königinnenwürde schien wie ein Mantel von ihr abzufallen, sie ließ sich leichter abschütteln als ihre Göttlichkeit. Anscheinend war sie für einen anderen Thron bestimmt gewesen, nun aber für gar keinen mehr.
Eine Last fiel von ihr.
Kayu nickte, doch in ihren Augen blitzte Angst auf, und sie sah Neve leicht misstrauisch an. Neve fragte sich, was für einen Eindruck sie wohl auf die andere Frau machte, zerlumpt und eben noch tot, in einem zerrissenen Nachthemd und Stiefeln, die sie in der Unterwelt gestohlen hatte.
Da fing Arick an, sich zu regen.
Sofort sah Raffe zu ihm hinüber. In seinen weißen Kleidern war er im Schnee kaum zu sehen. Erst trat Überraschung in sein Gesicht, dann Freude und dann Entsetzen, und er stürzte sich neben seinem Freund auf die Knie. »Arick?« Er sah zu Red und Neve hinüber. »Wie …?«
»Du würdest es nicht glauben, wenn wir es dir erzählen«, meinte Red.
Gleich darauf setzte Arick sich auf und wischte sich schneenasse Haare aus den Augen. Verwirrt sah er Raffe an, dann die anderen, und runzelte ratlos die Stirn. Als er Red erblickte, schien die Verwirrung einen Moment lang fast zu weichen, aber sie blieb dennoch bestehen.
»Hallo«, sagte Arick vorsichtig und stemmte sich hoch. Er kicherte freudlos. »Vergebt mir, nur bin ich mir nicht sicher, was ich hier eigentlich mache.«
Neve kniff die Lippen zusammen. Eine Träne lief über Reds Wange. Sie sagten beide nichts, da sie instinktiv wussten, was geschehen war.
Indem die beiden ihre Seelen geopfert hatten, hatten sie Arick wohl irgendwie aus dem seltsamen Beinahetod, der ihn an sie und an den Herzbaum gebunden hatte, zurückgebracht. Aber das hatte einen Tribut gefordert.
Auch wenn Neve sich fragte, ob es nicht eher ein Segen war, dass er den ganzen Albtraum – dass er sie – vergessen hatte.
»Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«, wollte sie leise wissen.
Arick schürzte die Lippen und überlegte. »Floriane«, sagte er schließlich. »Ich glaube, ich lebe in Floriane.«
Das Entsetzen in Raffes Augen wandelte sich zu Kummer. Er sah Neve an, und in seinem Blick stand die Frage, was er tun sollte, ob er versuchen sollte, die Lücken in Aricks Erinnerung zu stopfen.
Neve schüttelte leicht den Kopf. »Lass ihn ausruhen«, murmelte sie. Sie blickte zu Red – ihre Schwester sollte dabei auch etwas zu sagen haben, fand sie.
Red nickte, den Mund schmal zusammengepresst.
Raffe schluckte einmal, zweimal, und dann sprach er mit schwerer Stimme. »Du hast recht«, sagte er und wandte sich wieder zu dem Mann im Schnee um. »Du heißt Arick. Du lebst in Floriane. Ich kann … ich kann dir helfen, dorthin zurückzukehren, wenn du das möchtest.«
»Das wäre mir ganz recht.« Obwohl er sich anscheinend nur noch daran erinnerte, woher er stammte, war Arick völlig unbekümmert. Er steckte sich die Hände in die Hosentaschen, sah an seinen weißen Kleidern herunter, die er aus einem Ort mitgebracht hatte, den es nicht mehr gab. »Hab wohl nicht das Richtige für die Kälte an, was?«
»Hier.« Eammon machte einen Schritt nach vorn und zog seinen Mantel aus. Arick nahm ihn mit einem arglosen Lächeln entgegen. Der ehemalige Wolf beobachtete ihn einen Moment aus schwer zu deutenden Augen. Dann klopfte er Arick auf die Schultern und kehrte zu Red zurück.
Raffe gab einen erstickten Laut von sich. Kayu trat neben ihn und legte ihm zögerlich ihre Hand auf den Arm. Raffe ergriff sie unbefangen.
Noch einmal kehrte Neves Blick zu der Gestalt im Schnee zurück, die sie beobachtete. Diesmal folgte ihr Raffes Blick.
»Der da«, sagte er und machte bereits ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich werde ihn …«
»Aber nach mir.« Mit zu Klauen gekrümmten Fingern stürzte Red los, versessen darauf, statt Magie reichlich schnöde Gewalt anzuwenden. Auch Eammon wirbelte herum, die Fäuste geballt und bereit, sich erneut in die unterbrochene Rauferei zu stürzen.
Aber sie brauchten nicht weit zu gehen, denn der einstige König kam ihnen entschlossenen Schrittes entgegen, sodass Neve sein Gesicht erkennen konnte.
Die Überheblichkeit, die sie als in ihm verwurzelt, als Teil seiner Physiognomie, gleichauf mit der geraden Nase und den hohen Wangenknochen, wahrgenommen hatte, war verschwunden. Solmir sah beinahe so müde aus, wie Neve sich fühlte. Sein Gesicht war von blauen Flecken übersät, ein Auge war rot geschwollen.
Er streckte die Arme zur Seite aus wie ein Märtyrer. Aber sein Blick war starr auf Neve gerichtet. »Nur zu.« Seine Stimme war heiser – auch am Hals hatte er einen Bluterguss. »Ich werde euch nicht aufhalten.«
Vielleicht war es der geschlagene Blick, der Raffe innehalten ließ, und Eammon hatte seine Wut bereits abreagiert, wie man an dem blauen Auge und den Blutergüssen ablesen konnte.
Doch Red nahm die Einladung an, ging auf ihn zu und versetzte Solmir einen gepfefferten Kinnhaken.



Kapitel fünfundvierzig
Neve
»Red!«
Wie zu erwarten hörte Red nicht auf Neve. Red schüttelte ihre Hand aus, während Solmir sich grunzend und vorsichtig ans Kinn fasste. Die Haut war aufgeplatzt, und er hatte Blut an den Fingern.
»Sieh dir das an«, murmelte er. »Ist lange her, dass ich in Farbe geblutet habe.«
»Du kannst gerne noch mehr davon haben«, knurrte Red und bereitete sich für einen weiteren Hieb vor.
Neve streckte die Hand aus, doch war nicht sie es, die den Arm ihrer Zwillingsschwester zurückhielt.
Sondern Raffe.
Seine Finger schlossen sich um Reds Faust und hielten sie sacht fest. Red wirbelte zu ihm herum. »Wenn du nicht willst, dass ich ihm eine reinhaue, dann mach du es, und zwar schnell.«
Solmir biss die Zähne zusammen. Seine blauen Augen unter den herabgezogenen, wie Messerwunden wirkenden Brauen starrten Raffe an, als wäre er ein sich näherndes Raubtier.
Doch Raffes Blick war verhalten, seine Miene zeigte sich eher nachdenklich. Er sah Solmir an, dann Neve, dann den zerrissenen Mantel, den Neve trug.
Neve rührte sich nicht. Sagte nichts. Sie war unsicher, was sie machen sollte, jetzt, wo sich ihr Prinz und ihr Ungeheuer gegenüberstanden und sie um den Falschen Angst hatte.
Langsam nahm Red die Faust herunter und machte einen Schritt zurück, wo Eammon stand. Fife zog ein wütendes Gesicht, auch wenn er nicht auf Solmir losgegangen war. Lyra wirkte weniger zornig als entschlossen, und ihre Finger zuckten beständig in Richtung der geschwungenen Klinge, die sie auf dem Rücken trug. Kayu war in erster Linie verwirrt, doch ihre angespannte Haltung und ihre zum Eingreifen bereite Hand verrieten ihre Sorge um Raffe, der so dicht vor dem einstigen König stand.
Und Raffe und Neve starrten sich an. Es fehlten ihnen die Worte, um zu erklären, was geschehen war.
Ein paar Herzschläge später schien Raffe zu verstehen.
Er wandte sich mit noch immer nachdenklicher Miene an Solmir. »Du hast sie beschützt«, murmelte er, aber laut genug in der verschneiten Stille, dass alle es hören konnten.
Neve erwartete von Solmir eine spitze, markige Erwiderung mit gerecktem Kinn. Doch was er sagte, war leise und beinahe schmerzhaft, gefolgt von einem nervösen Schlucken. »Anfangs noch nicht.«
Sie erinnerte sich an den Moment im kopfstehenden Schloss, als sie die Schattenlandhälfte des Herzbaums in seiner ersten Form gefunden hatten, noch ehe sie beschlossen hatte, zu bleiben und daraus einen Schlüssel zu machen. Da hatte er sie geküsst, richtig geküsst, und ihr seine ganze Magie gegeben, um selbst ein passendes Gefäß für die Könige zu werden.
Da hatte er ihr gestanden, dass er sie liebte. Sie nahm an, dass er es in diesem Moment gemerkt hatte.
»Aber dann schon.« Solmirs Blick wanderte von Raffe zu Neve. »So gut ich konnte.«
Raffe nickte. Seine Finger zuckten. »Dann nur einen Hieb.«
Er schlug zu, kaum dass die Worte ausgesprochen waren. Solmir schwankte zurück, aber als er sich wieder aufrichtete, hatte er ein trauriges Grinsen im Gesicht. »Ach, komm schon, du willst doch, dass es sich lohnt! Du und der Wolf, ihr könnt es beide probieren, ich habe nichts zu verlieren, außer Zeit.«
»Hör auf, Solmir.«
Fast ein Flüstern. Dennoch hallte es. Und alle wandten sich zu Neve um.
Die ganze Zeit hatte sie sich mit der Frage gequält, wie sie es Raffe erklären sollte und Red und allen, denen sie etwas bedeutete und die Solmir hassten. Doch diese drei Worte – oder vielmehr die Art, wie sie aus ihr herauskamen – schienen ihr sämtliche Erklärungen abzunehmen.
Sie sah zu Red in der Hoffnung, dass ihre Schwester es verstehen würde. Ihre Schwester, die ein Ungeheuer geheiratet hatte und selbst eines geworden war. Selbst darin spiegelten sich ihre Wege, dass sie beide sich in nichtmenschliche Wesen verliebten und ihren Fußstapfen folgten, nur um danach wieder in rohe Menschlichkeit zurückgeworfen zu werden.
Red schluckte. Zitternd holte sie Luft und sah dann mit schmalen, stechenden Augen zu Solmir. »Dass das klar ist«, sagte sie. »Sie ist das Einzige, was dich rettet.«
»Dann ist ja alles wie immer«, murmelte Solmir.
Raffe wich zurück, und es kostete ihn sichtlich Willenskraft. »Für das, was du getan hast, bin dir dankbar«, sagte er. »Aber ich will dich nie wiedersehen.«
»Glaub mir, das wirst du auch nicht.« Solmir wischte sich Blut vom Kinn. »Ich bin mir nicht sicher, was ich mit meiner neu erlangten Menschlichkeit anfangen werde, doch was immer ich tue, ich tue es weit weg von hier.«
Es verschnürte Neves Eingeweide. Reds Blick huschte kurz zu ihr, als würde sie es merken.
Solmir sah sie nicht an, aber ihr war klar, dass er es wollte. Stattdessen wandte er sich mit hochgezogener Braue Eammon zu, der hinter Red stand. »Was meinst du, Wolf? Willst du auch noch mal, bevor ich gehe?«
Etwas wie Hoffnung lag in seinem Ton, als wünschte Solmir, dass Eammon ihn schlug. Sollte Eammon es herausgehört haben, dann ließ er sich davon nicht umstimmen. Reds Mann schüttelte den Kopf. »Ich halte es wie Raffe. Wir sind fertig miteinander.«
»Wir sind fertig«, wiederholte Solmir mit erhobenen Händen und wich zurück. Um seinen Mund lag ein schmerzhaftes Schmunzeln. Dann ließ er die Hände sinken, wandte sich um und ging durch den Schnee davon.
»Solmir …« Verdammt, Neve brachte nichts heraus außer seinem Namen.
Über die Schulter blickte er zurück, ein blaues Blitzen. »Es ist geschafft, Neve«, murmelte er. »Lass es gut sein.«
Einen Augenblick lang standen sie alle regungslos im Schnee. Neve holte tief Luft. Schloss die Augen.
Indem sie ihre Wirbelsäule aufrichtete, wandte sie sich zu Raffe um. »Ich habe dich geliebt.«
Die Vergangenheitsform entging ihm nicht, und er schien davon nicht erschüttert zu sein. Raffe nickte, während seine Hand auf der Kayus lag, die neben ihm stand, eine Haltung, die er ganz geistesabwesend und selbstverständlich eingenommen hatte. »Ich habe dich auch geliebt.«
Ein entschiedenes Nicken, und die Sache war erledigt. Die Liebe zwischen ihr und Raffe war echt, aber sie hatte sich in etwas Wärmeres und Milderes verwandelt. Kayu würde jemanden an ihrer Seite brauchen, der den Hof von Valleyda kannte, der ihr half, in ihre neue Rolle hineinzufinden.
Ihre Lippen verzogen sich zu einem bittersüßen Lächeln. Sie hatte Raffe schon immer für den perfekten Königinnengemahl gehalten.
»Lasst uns zur Feste gehen«, sagte Red mit einer gezwungenen Heiterkeit, die nur umso deutlicher machte, dass sie alle nicht wussten, was sie jetzt tun sollten. »Das ist besser, als hier in der Kälte herumzustehen.«
Zögernd bewegten sich die anderen auf den Waldrand zu, froh darüber, nicht mehr nur herumstehen zu müssen. Neve verharrte jedoch einen Moment und sah der Gestalt nach, die im Schneegestöber immer kleiner wurde.
Dann drehte sie sich um und folgte ihrer Schwester.
Während des Marschs unterhielten sie sich mit gesenkten Stimmen – Fife sagte etwas, das Neve nicht verstand, das Eammon aber ein bellendes Lachen entlockte. Kayu beugte sich lächelnd zu Raffe und flüsterte ihm etwas zu. Lyra ging neben Red, und Lyra meinte, dass sich die Luft seltsam anfühlen würde, dass es ihr in den Fingern jucken würde.
Allesamt gute Menschen, die gute Taten vollbringen würden. Vielleicht nicht immer – vielleicht würden sie sich an den Weggabelungen manchmal für etwas anderes entscheiden und irgendwo im grauen Dazwischen wandeln –, aber nichtsdestotrotz gute Menschen.
Sie dachte an Solmir. Wie er sich bemüht hatte, gut zu sein.
Sie war so in Gedanken versunken, dass Neve nicht merkte, dass Red am Waldrand auf sie wartete, und sie fast in sie hineingelaufen wäre.
Red hielt sie an den Schultern fest. Ihre Augen waren feucht, und sie hatte ein leises, trauriges Lächeln im Gesicht. »Geh, damit er sich von dir verabschiedet.«
Neve runzelte die Stirn. »Was?«
»Du hast ein ordentliches Lebewohl verdient, verdammt.« Red wischte sich die Augen. »Ich lasse nicht zu, dass meine Schwester so stehen gelassen wird, auch wenn ich ihm die Luft nicht gönne, die er atmet.«
Neve stieß ein Lachen aus, das eher wie ein Schluchzen klang.
»Dann geh und bring ihn dazu, dass er sich verabschiedet«, sagte Red, »sonst mache ich es.«
Mehr Motivation brauchte Neve nicht, um kehrtzumachen und loszulaufen.
»Warte!« Es platzte lauter aus ihr heraus, als sie gewollt hatte, und sie stolperte in ihren geborgten Stiefeln durch die Schneewehen. »Bleib sofort stehen!«
Zu ihrer Überraschung folgte er ihrer Aufforderung.
Der ehemalige Gott hielt an und ließ sie geduldig zu ihm aufholen. Der Wind zupfte an seinen langen Haaren und warf einzelne Strähnen fast bis in ihr Gesicht. Seine Augen hatten die Farbe von Eis in einem See, blau und glühend.
Eine Minute lang standen sie sich gegenüber, die einstige Königin und der einstige König. Sie wussten beide nicht genau, was sie machen sollten. Wie sie nach allem, was sie getan hatten, weitermachen sollten.
»Was willst du, Neve?« Er klang bange, als erwartete er, dass sie mehr von ihm verlangen würde, als er geben konnte. Und ihm war klar, dass dies ein Ende war.
Sie schluckte. »Ein richtiges Lebewohl.«
Erleichterung zeigte sich auf seiner Miene, aber auch dorniger Kummer.
Seine Ringe fühlten sich kalt an, als sie seine Hand ergriff. Der, den sie noch an ihrem Daumen trug, stieß klirrend gegen den an seinem kleinen Finger. Er hatte ihn nie zurückverlangt. »Fühlt es sich für dich auch so seltsam an wie für mich?«
»Dass du meine Hand hältst«, murmelte er, »oder dass wir plötzlich Menschen sind?«
»Beides«, erwiderte sie. Sie drehten ihre Hände, verflochten ihre Finger miteinander.
»Ersteres fühlt sich ganz natürlich an«, sagte Solmir und sah auf ihre verschränkten Hände hinab, um ihr nicht ins Gesicht zu sehen. »Zweiteres … weiß ich noch nicht.« Ein tiefer Atemzug, bevor die blauen Augen sich schlossen. »Ich fühle mich … schwer.«
Sie dachte an die Höhlung in ihrer Brust, die Leere, in der einmal eine Seele gewesen war. Und sie dachte an seine Seele, dieses Ding, das er so geflissentlich aus der Magie der Schattenlande herausgetrennt hatte. »Erinnerst du dich, dass du gesagt hast, Seelen seien bloß lästig?«
Er nickte und zog fragend eine Braue hoch.
»Bald werde ich dir sagen können, ob ich dem zustimme.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es zerbrach ihr. »Ich habe meine verloren.«
Er wirkte nicht überrascht. Solmir legte seine Hand an ihre Wange – die Silberringe waren kalte Eispunkte – und hob ihr Gesicht, damit er ihr in die tränennassen Augen schauen konnte. Zögerlich, als glaubte er selbst jetzt noch, sie würde ihn wegstoßen, legte er seine Stirn an ihre Stirn. »Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass Seelen formbar sind«, murmelte er in die Lücke zwischen ihnen. »Ständig werden sie verloren und wieder gefunden.«
Sie lachte, aber ihr Lachen zersprang am Ende und wurde beinahe zu einem Schluchzen. Der ehemalige Gott hielt sie fest an sich gedrückt, und der eisige Geruch von Kiefern erfüllte sie bei jedem Luftholen.
»Kann ich überhaupt ein Mensch sein ohne eine Seele?«, fragte sie, und zwischen ihnen stieg die Dampfwolke ihres Atems auf. »Seelenlosigkeit hat die Vorigen von uns unterschieden. Sie hat sie zu Ungeheuern gemacht. Wie kann ich ohne eine Seele etwas anderes als ein Ungeheuer sein?«
»Weil du keines bist«, sagte er ebenso schlicht wie überzeugt. »Du wirst kein Ungeheuer sein, weil du keines bist.« Sanft schob Solmir sie von sich weg und legte ihr seine Hände auf die Schulter. »Du bist gut, Neve. Wie oft muss ich dir das noch sagen, bevor du es glaubst?«
»Öfter, als dir Zeit dafür bleibt«, flüsterte sie. »Stimmt’s?«
Sie konnte mit ihm kommen. Sie hatte darüber nachgedacht, während sie zu ihm geeilt war, aber nur kurz. Sie brauchten beide Zeit. Raum. Es gab eine ganze Welt, die Neve nie wirklich erforscht hatte, und das wollte sie unbedingt. Und Solmir … hatte mit seiner eigenen Dunkelheit zu kämpfen. Hatte wiedergutzumachen.
Trotzdem wollte sie es wissen.
»Würdest du mich mitkommen lassen?«, murmelte sie.
»Willst du mich darum bitten?«
»Nein.«
Er nickte. »Und das ist auch besser so.«
Sie standen zueinander geneigt da, und kurz meinte sie, er würde sie küssen. Aber er tat es nicht, und sonderbarerweise war sie erleichtert darüber. Es fühlte sich ohnehin schon so an, als würde es ihr das Herz zerreißen, und nachdem sie jetzt seelenlos war, blieb ihr ja nur noch das Herz.
Noch einen weiteren leidenschaftlichen Moment lang sahen sie sich in die Augen. Dann verneigte Solmir sich tief. »Meine Königin.«
»Keine Königin mehr.«
»Für mich wirst du es immer sein.« Dann wandte er sich um und ging im Schnee davon. Sie sah ihm nach, bis er sich im Gestöber auflöste.
Neve barg die Hand an ihrer Brust, wo ihr Herz pochte und ihr Atem stockend ein und aus strömte. Ihr Kopf wirbelte mit Gedanken und Gefühlen, noch dieselben wie vor dem Verlust ihrer Seele, immer noch zerbrechlich, schwindelig und verwirrt. All das, was sie zu einem Menschen machte.
Langsam kehrte sie um in Richtung Wald, wo die anderen auf sie warteten. Ihre ebenfalls seelenlose Schwester, als Person zusammengehalten von dem Wissen, wer sie war, und der tiefen Liebe zu den Menschen, die ihr etwas bedeuteten. Neves neuer, menschlicher Schwager, der nun leben konnte, ohne der Wolf zu sein. Raffe und Kayu und Fife und Lyra. Sie alle mussten sich fragen, wie man lebte, wenn man Magie womöglich ständig zur Hand hatte, wenn man Gott oder Ungeheuer oder Mensch sein konnte und bereit war, alles niederzubrennen für diejenigen, die man liebte.
Red wartete am Waldrand des ehemaligen Wilden Walds. Als Neve sich ihr näherte, hielt sie ihr die Hand entgegen.
Neve ergriff sie.



Epilog
Raffe
Er füllte Kayus Weinglas, ohne dass sie ihn darum gebeten hatte. Sie sah nicht von den Papieren auf ihrem Schreibtisch auf – Grüße in allen Sprachen, die Raffe jemals gesehen hatte, alle in unterschiedlich aufwendig verzierter Schönschrift aufgesetzt –, doch sie seufzte dankbar, nahm einen tiefen Schluck und verschüttete beinahe etwas auf dem Brief, den sie gerade las.
Raffe schielte über ihre Schulter und trank selbst etwas aus der Flasche. »Von wem ist der?«
»Vom ersten Herzog von Alpera.« Kayu schob den Brief beiseite und lehnte sich zurück. Neben ihrer Hand lag ein Stapel leeres Papier sowie eine frische Feder und ein Tintenfass, aber sie griff nicht danach. »Er sendet uns sein aufrichtiges Beileid für unseren Verlust und meint, er setze große Hoffnungen auf meine Regentschaft. Und dass er sich über ein Gespräch freuen würde, um ganz offen über neue Getreidepreise zu sprechen.«
Raffe trank noch einmal einen Schluck und verzog das Gesicht. »Ich persönlich würde mich weniger darüber freuen, aber jeder, wie er mag.«
»Ich habe allerdings auch eine gute Nachricht.« Kayu kramte in den Briefen, bis sie den gewünschten gefunden hatte – auf nicht ganz so kostbarem Papier und in einer schlichteren Handschrift mit weniger Schnörkeln. »Valdrek hat zurückgeschrieben. Er hält staatliche Unabhängigkeit für die Leute jenseits des ehemaligen Wilden Walds für die beste Idee, da sie sich dort ja ohnehin schon so lange selbst regiert haben. Valdrek hat sich einverstanden erklärt, mein Botschafter zu sein, im Austausch gegen Material für den Bau von Schiffen, jetzt, da der Nebel sich verzogen hat und sie das Meer wieder befahren können.« Sie strahlte, legte den Brief auf einen ihrer wahllosen Stapel mit der abgearbeiteten Korrespondenz. »Eine Sache weniger! Nur noch annähernd vierzehntausend vor mir!«
In den Monaten seit Neves Rückkehr – und ihrem erneuten Aufbruch – hatte Kayu die Rolle der valleydanischen Königin beinahe übergangslos übernommen. Es hatte ein paar Widerstände gegeben, vor allem seitens der Adligen, die keine Königin von außen wollten, aber nach einer Ratsversammlung hatten alle beigepflichtet, dass die Thronfolge eindeutig war. Da Neve ohne eine Erbin gestorben war, ging der Thron an Kayu über.
Die Beerdigung war eine der seltsamsten Veranstaltungen, die Raffe je erlebt hatte, was wahrlich etwas heißen sollte. Beerdigungen für valleydanische Königinnen fanden normalerweise in einem kleinen Kreis von Leuten statt – die Familie richtete den Leichnam her und hielt ganz alleine am Scheiterhaufen Wache. Der Adel und die Untertanen wurden erst beteiligt, wenn die Asche ausgestellt wurde. Und so hatte Raffe in Anwesenheit von Kayu und Arick einen dornigen Ast und eines von Neves alten Kleidern verbrannt.
Normalerweise war bei der Verbrennung auch eine Priesterin zugegen, aber in Valleyda gab es keine mehr. Offenbar hatte sich die Nachricht vom Tod der Hohepriesterin herumgesprochen, und der Orden hatte es als einen Suizid dargestellt. Den Gerüchten zufolge, die an Raffes Ohr gedrungen waren, hatte der Orden Kiri voll und ganz vertraut und seine aussterbende Religion nach ihrem Vorbild geformt. Doch nun, wo sie nicht mehr da war, ließ die Überzeugung nach. Schon seit einer Weile wurden dem Orden und den Königen kaum noch Verehrung zuteil, und Raffe rechnete damit, dass es bald ganz zu Ende wäre. Die Welt drehte sich weiter und fand neue Götter.
Kayu hatte bereits präventiv die Gebetssteuern aufgehoben, ein Vorgehen, das Belvedere unglaublich ärgerte. Doch sie argumentierte, dass die anderen Monarchen ihr gewogen bleiben würden, wenn sie die Steuer jetzt aufhob. Deshalb dürfe man nicht abwarten, bis sie versuchten, die Steuern selbst abzuschütteln. Außerdem betonte sie, dass sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen kein Geld annehmen würde, und es wussten ja alle, dass die Gebetssteuer sinnlos war.
Nun also musste sie über Dinge wie Getreidepreise verhandeln. Ganz offen, wenn man dem Brief des Herzogs von Alpera Glauben schenkte. Doch Raffe war überzeugt, dass Kayu das schaffen würde.
Und er konnte ihr helfen, als ihr Königinnengemahl.
Es war vernünftig. Das hatte er sich selbst vorgesagt, als er dem Rat die Idee vorgestellt hatte. Er hatte sich gefragt, ob sie zustimmen würden – denn typischerweise heiratete eine im Ausland geborene Königin jemanden aus Valleyda –, doch auch der Rat war der Meinung gewesen, dass Raffe diese Rolle gut ausfüllen würde. Er hatte den Großteil seines Lebens in Valleyda verbracht, und er stellte eine willkommene Verbindung nach Meducia dar, Valleydas größtem Rivalen. Eine Heirat zwischen Kayu und ihm war sinnvoll, zumal sie das annektierte Floriane wieder freigaben.
Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Sie lächelte.
»Da ist noch einer, von Elkyrath.« Sie tippte auf den Brief auf dem Tisch. »Die haben nur Beileidsbekundungen zu Neves Tod geschickt.«
Es klang immer noch komisch, es laut auszusprechen. Am Ende war es jedoch die naheliegendste Lüge. Schließlich war Neve auch gestorben. Und als sie einige Tage nach ihrer Wiederauferstehung die Feste verlassen hatte, hatte sie ihnen befohlen, den Adligen diese Lüge zu erzählen.
Raffe war an jenem Morgen früh aufgewacht. Zwei Tage nach den besagten Ereignissen, als sie noch alle in der Feste waren – manche, weil sie nicht wussten, wo sie hingehen sollten, andere weil sie beieinanderbleiben wollten.
Auch er war geblieben, um an Neves Seite zu sein. Zwischen ihnen war nun alles anders, aber er wollte sich trotzdem vergewissern, dass sie in Sicherheit war. Dass es ihr so gut wie irgend möglich ging.
Auf dem Weg in die Küche hatte er Neve und Red leise in der Eingangshalle sprechen hören und war ihren Stimmen gefolgt.
Neve hatte Reisekleider getragen. Einen langen Mantel, Beinlinge und einen zu großen Rock, den sie zweifellos von Red ausgeborgt hatte. Eine Tasche hing über ihrer Schulter.
»Ich muss«, hatte sie gemurmelt, als wollte sie niemanden aufwecken.
»Das verstehe ich ja auch, wirklich.« Reds Tonfall und ihr Gesichtsausdruck straften ihre Worte Lügen. »Aber warum kannst du nicht wenigstens eine Weile hierbleiben? Oder du lässt jemanden mit dir kommen …«
»Nein.« Neve schüttelte den Kopf. »Ich muss alleine gehen, Red. Ich brauche … ich brauche meine Ruhe. Ich muss von hier fort. Fort von …«
»Allem?« Red versagte beinahe die Stimme.
Da trat Raffe zu ihnen. Dass er sie unterbrach, war ihm egal, und sein dringendes Bedürfnis nach Kaffee war vergessen. »Du gehst?«
Neve seufzte. Dann nickte sie mit schmal zusammengekniffenen Lippen.
Offensichtlich erwartete sie, dass Raffe mit Red eine einheitliche Front bilden und ihr widersprechen würde. Doch stattdessen nickte Raffe. Hätte er durchgemacht, was sie durchmachen musste, hätte er womöglich dasselbe getan. Das Verlangen nach Ruhe, nach Abstand zwischen sich und dem Ort, an dem ihr Leben einen so definitiven Abschluss gefunden hatte, erschien ihm nur logisch.
Er hatte geglaubt, Red würde wütend darauf reagieren, aber sie gab nur das Spiegelbild ihrer Schwester ab, denn auch sie hatte die Arme verschränkt und die Lippen zusammengepresst. Ihre Augen glänzten, und Raffe hatte den Eindruck, dass er die beiden Valedren-Schwestern noch nie so viel hatte weinen sehen wie in den letzten zwei Tagen. »Sei bitte vorsichtig«, sagte sie leise. »Und bitte komm wieder zurück.«
»Das werde ich, immer«, flüsterte Neve.
»Guten Morgen!«
Arick. Er war mitten auf der Treppe stehen geblieben, seine dunklen Haare waren zerzaust, und er hatte ein sonniges Grinsen im Gesicht. Trotzdem sah er sie an, als hätte er keine Ahnung, wer sie waren. Die Heiterkeit in seinen grünen Augen wich Sorge, als sein Blick auf Red fiel. »Oder doch nicht gut?«
»Alles bestens, Arick.« Sie winkte ab und wischte sich die Augen trocken.
Er wirkte nicht überzeugt – auch ohne Erinnerungen schien Arick ganz besonders auf Reds Gefühlswelt eingestimmt zu sein, ein Umstand, der Eammon verwirrte –, doch er nickte. »Ich mache mir Frühstück. Ich kann mich zwar nur an wenig erinnern, aber ich meine, ein Rezept für Pfannkuchen zu kennen.« Er musterte Neve etwas genauer. »Oh, du gehst.«
Sie biss sich auf die Lippe und nickte.
Arick kam die Treppe vollends herunter, und einen Moment lang überwältigte Raffe dieses Zusammentreffen – sie vier wieder zusammen, obwohl die Bande zwischen ihnen sich so sehr verändert hatten, dass man sie kaum wiedererkannte.
»Was soll ich den Leuten sagen?«, fragte Raffe. »Bisher habe ich ihnen erzählt, dass du krank seist.«
»Dann sag ihnen, dass ich gestorben bin«, schnaubte Neve. »Das ist nicht einmal richtig gelogen.«
»Immerhin etwas.« Raffe fuhr sich durchs kurze Haar. »Mir geht das Lügen bereits so gut über die Lippen, dass mir nicht mehr wohl dabei ist.«
Aricks Mund zuckte. »Ich freue mich schon darauf, meine Erinnerungen wiederzubekommen. Anscheinend habt ihr alle krasse Abenteuer erlebt.«
»So könnte man sagen«, murmelte Red.
Wieder herrschte eine Weile Schweigen. Dann machte Arick sich in Richtung Küche auf. »Dann lebe wohl.«
»Lebe wohl«, flüsterte Neve.
Sie war zur Tür hinausgehuscht, in den Wald. In die Welt hinaus, die sie gerettet hatte. Red und Raffe hatten lange dagestanden und hatten ihr schweigend nachgestarrt.
»Wenn du was abgeben willst, würde ich auch etwas Wein trinken. Es macht mir auch nichts aus, dass du aus der Flasche getrunken hast.«
Arick trat in das Königinnenzimmer, als gehörte es ihm. Seine Stimme riss Raffe aus seinen Erinnerungen heraus. Arick war jetzt wieder wie früher gekleidet, in ein Wams und Beinlinge. Die weißen, fließenden Gewänder, die er vom Tod mitgebracht hatte, hatte er abgelegt. Oder Beinahetod. Red hatte versucht, es Raffe verständlich zu machen, doch er hatte es nie recht begriffen. Ganz sicher nicht in dem Maße, dass er es Arick hätte erklären können.
Wie auch immer, Arick war hier. Sein Familienanwesen wartete in Floriane auf ihn – die Leute am dortigen Hof wussten nicht, dass er jemals verschwunden gewesen war, und so würde er früher oder später die Herrschaft über das kleine Land übernehmen –, aber er schien bei Raffe bleiben zu wollen, in Valleyda.
Raffe war sich immer noch nicht sicher, wie man Arick am besten von seinem alten Leben erzählen sollte. Bisher hatte er ihm gegenüber nur Bruchstücke preisgegeben – dass er der Verlobte der Königin gewesen sei, die eben gestorben war, und dass er einen Unfall gehabt hatte, der zu Gedächtnisverlust geführt hatte. Er verriet ihm nicht, dass Neve die fragliche Königin war, und erwähnte Red immer nur als Schwester der vorigen Königin. Irgendwann würde er Arick die Wahrheit sagen. Wie auch immer.
Es gab schlimmere Dinge als ein unbeschriebenes Blatt.
Jetzt schenkte er seinem alten Freund erst einmal ein Glas Wein ein.
Red
Sie hätte nie geglaubt, dass ausgerechnet Eammon eine weitere Reise ans Meer anregen würde.
Aufgrund sonderbarer Zufälle gehörte das kleine Haus Kayu. Es war eine winzige Hütte, die aus einem Zimmer bestand und auf Pfählen am Ufer erbaut war. Mehrere Meilen im Umkreis gab es keine weiteren Gebäude. Eine große Plattform ragte übers Wasser, und das Innere war größtenteils von einem breiten Bett ausgefüllt. Nach gründlicher Benutzung besagten Bettes stand Red nun auf der Veranda, lehnte sich ans Geländer und ließ sich vom Seewind den Schweiß in ihren Haaren trocknen.
»Was geht dir durch den Kopf?« Eammon folgte ihr hinaus, noch immer ohne Hemd, mit einer Weinflasche – einem Meducianer, den Raffe ihnen gegeben hatte – und zwei angeschrammten Bechern. Er goss großzügig ein und reichte Red einen Becher.
Sie nahm ihn, ohne den Blick von den Wellen zu nehmen. »Immer dasselbe.«
Er fragte nicht weiter nach. Eammon nickte, wuschelte ihr durchs Haar und trank einen Schluck.
Red machte die Augen zu. Seit Neve und sie den Wilden Wald und die Schattenlande zerstört hatten, war ein Monat vergangen. Stück für Stück hatte sie sich fast an das leere Gefühl in ihrer Brust gewöhnt. Solange sie nicht darauf achtete, fiel es ihr gar nicht mehr auf. Doch außer diesem hohlen Gefühl schien es ohne Seele nicht sehr viel anders zu sein.
Sie hatte eine Woche gebraucht, um Eammon in Gänze zu erklären, was sie und Neve getan hatten und was es sie gekostet hatte. Erst mittendrin hatte sie gemerkt, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, es ihm zu erzählen. Denn sie hatte vergeblich gegen die Tränen gekämpft, die sich der Wahrheit in den Weg stellten. Sie hatte entsetzliche Angst, er könnte sie nicht mehr lieben, wenn er erst einmal wusste, dass sie keine Seele mehr hatte. Denn das ist es doch, worin Menschen sich verlieben, oder? In eine Seele?
Aber er hatte sie in seine Arme geschlossen und ihre Stirn an seine gedrückt. »Ich liebe dich«, hatte er schlicht und mit der Innigkeit eines Gebets erwidert. »Alles andere ist mir gleichgültig.«
Und dann hatte er den Beweis dafür erbracht, wogegen sie keinerlei Einwände gehabt hatte. Red hoffte, dass Neve auch jemanden hatte, der sie auf dieselbe Weise bestätigte, falls sie es brauchte.
Aber sie glaubte, dass die Person, die das übernehmen konnte, schon lange über alle Berge war.
»Findest du, dass ich sie hätte zum Bleiben bewegen sollen?«, murmelte sie mit ihren Lippen am Becherrand.
Eammon seufzte, wenn auch weniger verärgert als mitfühlend. Sie hatte ihm diese Frage schon unzählige Male gestellt und sich mit keiner Antwort zufriedengegeben.
»Ich glaube«, formulierte Eammon behutsam, »dass du Neve machen lassen musst, was sich für sie richtig anfühlt.« Er trank noch einmal einen ordentlichen Schluck, während er an seinen zerzausten Haaren über den vernarbten Schultern zupfte. »Und wenn sie aus uns nicht bekannten Gründen alleine den Kontinent durchwandert, dann musst du damit deinen Frieden machen.«
Die Gründe waren ihr allerdings nicht gänzlich unbekannt. Vielleicht glaubte Neve, sie könnte mit dem Reisen das Jucken in ihrem Inneren beruhigen, aber Red kannte ihre Schwester besser und wusste, dass sie tief in ihrem seelenlosen Unterbewusstsein Solmir finden wollte.
Was Red jedoch nicht wusste, war, was sie davon halten sollte.
Sie drehte sich um, hob Eammons Arm, um ihn sich über die Schulter zu legen und sich an ihn zu schmiegen. Er gab einen überraschten, wohligen Laut von sich und küsste sie auf den Scheitel, bevor er noch einmal einen Schluck trank.
Die Luft um sie herum schimmerte, ein kurzes Aufflackern, das eine Luftspiegelung hätte sein können, wenn es Red dabei nicht leise in den Fingerspitzen gekitzelt hätte. »Hast du es dieses Mal gespürt?«
»Nicht im Geringsten«, antwortete Eammon und schien darüber in keiner Weise bekümmert.
Er bewegte sich jetzt ganz anders. Früher hatte er einen schweren Gang gehabt, als schleppte er bei jeder Bewegung eine Last, auch dann noch, als er und Red sich den Wilden Wald aufgeteilt hatten. Jetzt hatte er zwar noch die Narben, die er sich jahrhundertelang für den Wald beigebracht hatte, aber er hatte die Last der Magie abgeworfen. Und anscheinend ganz und gar. Red spürte den winzigen Schauer in der Luft, die wilde Macht, die darauf wartete, genutzt zu werden. Eammon nahm sie nicht wahr, und das schien ihm sehr recht zu sein. So genoss er ein unbeschwertes Menschsein.
Das konnte sie ihm nicht verdenken. Seit Ewigkeiten schon war er müde gewesen, und ihr Leben war nicht garantiert – Red war überzeugt, dass sie, nachdem sie von so viel Magie durchdrungen gewesen waren, ein übernatürlich langes Leben haben würden. Doch Unsterblichkeit war keine ausgemachte Sache mehr.
Und wohin würde es gehen, wenn sie starb, seelenlos, wie sie war? Sie hatte keine wirkliche Vorstellung vom Leben nach dem Tod, aber eine Seele schien ihr eine Voraussetzung dafür zu sein.
Red kuschelte sich an Eammon heran. Auch von diesen Befürchtungen hatte sie ihm erzählt, die Wahrheiten purzelten aus ihr heraus, wie immer wenn sie bei ihrem Wolf war. Und er hatte ihr Haar gestreichelt und sie sanft geküsst. »Wohin immer du gehst«, murmelte er. »Ich werde dich finden.«
Sie schob sich zwischen Eammons Brust und das Geländer, noch immer zum Meer gewandt, sodass sich ihr Rücken an seinen Bauch schmiegte. Dann trank sie ihren Wein aus. »Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder Magie benutzen werde«, sagte sie leise. »Obwohl ich sie spüren kann. Glaubst du, dass Lyra es tun wird?«
»Ich glaube, Lyra fühlt sie zu deutlich, um sie vollständig zu ignorieren, selbst wenn sie es wollte.« Sie spürte seine Muskeln, als er mit den Schultern zuckte. »Aber wenn jemand ihrer würdig ist, dann sie. Fife wird ihr helfen.«
Auch Fife fühlte die Magie in der Luft, selbst wenn er sie meistens zu ignorieren versuchte. Die beiden waren ebenfalls verreist. Lyra hatte Fife endlich mitgeschleppt, und nun erkundeten sie Orte, die ihnen so lange verwehrt gewesen waren.
Sie waren nun verstreut und versuchten, sich einen Reim auf die Welt zu machen, die sie geschaffen hatten. In Valleyda waren Raffe und Kayu in die Feinheiten der Thronfolge verwickelt. Offiziell hieß es, Neve wäre an ihrer Krankheit gestorben. Und Arick hatte immer noch keine Erinnerungen und baute sich ein neues Leben auf. Ein Leben, in dem er nicht von Solmir, Kiri und den Königen zugrunde gerichtet worden war. In dem er sie nie geliebt hatte und deswegen untergegangen war.
So viel Unsicherheit, so viel Veränderung. Aber der Wolf hinter ihr war eine Konstante.
Sie seufzte, lehnte ihren Kopf an Eammons Schulter. »Komm runter ans Wasser mit mir.«
Er stöhnte lang und leidend – auf der Kutschfahrt nach Floriane hatte er ausdrücklich betont, dass sie diese Reise nur wegen Red unternahmen und dass er immer noch kein großer Freund des Meeres war –, folgte ihr aber die Wendeltreppe von der Veranda hinunter zum Sandstrand.
Das Wasser war warm. Die untergehende Sonne spielte in den Fluten und färbte sie rosafarben und golden. Red zog das Hemd aus, das sie ihm geklaut hatte, und lief planschend ins Wasser, spritzte Eammon an und hänselte ihn, wenn er schimpfte. Dann rannte er hinter ihr her, hob sie in die Höhe und drohte ihr, sie einzutauchen.
Sie hielten still, beide schwer atmend. Sie hatte die Beine um seine Hüfte geschlungen, sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, das Salzwasser war warm. »Es war seltsam«, murmelte Red in die Lücke zwischen ihren nassen Leibern. »Aber ich würde nichts davon anders machen.«
»Nichts«, pflichtete Eammon ihr bei und drückte ihr seinen Mund auf die Lippen.
Neve
Ein Jahr später
Überrascht stellte sie fest, wie sehr sie Schenken mochte.
Früher hatte sie kaum Gelegenheit gehabt, Zeit in ihnen zu verbringen. Als Erste Tochter war sie stets behütet gewesen. Als Königin war sie zu beschäftigt und zu auffällig gewesen. Nun, da sie keins von beidem mehr war – nur noch Neve, die vollkommen menschliche Neve –, hatte sie reichlich Gelegenheit, auf ein Bier hineinzuschauen.
Eine weitere Überraschung: Sie zog Bier dem Wein vor. Von Wein bekam sie Kopfschmerzen, von Bier wurde ihr Kopf angenehm schwummerig. Dieses Bier war ganz besonders gut. Die Alperaner Bierbrauer wussten, was sie taten.
Die hübsche Frau hinter dem Tresen füllte ihren Becher noch einmal und zwinkerte ihr einladend zu. Neve antwortete mit einem matten Lächeln. Kein Interesse.
In den Monaten ihrer Wanderschaft hatte sie sich hin und wieder Gefährten gegönnt. Flüchtige Bekanntschaften, der Wärme wegen, nichts Dauerhaftes. Wenn sie die Augen schloss, sah sie ohnehin nur Solmir. Nun aber hatte sie es sich angewöhnt, allein zu bleiben. Es gefiel ihr, allein zu sein, eine weitere überraschende Erkenntnis. In ihrem früheren Leben hatte sie so wenig Gelegenheiten zum Alleinsein gehabt.
Neve lächelte leise und trank einen Schluck Bier. Langsam und systematisch fand sie heraus, wer sie war. Mit jedem Tag nahm der hohle Schmerz, den ihre abwesende Seele zurückgelassen hatte, ein wenig ab, und an manchen Tagen musste sie sich Mühe geben, um ihn überhaupt noch zu spüren.
Seelen sind bloß lästig, redete sie sich ein. Mal wieder.
Wenn sie diese Worte in ihrem Kopf hörte, dann immer mit seiner Stimme. Neve wollte nicht glauben, dass sie nur herumreiste, weil sie Solmir finden wollte. Aber es wäre töricht gewesen, so zu tun, als würde das nicht auch eine Rolle spielen. Sie wusste nicht, was für eine Beziehung sie haben konnten – falls sie überhaupt eine haben konnten –, aber sie wollte ihn sehen. Weil sie wissen wollte, ob es ihm den Umständen entsprechend gut ging.
Sie drehte den Silberring an ihrem Daumen.
»Hast du das von Freia gehört?«
Der Mann neben ihr sprach mit einem eben eingetretenen Kumpel, der sich Schnee von den Stiefeln klopfte und am Tresen Platz nahm. Mit vom Wind geröteten Wangen schüttelte er den Kopf. »Außer dass ihr Jüngster krank ist, nein. Es geht ihm doch nicht schlechter, oder?«
Der andere lächelte. »Im Gegenteil. Besser. Ist heute Morgen aufgewacht, als wäre er nie krank gewesen.« Er beugte sich näher an seinen Freund heran. »Aber nach allem, was Freia erzählt, war seine Heilung kein reiner Glücksfall. Sie sagt, sie hätte … etwas gemacht.«
»Etwas gemacht?«
Ein Nicken. »Magie.« Er leerte sein Bier. »Ich war bei ihr, und sie sah aus, als hätte sie ein Gespenst erblickt. Sie saß da, hat auf ihre Finger geguckt, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. Sie meinte, dass sie dem Jungen am Abend davor die Hand auf die Stirn gelegt und sich ein Wunder gewünscht hätte. Und dann hätte sie lauter Gold an ihren Fingern bemerkt. Sie hat gespürt, dass irgendwas passiert ist.« Er zuckte mit den Schultern. »Kann natürlich sein, dass sie bloß geträumt hat, aber heute Morgen ist der Junge wie ausgewechselt aufgewacht. Sie ist überzeugt, dass es Magie war, so wie in alten Zeiten. Als sie in der Luft herumgeschwirrt ist und nur darauf gewartet hat, dass man sie nutzt.«
»Das ist doch schon viele Hundert Jahre her.«
Der andere zuckte mit den Schultern. »Es passieren die seltsamsten Dinge.«
Davon konnte Neve ein Lied singen. Sie grinste in ihren Becher hinein. Es gab wieder Magie in der Welt, und früher oder später würde jemand eine Geschichte erfinden, wie es dazu gekommen war. Wie nahe die Legende dann wohl an der Wahrheit sein würde? Ob eines Tages jemand das Verschwinden des Wilden Walds und der letzten Zweiten Tochter mit der Wiedergeburt der Magie in Verbindung bringen würde?
Würde sie selbst in dieser Geschichte überhaupt vorkommen? Neve vermochte nicht zu entscheiden, ob sie darin vorkommen wollte oder nicht. Teil einer Legende zu sein, kam ihr anstrengend vor.
Ein Zittern lief ihr über den Rücken, als sich die Tür erneut öffnete. In Alpera war es genauso kalt wie in Valleyda, vor allem ganz im Norden des Landes, an der Grenze zu den Ödlanden – den riesigen Fels- und Eisebenen. Aber in der Schenke herrschte warmes Licht, und die Tänzer, die an der Rückwand ausgelassen zu den Klängen einer Streicherkapelle herumwirbelten, heizten die Schankstube auf. Neve verstand die Sprache nicht, in der dazu gesungen wurde, aber das Trällern erinnerte sie an Solmir. Unwillkürlich klopfte sie den Takt mit dem Fuß mit.
»Ein Tanz, Süße?«
Die Frage kam von einem großen Mann, dessen Schultern halb so breit waren wie Neve lang, und er hatte ein rotes, freundliches Gesicht. Ihr lag schon eine Ablehnung auf der Zunge, doch seine Augen blickten herzlich und sein Lächeln aufrichtig. Er machte nicht den Eindruck, als würde er sie hinterher noch mehr bedrängen, wenn sie sich auf einen Tanz mit ihm einließ. Sie hatte die Fähigkeit entwickelt, diese Kerle zu wittern.
Deshalb gab sie lachend nach, kippte den Rest ihres Biers hinunter und reichte ihm die Hand. »Du voran.«
Die Schritte des ländlichen Tanzes waren ihr genauso fremd wie die gesungene Sprache, aber ihr Partner – Lieve, stellte er sich zwischen den Drehungen mit einer übertriebenen Geste vor – führte sie tapfer durch die Figuren. Er berührte sie nur behutsam am Handgelenk oder an der Hüfte, um sie in die richtige Richtung zu lenken. Schließlich hatte Neve die Schritte begriffen und lachte so sehr, dass sie Seitenstechen bekam, und als der Tanz vorbei war und alle die Arme über die Köpfe rissen und klatschten und mit den Füßen stampften, war sie im Takt dabei.
Danach stimmte die Kapelle eine langsame Weise an, die ihr vage bekannt vorkam. Mit einem leichten Stirnrunzeln drehte Neve sich zu den Streichern um und versuchte, sich zu erinnern, wo sie sie schon einmal gehört hatte.
Lieve lächelte, ein bisschen zurückhaltender diesmal, und hielt ihr erneut, aber etwas zögerlich die Hand hin. »Langsame Tänze lassen sich leichter lernen.«
Sie sah ihm an, dass er gerne mit ihr weitertanzen wollte. Ohne sie zu etwas zu drängen, was sie nicht wollte, versuchte er, sie darum zu bitten. Wollte sie freundlich zu ihm sein, sollte sie ihm jetzt eine Absage erteilen, ihn sanft abweisen.
Neve lächelte und tätschelte seine Hand. »Ich fürchte, dass ich …«
Doch dann erklang eine einsame Stimme zu der Melodie, und da fiel es Neve wieder ein.
Es war ein Wiegenlied, und zwar jenes, das Solmir ihr in der halb eingefallenen Hütte am Rand des kopfstehenden Walds vorgesungen hatte. Das er gesungen hatte, als er den Nachthimmel geschnitzt hatte, den sie als Handschmeichler immer noch in ihrer Tasche bei sich trug.
Fassungslos stand sie da, bis Lieves verlegene Miene einen besorgten Zug bekam. »Meine Liebe, geht es dir …?«
»Darf ich?«
Die Stimme kam von hinter ihr, es war die Stimme, die sie während der ganzen Monate in ihrem Kopf gehört hatte. Neve wirbelte herum.
Er sah zugleich unverändert und vollkommen anders aus. Solmirs Haare waren immer noch lang und nach hinten gebunden, etwas heller gebleicht von der Sonne, sodass seine dunklen Brauen umso strenger wirkten. Die Narben auf seiner Stirn waren nicht mehr ganz so deutlich, da sich ihre Farbe an seine bleiche Haut angeglichen hatte. Seine blauen Augen waren einzig auf sie gerichtet.
»Du«, murmelte sie.
»Ich«, gab er zur Antwort.
Lieve entschuldigte sich hinter ihr, so würdevoll es eben ging. Neve nahm es kaum wahr. Sie und Solmir standen inmitten des Meers aus sich drehenden Tänzern, und keiner von ihnen war in der Lage, sich zu bewegen.
Zwischen ihnen türmten sich zu viele Worte. Zu viele Dinge, die sie zu sagen versuchten. Deshalb ließen sie es sein. Solmir hielt ihr die Hand hin, und Neve ergriff sie. Er zog sie zu sich heran. Keiner von ihnen versuchte, den Tanzschritten zu folgen, sondern sie wiegten sich nur aneinander und lauschten dem Herzschlag des anderen.
Sie wollte ihn fragen, ob er sich hier niedergelassen hatte. Sie wollte ihn fragen, was er die ganze Zeit über getan hatte. Ob er wie sie ziellos herumgewandert war, in einer Welt, die sich langsam veränderte, um das zu werden, was sie daraus gemacht hatten. Manchmal spürte sie die Magie als Kitzeln in den Fingerspitzen. Spürte er sie auch? Versuchte er, es genauso vehement zu ignorieren wie sie, weil sie nicht wusste, ob sie jemals wieder die Vorstellung von so viel Macht ertragen konnte? Sah er Leuten ins Gesicht und fragte sich dabei, ob sie es spüren konnten?
Und sich fragten, ob sie gut waren?
»Hast du beschlossen, mir zu glauben?« Seine Lippen strichen über ihre Ohrmuschel, als hätte er ihre Gedanken am Rhythmus ihres Herzschlags abgelesen.
Neve drückte sich dichter an ihn. »Sag es mir noch einmal.«
Ein tiefer Atemzug, als könnte er sie in seiner Lunge verwurzeln. »Du bist gut.«
Sie machte die Augen zu. »So wie du.«
»Noch nicht«, sagte er so nahe an ihrem Ohr, dass sie sein Schmunzeln spürte. »Aber ich glaube, ich arbeite mich heran.«
Sie wollte ihn fragen, ob er auch am nächsten Morgen noch hier sein würde, um es ihr zu sagen. Und den Tag danach. Ob er bleiben würde, um sicherzustellen, dass sie es für den Rest ihres freilich sonderbaren Lebens glauben würde. Doch sie tat es nicht, weil sie nicht wusste, wie die Antwort lauten würde. Wenn sie aber die Augen schloss und ihn einatmete, wenn sie in diesem Augenblick lebte, bis sie ihn ganz ausgekostet, ganz ausgewrungen hatte, dann wäre das genug. Für jetzt wäre es genug.
Das hatte sie auch über sich gelernt.
Aber als das Lied zu Ende war, als Solmir von ihr abrückte, als er mit schiefem Kopf fragend zur Treppe blickte, die zu den Zimmern führte – packte sie im Losstürmen seine Hand, rannte fast die Treppe hinauf und riss ihn mit sich.



Danksagung
Die zweiten Teile von Serien sind seltsame Biester. Sie erfordern sowohl sorgfältige Planung als auch den Abschied von Vorstellungen, die man sich von ihnen gemacht hat. Und wenn du Glück und ein so unglaubliches Verlegerteam hast wie ich, dann sind sie ebenso eine Menge Freude.
Als Erstes danke ich meinem Mann, Caleb – ich habe mir vorgenommen, dir von nun an bis in alle Ewigkeit die lustigen Stellen vorzulesen. Danke, dass du mich im Auto meine Buch-Playlist hast hören lassen, obwohl du Mayday Parade wirklich grässlich findest. Das ist zwar ein Fehlurteil deinerseits, aber ich liebe dich trotzdem.
Mein beständiger Dank gilt Whitney Ross, meiner Agentin und Komplizin, die mir als Erste gesagt hat, dass Neve ein eigenes Buch verdient hätte. Damit hatte sie wie mit allem anderen recht.
Und dank meiner wundervollen Lektorin, Brit Hvide – mit dir zu arbeiten, war ein absoluter Traum, und ich bin so froh, dass ich noch einmal eine Gelegenheit dazu hatte. Danke, dass du mich antreibst, jedes Buch noch besser zu machen als das letzte, und dass du mich immer auf meine Fehler hinweist. Du bist die Beste der Besten.
Das gesamte Team bei Orbit war ein wahr gewordener Traum, vor allem Ellen Wright, Angela Man, Angeline Rodriguez und Emily Byron. Ich bin so dankbar für die viele harte Arbeit, die ihr in die Bücher steckt, damit sie zu den Lesenden gelangen und von ihnen geliebt werden. Ihr seid unglaublich.
Dank an Erin Craig – an dieser Stelle bitte ein Blair-und-Serena-Gif einfügen. Danke dir!
Dank an den Pod, Laura, Steph, Anna, Jen und Joanna – ich kann euch gar nicht sagen, wie viel ihr mir bedeutet. Lasst uns einander bis zum Ende aller Zeiten Buzzfeed-Rätsel schicken.
An Saint, Kit, Bibi, Suzie, Emma, Rosie, MK und Jenny – eure Unterstützung und Freundschaft bedeuten mir die Welt.
Und an Sarah, Ashley, Chelsea, Stephanie, Nicole, Jensie, Liz und Leah – ihr seid schon seit JAHREN meine Durch-Himmel-und-Hölle-Freundinnen, und ihr werdet mich nie loswerden. Danke, dass ich euch abgefahrene TikTok-Links schicken durfte. Danke, dass ihr für mich da seid.
Und Dank an die Lesenden – ich werde nie ausdrücken können, wie glücklich es mich macht, dass ihr die Geschichten, die schon so lange in meinem Herzen gelebt haben, nun in euren leben lasst. Ohne euch wäre das alles nie geschehen.
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